
  
    
      
    
  


  


  


  David Baldacci


  FÜNF VOR

  ZWÖLF


  Thriller


  Aus dem amerikanischen Englisch von

  Dr. Arno Hoven


  »Es gibt nur eines, was schlimmer ist, als den Wald

  vor Bäumen nicht zu sehen:

  die Bäume wegen des Waldes nicht zu sehen.«


  Anonymus


  Prolog


  Aufhören! Bitte, hört auf …«


  Der Mann war über den kalten Metalltisch gebeugt. Sein Körper wand sich krampfhaft, die Augen waren fest zusammengepresst, seine Stimme überschlug sich, und er atmete abgehackt, als wäre jeder Atemzug sein letzter. Durch Kopfhörer wurden seine Gehörgänge von einer Druckwelle aus Wörtern angefüllt, die anschließend sein Hirn überschwemmte. In einer schweren Gurtkonstruktion, die man ihm um den Oberkörper geschnallt hatte, waren mehrere Sensoren befestigt. Außerdem trug er eine Kappe mit Elektroden, die seine Hirnströme maßen. Der Raum war hell erleuchtet.


  Bei jedem Audio-Stich, jeder Video-Attacke krampfte der Körper des Mannes sich zusammen, als wäre er vom Schlag eines Schwergewichtlers getroffen worden.


  Dann brach der Mann in Tränen aus.


  In einem angrenzenden, abgedunkelten Raum beobachtete eine kleine Gruppe das Geschehen fasziniert durch einen Einwegspiegel.


  In dem Raum mit dem gepeinigten Mann hing ein großer Monitor, zweieinhalb Meter breit und knapp zwei Meter hoch. Die digitalisierten Bilder zeigten streng geheime Daten und Aufnahmen, die nur sehr wenige Personen in der Regierungsspitze kannten und die geheime Aktivitäten rund um den Globus enthüllten. Es gab gestochen scharfe Bilder von verdächtigen Truppenbewegungen in Korea entlang des achtunddreißigsten Breitengrades und Satellitenbilder von Bauvorhaben im Iran, die unterirdische Raketensilos zeigten, zusammen mit aufwallenden thermischen Silhouetten eines Atomreaktors in vollem Betrieb.


  Überwachungsfotos aus großer Höhe enthüllten die Nachwirkungen einer von Terroristen verursachten Explosion auf einem pakistanischen Markt, wo zerfetztes Gemüse und Körperteile den Boden bedeckten.


  Es gab ein Echtzeitvideo von einem Konvoi schwerer Militärfahrzeuge in Russland, die sich auf einer Mission befanden, durch die ein dritter Weltkrieg ausgelöst werden konnte.


  Aus Indien gingen Daten über eine Terroristenzelle ein, die in dem Bemühen, regionale Unruhen auszulösen, zeitgleiche Angriffe auf sensible Ziele plante.


  In New York City waren verfängliche Fotos von einem bedeutenden Politiker entstanden, die ihn zusammen mit einer Frau zeigten, die nicht seine Ehefrau war.


  Aus Paris ging eine Flut von Zahlen und Namen ein, die Geheimdienstinformationen über die Finanzen krimineller Unternehmungen enthüllten. Die Daten bewegten sich so schnell, dass sie wie eine Million Sudoku-Spalten erschienen, die mit Hyperspeed übermittelt wurden.


  Aus China schließlich kamen geheime Informationen über einen möglichen Staatsstreich gegen die Führung des Landes.


  Von Tausenden Geheimdienstverbindungszentren, über die gesamten Vereinigten Staaten verteilt, strömten Informationen über verdächtige Aktivitäten, die entweder von Amerikanern durchgeführt wurden oder von Ausländern, die im Inland operierten. Von den Five-Eyes-Verbündeten – den Vereinigten Staaten, Großbritannien, Kanada, Australien und Neuseeland – kam eine Zusammenstellung streng geheimer Meldungen von immenser Wichtigkeit.


  Unablässig strömten aus aller Welt die Daten ein, übermittelt in High-Definition-Qualität. Wäre es ein Spiel für Xbox- oder PS3-Konsolen gewesen, wäre es das aufregendste und schwierigste Spiel aller Zeiten gewesen. Doch was auf dem Bildschirm gezeigt wurde, war kein Spiel. Es ging um Menschen, die wirklich lebten, wirklich starben – in jeder Sekunde, an jedem Tag. In den höchsten Rängen der Spionagewelt war diese Übung als die »Mauer« bekannt.


  Der über den Metalltisch gebeugte, schluchzende Mann war klein und schlank. Seine Haut war hellbraun, sein Haar kurz und schwarz, seine Augen groß und rot von Tränen. Er war einunddreißig Jahre alt, sah aber aus, als wäre er in den vergangenen vier Stunden um zehn Jahre gealtert.


  »Bitte, hören Sie auf«, jammerte er. »Ich stehe das nicht durch … Ich kann das nicht …«


  Bei dieser Bemerkung rührte sich der größte Mann hinter dem Spiegel. Peter Bunting war siebenundvierzig Jahre alt. Und dies hier war sein Betätigungsfeld. Er lebte es, atmete es. Zumindest ein Teil seines Gehirns dachte nie an etwas anderes. Sein Haar war im Verlauf der letzten sechs Monate ergraut – aus Gründen, die unmittelbar mit der »Mauer« zusammenhingen.


  Buntings Jackett, sein Hemd und die Hose waren maßgeschneidert. Obwohl er den Körperbau eines Athleten besaß, hatte er niemals Leistungssport betrieben. Doch er war ehrgeizig und hochintelligent. Mit neunzehn Jahren hatte er das College abgeschlossen, besaß ein Stanford-Diplom und war Rhodes-Stipendiat gewesen. Sein Markenzeichen war eine perfekte Mischung aus strategischem Weitblick und Cleverness. Obendrein war er vermögend und hatte gute Beziehungen, obgleich die Öffentlichkeit ihn nicht kannte. Er hatte allen Grund, zufrieden mit sich zu sein, wäre nicht dieser Mann hinter der Scheibe gewesen.


  Bunting schaute auf den Tablet-Computer, den er in der Hand hielt. Er hatte dem Mann zahlreiche Fragen gestellt; die Antworten mussten irgendwo in dem Datenfluss verborgen sein. Doch er hatte keine einzige Antwort erhalten.


  Ein älterer Mann in einem zerknitterten Anzughemd breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Arme aus. »Das Problem ist, dass er als ein E-Fünfer eingestuft ist, Mr. Bunting.«


  »Offensichtlich bringt dieser Fünfer es nicht«, blaffte Bunting zurück.


  Sie drehten sich um und schauten ein weiteres Mal durch den Spiegel, als der Mann im angrenzenden Raum sich die Kopfhörer herunterriss und schrie: »Ich will raus, verdammt noch mal! Sofort! Niemand hat mir gesagt, dass es so ist!«


  Bunting legte seinen Tablet auf einen Tisch und lehnte sich gegen die Wand. Der Mann im Nachbarraum hieß Sohan Sharma. Er war ihre letzte und größte Hoffnung gewesen, die Stelle des Analysten auszufüllen – eine einzigartige, herausragende Position.


  »Sir?«, fragte der jüngste Mann in der Gruppe. Er war knapp dreißig, doch sein langes, widerspenstiges Haar und seine Gesichtszüge ließen ihn viel jünger erscheinen. Sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab.


  Bunting rieb sich über die Schläfen. »Ich höre, Avery.« Er hielt inne, um geräuschvoll ein paar Tums-Pastillen zu zerkauen, um sein Magenbrennen zu unterbinden. »Erzählen Sie aber nur das Wesentliche. Ich bin ziemlich gestresst, wie Sie sehen können.«


  »Sharma ist ein echter Fünfer, Sir. Erst als er an die ›Mauer‹ kam, ist er zusammengebrochen.« Er blickte auf die Reihe von Computermonitoren, die Sharmas Vital- und Gehirnfunktionen überwachten. »Seine Theta-Wellen haben die Grenze überschritten, die klassische Folge extremer Informationsüberflutung. Es begann ungefähr eine Minute, nachdem wir die Datenflussleistung der ›Mauer‹ auf das Maximum hochgefahren hatten.«


  »Ja, so viel habe ich selbst schon herausgefunden.« Bunting zeigte mit der Hand auf Sharma, der nun weinend auf dem Boden lag. »Aber ein echter Fünfer – und das ist das Ergebnis? Wie ist das möglich?«


  »Das Hauptproblem ist«, antwortete Avery, »dass es exponentiell mehr Daten gibt, mit denen der Analyst überschüttet wird. Zehntausend Stunden Videofilme. Einhunderttausend Meldungen. Vier Millionen Verzeichnisse für Zwischenfälle. Der tägliche Eingang von Satellitenbildern macht ein Vielfaches an Terabytes aus, und zwar nachdem sie gefiltert worden sind. Die erfasste Signalaufklärung beträgt Tausende von Stunden. Jeden Tag strömen in jeder Sekunde Meldungen aus einer Million unterschiedlicher Quellen herein. Verglichen mit den zur Verfügung stehenden Daten vor nur zwanzig Jahren ist es so, als würde man einen Fingerhut Wasser nehmen und ihn in eine Million Pazifische Ozeane verwandeln. Beim letzten Analysten hatten wir aus der Not heraus den Datenfluss in einem beträchtlichen Ausmaß heruntergefahren.«


  »Und was wollen Sie mir damit sagen, Avery?«, fragte Bunting.


  »Möglicherweise sind wir an die Grenzen des menschlichen Geistes gestoßen.«


  Bunting schaute reihum auf die anderen. Keiner von ihnen konnte ihm in die Augen schauen. In der feuchten Luft, die vom Schweiß auf ihren Gesichtern hervorgerufen wurde, schienen elektrische Entladungen zu knistern.


  »Es gibt nichts Machtvolleres als ein menschliches Hirn, dessen Leistungsfähigkeit ausgeschöpft wird«, erklärte Bunting mit ruhiger, bedächtiger Stimme. »Ich würde keine zehn Sekunden gegen die ›Mauer‹ bestehen, weil ich vielleicht zehn Prozent meiner grauen Zellen benutze. Doch ein E-Fünfer lässt sogar Einsteins Hirn wie das eines Fötus aussehen. Nicht einmal ein Cray-Supercomputer kommt dem nahe. Ein solches Gehirn ist ein Quantenrechner aus Fleisch und Blut. Es kann linear, räumlich und geometrisch arbeiten – in jeder Dimension, in der wir es benötigen. Es ist das perfekte analytische Instrument.«


  »Ich verstehe, Sir, aber …«


  »Das wurde durch sämtliche Untersuchungen bewiesen, die wir jemals gemacht haben.« Buntings Stimme wurde schneidender. »Das ist das Evangelium, auf dem alles beruht, was wir hier tun. Und was noch wichtiger ist: Es ist das, was wir gemäß unserem Zweieinhalb-Milliarden-Dollar-Vertrag zur Verfügung stellen müssen und wovon jeder Mistkerl in der Welt der Geheimdienste abhängt. Das habe ich auch dem Präsidenten der Vereinigten Staaten deutlich gemacht und jedem, der sich in der von ihm ausgehenden Befehlskette politischer Macht befindet. Und jetzt sagen Sie mir, das ist alles nicht wahr?«


  Avery blieb standhaft. »Das Universum mag zwar ständig expandieren, aber allem anderen sind Grenzen gesetzt.« Er wies auf den Raum hinter dem Spiegel, wo Sharma immer noch weinte. »Und genau das ist es vielleicht, worauf wir im Augenblick schauen. Die ultimative Grenze, die sich nicht überschreiten lässt.«


  »Wenn es stimmt, was Sie sagen«, entgegnete Bunting, »sind wir im Arsch. Die ganze zivilisierte Welt. Wir sind erledigt. Geschichte. Fertig. Die bösen Jungs werden siegen. Dann können wir alle nach Hause gehen und auf Armageddon warten. Glückwunsch, Taliban und El Kaida, ihr Scheißkerle. Spiel, Satz und Sieg. Ihr gewinnt.«


  »Ich verstehe Ihren Unmut, Sir, aber wir dürfen das Offensichtliche nicht ignorieren.«


  »Dann besorgen Sie mir einen Sechser!«


  Der junge Mann schaute Bunting verwundert an. »So etwas wie einen Sechser gibt es nicht.«


  »Unsinn! Das dachten wir auch über einen Fünfer.«


  »Trotzdem …«


  »Finden Sie einen verdammten Sechser! Keine Diskussionen! Tun Sie es einfach, Avery.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was passiert mit Sharma?«, wollte der ältere Mann wissen.


  Bunting drehte sich um und schaute auf den schluchzenden Analysten. »Führen Sie das Ausstiegsverfahren durch. Lassen Sie ihn die üblichen Dokumente unterschreiben. Und machen Sie ihm klar, dass man ihn wegen Hochverrats anklagen und er den Rest seines Lebens in einem Bundesgefängnis verbringen wird, wenn er zu irgendjemandem auch nur ein Sterbenswort über das hier sagt.«


  Während Bunting den Raum verließ, wurde Sohan Sharma zu einem wartenden Transporter geführt, in dem drei Männer warteten. Kaum war Sharma eingestiegen, schlang einer von ihnen, ein muskulöser Kerl, einen Arm um Sharmas Hals, den anderen um seinen Kopf. Dann riss er beide Arme ruckartig in verschiedene Richtungen. Mit hörbarem Knacken brach Sharmas Genick.


  Der Transporter fuhr mit der Leiche davon.


  Neun Monate später
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  Das kleine Düsenflugzeug setzte hart auf der Landebahn in Portland, Maine, auf, erhob sich sogleich wieder in die Luft und setzte erneut auf, diesmal noch härter. Selbst der Pilot fragte sich wahrscheinlich, ob er den Fünfundzwanzig-Tonnen-Jet auf dem Asphalt halten könnte. Wegen eines Sturms hatte er sich an eine extrem steile Flugbahn und eine höhere Geschwindigkeit herangewagt. Doch eiskalte Scherwinde hatten an den Tragflächen des Jets gezerrt. Immerhin hatte der Copilot die Passagiere vorgewarnt, dass die Landung holprig und mehr als nur unbequem sein würde.


  Er hatte recht behalten. Die stürmische und steile Flugbahn hatte dazu geführt, dass die meisten der vier Dutzend Passagiere sich krampfhaft an die Armlehnen klammerten. Manche bewegten die Lippen in lautlosem Gebet, andere griffen nach den Kotztüten. Als die Radbremsung und die Schubumkehr einsetzten und die Geschwindigkeit der Maschine sich merklich verlangsamte, atmeten die Passagiere auf.


  Ein Mann jedoch hatte tief und fest geschlafen und erwachte erst, als das Flugzeug von der Landebahn auf das Rollfeld zum kleinen Terminal wechselte. Die große, dunkelhaarige Frau, die neben ihm saß, blickte müßig aus dem Fenster. Sie schien völlig unbeeindruckt vom turbulenten Anflug und der holprigen Landung.


  Nachdem sie am Gate angekommen waren und der Pilot das Triebwerk abgeschaltet hatte, erhoben sich Sean King und Michelle Maxwell und holten ihre Taschen aus dem Gepäckfach über ihnen. Als sie sich zusammen mit den anderen Passagieren durch den engen Mittelgang bewegten, sagte hinter ihnen eine Frau, der sichtlich übel war: »Das war aber eine holprige Landung!«


  Sean blickte sie an, gähnte und rieb sich den Nacken. »Finden Sie?«


  Die Frau schaute ihn verwundert an und richtete den Blick dann auf Michelle. »Macht er Witze?«


  »Wenn Sie im Bauch einer C-17 bei niedriger Flughöhe mitten in einem Gewittersturm auf Notsitzen gehockt haben und dabei alle zehn Sekunden dreihundert Meter nach unten gesackt sind – und wenn dabei direkt neben ihnen vier gepanzerte Fahrzeuge angekettet sind und Sie sich Gedanken darüber gemacht haben, ob eines davon sich gleich lösen, durch die Seite des Flugzeugrumpfes krachen und Sie mit sich in die Tiefe reißen wird –, war diese Landung hier ziemlich harmlos.«


  »Warum in aller Welt haben Sie das getan?«, erkundigte sich die Frau mit weit aufgerissenen Augen.


  »Das frage ich mich selbst jeden Tag«, erwiderte Sean.


  Er und Michelle hatten Reisetaschen dabei, die als Handgepäck durchgingen. Dennoch mussten sie bei der Gepäckausgabe warten, um einen fünfzig Zentimeter langen, verschlossenen Hartschalenkoffer abzuholen. Er gehörte Michelle. Sie nahm den Koffer auf und schob ihn in ihre Reisetasche.


  Sean betrachtete sie mit amüsiertem Gesichtsausdruck. »Du bist die Königin des kleinsten kontrollierten Koffers aller Zeiten.«


  »Bis es so weit ist, dass man verantwortungsvolle Menschen mit geladenen Schusswaffen in Flugzeuge lässt, muss dieser Trick reichen. Besorg den Mietwagen. Ich bin in einer Minute zurück.«


  Sean wurde bleich. »Du machst Scherze.«


  »Keine Bange«, erklärte Michelle, klappte ihre Brieftasche auf und zeigte ihm eine Karte. »Ich habe eine Lizenz.«


  »Wie hast du das hingekriegt? Wir arbeiten erst seit ein paar Tagen an diesem Fall. So schnell konntest du keine Lizenz bekommen. Man muss einen Berg Papierkram erledigen und sechzig Tage auf die Antwort warten.«


  »Stimmt. Aber mein Dad ist ein guter Freund vom Gouverneur. Ich habe ihn angerufen, und er hat den Gouverneur angerufen.«


  »Wie nett.«


  Michelle ging zur Damentoilette, öffnete den verschlossenen Koffer und lud rasch ihre Pistole. Dann steckte sie die Waffe ins Holster und ging zum Parkhaus, das sich neben dem Terminal befand; hier hatten die Mietwagenfirmen ihre Büros. Dort fand sie Sean, der gerade die Formulare für den Wagen ausfüllte, den sie für den nächsten Abschnitt ihrer Reise brauchten. Michelle zeigte ebenfalls ihren Führerschein, da sie die meiste Zeit am Steuer sitzen würde.


  »Kaffee?«, sagte sie. »Da gibt es ein nettes Plätzchen im Terminal.«


  »Du hattest doch diesen riesigen Becher, den du mit in den Flieger genommen hast.«


  »Das ist lange her. Und von hier aus ist es eine lange Fahrt bis zu unserem Ziel. Ich brauche den Schuss Koffein.«


  »Ich habe geschlafen. Ich kann fahren.«


  Sie riss ihm die Schlüssel aus der Hand. »Glaub das ja nicht.«


  »Hey, ich hab The Beast gefahren, schon vergessen?«, entgegnete er. The Beast war eine interne Bezeichnung für die gepanzerte Limousine des US-Präsidenten.


  Michelle richtete den Blick auf das Anhängeschildchen am Mietwagenschlüssel. »Dann wäre der Ford-Hybrid, den du gemietet hast, keine Herausforderung für dich. Wahrscheinlich werde ich den ganzen Tag brauchen, um ihn auf hundert Sachen zu bringen. Ich werde dir das Leid und die Demütigung ersparen.«


  Sie bestellte sich einen extragroßen schwarzen Kaffee, Sean einen Donut mit Streusel. Er aß noch, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Anschließend wischte er sich die Hände ab und schob den Sitz nach hinten, soweit es in dem Kompaktklasse-Wagen möglich war. Dennoch blieb seine einsachtundachtzig große Gestalt in einer ungemütlich gekrümmten Haltung. Letztlich endeten seine Bemühungen damit, dass er die Füße aufs Armaturenbrett legte.


  Als Michelle es bemerkte, sagte sie: »Der Airbag knallt raus. Er wird deine Füße direkt durch das Glas schmettern und sie dir amputieren, wenn sie gegen das Metalldach prallen.«


  Sean blickte sie an, und sein sonst so entspanntes Gesicht verdüsterte sich. »Dann tu nichts, was den Airbag zur Explosion bringt.«


  »Auf andere Fahrer habe ich keinen Einfluss.«


  »Du hast darauf bestanden, der Mann am Steuer zu sein … Entschuldigung, die Person am Steuer. Also tu dein Bestes, um mich sicher und bequem zu kutschieren.«


  »In Ordnung, Herr und Gebieter«, spöttelte sie.


  Nachdem sie anderthalb Kilometer schweigend gefahren waren, sagte Michelle: »Wir reden wie ein altes Ehepaar.«


  Er schaute sie wieder an. »Wir sind nicht alt, und wir sind auch nicht verheiratet. Es sei denn, du hast mir tatsächlich etwas untergejubelt.«


  Sie zögerte. Schließlich sprach sie es aus: »Wir haben miteinander geschlafen.«


  Sean wollte etwas erwidern, schien sich dann aber eines Besseren zu besinnen.


  »Es verändert die Dinge«, fügte Michelle hinzu.


  »Wieso?«


  »Es ist nicht mehr bloß eine berufliche Angelegenheit. Es ist persönlich. Eine Grenzlinie wurde überschritten.«


  Sean setzte sich auf und zog die Füße aus der gefährlichen Reichweite des Airbags. »Und jetzt bedauerst du es? Du hast den ersten Schritt getan, wenn ich mich recht entsinne. Du hast dich nackt vor mir ausgezogen.«


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich irgendwas bedaure, denn so ist es nicht.«


  »Ja. Es ist passiert, weil wir beide wollten, dass es passiert.«


  »Und wie stehen wir jetzt da?«


  Sean lehnte sich im Sitz zurück und blickte aus dem Fenster. »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Großartig. Genau das, was ich hören wollte.«


  Er schaute zu ihr und bemerkte ihre angespannte Miene.


  »Nur weil ich nicht sicher bin, wohin das alles führt, wird das, was zwischen uns geschehen ist, doch nicht herabgesetzt. Die Sache ist kompliziert.«


  »Ja«, sagte Michelle. »So ist es immer. Für den Kerl.«


  »Wenn es für die Frauen einfach ist, dann sag mir, was wir deiner Ansicht nach tun sollten.«


  Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Sollen wir davonrennen, einen Priester suchen und es offiziell machen?«


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Meinst du das im Ernst?«


  »War bloß so ein Gedanke. Da scheinst du ja keine zu haben.«


  »Möchtest du heiraten?«


  »Möchtest du?«


  »Das würde die Dinge wirklich ändern.«


  »Ja.«


  »Vielleicht sollten wir es langsam angehen lassen.«


  »Vielleicht.«


  Sie klopfte aufs Lenkrad. »Tut mir leid, dass ich wegen der Sache so plötzlich auf dich losgegangen bin.«


  »Kein Problem. Außerdem haben wir gerade Gabriels Leben mithilfe einer großartigen Familie in Ordnung gebracht. Auch das war eine große Veränderung. Es langsam anzugehen ist im Augenblick das Richtige. Gehen wir zu schnell vor, machen wir möglicherweise einen Fehler.«


  Gabriel war ein elfjähriger Junge aus Alabama, den Sean und Michelle zeitweilig in ihre Obhut genommen hatten, nachdem seine Mutter getötet worden war. Derzeit lebte er bei der Familie eines FBI-Agenten, den sie beide kannten. Es war bereits ein offizielles Adoptionsverfahren eingeleitet worden, damit der Agent und seine Frau Gabriel an Kindes statt annehmen konnten.


  »Okay«, pflichtete Michelle ihm bei.


  »Und jetzt müssen wir einen Job erledigen. Darauf sollten wir uns konzentrieren.«


  »Das ist also deine Prioritätenliste? Das Berufliche steht über dem Privaten?«


  »Nicht unbedingt. Aber wie du gesagt hast: Es ist eine lange Fahrt. Und ich möchte darüber nachdenken, warum wir zum einzigen bundesstaatlichen Hochsicherheitsgefängnis für Unzurechnungsfähige unterwegs sind, um einen Kerl zu treffen, dessen Leben auf dem Spiel steht.«


  »Wir fahren dorthin, weil sein Anwalt und du sich seit Langem kennen.«


  »Ja. Hast du dich in den Fall Edgar Roy eingearbeitet?«


  Michelle nickte. »Beschäftigter im öffentlichen Dienst, der alleine im ländlichen Virginia lebte. Sein Leben war ziemlich durchschnittlich, bis die Polizei die Überreste von sechs Menschen entdeckte, die in seiner Scheune vergraben waren. Die Beweise gegen ihn scheinen erdrückend zu sein.«


  Sean nickte ebenfalls. »Roy wurde in seiner Scheune gefunden. Er hielt eine Schaufel in der Hand, hatte Dreck an der Hose und stand vor den Überresten von sechs Leichen, die in einem Loch begraben waren, an das er augenscheinlich letzte Hand legte.«


  »Ein wenig schwierig, darauf vor Gericht herumzutanzen«, meinte Michelle.


  »Was für ein Pech, dass Roy kein Politiker ist.«


  »Wieso?«


  Sean lächelte. »Wäre er Politiker, könnte er diese Geschichte umdrehen und behaupten, er sei in Wirklichkeit dabei gewesen, die Opfer aus dem Loch auszugraben, um sie zu retten.«


  »Jedenfalls wurde er verhaftet und fiel bei einer Vernehmung durch, bei der man seine Zurechnungsfähigkeit überprüft hat«, sagte Michelle. »Dann wurde er nach Cutter’s Rock geschickt. Aber wieso nach Maine? Hat Virginia keine geeigneten Einrichtungen?«


  »Aus irgendeinem Grund wurde es eine Bundesangelegenheit. Dadurch kam das FBI ins Spiel. Und wenn Unzurechnungsfähigkeit festgestellt wird, landet man in der Regel in einem Hochsicherheitsgefängnis des FBI. Einige davon haben psychologische Abteilungen, doch in Edgar Roys Fall wurde entschieden, dass das nicht ausreichte. Das St. Elizabeth’s in Washington wäre das Richtige gewesen, aber es wurde verlegt, um Platz für ein neues Hauptquartier des Heimatschutzministeriums zu machen, und den neuen Standort hielt man nicht für sicher genug. Daher war Cutter’s Rock die einzige Möglichkeit.«


  »Warum dieser eigenartige Name? ›Fels des Kutters‹?«


  »Dort ist es nun mal felsig. Kutter bezeichnet einen Schiffstyp, und Maine ist ein Seefahrerstaat.«


  »Ich vergaß, dass du mal Seebär warst.« Michelle schaltete Radio und Heizung ein und schauderte. »Mann, ist das kalt. Dabei ist noch nicht mal Winter.«


  »Wir sind hier in Maine. Hier kann es zu jeder Jahreszeit kalt sein. Überprüf mal, auf welchem Breitengrad wir sind.«


  »So was lernt man, wenn man lange Zeit in abgeschlossenen Räumen verbringt.«


  »Jetzt klingen wir tatsächlich wie ein altes Ehepaar.«


  Sean drehte die Lüftung ganz auf, zog den Reißverschluss seines Anoraks hoch und schloss die Augen.
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  Wie üblich fuhr Michelle mit Bleifuß. Der Ford jagte die Interstate 95 entlang, an den Orten Yarmouth und Brunswick vorbei und auf Augusta zu, der Hauptstadt des Bundesstaates. Sobald sie Augusta hinter sich gelassen hatten, ging es durch ausgedehnte Wälder, denen der Vollmond einen silbrigen Glanz verlieh. Sie passierten ein Hinweisschild, das vor Elchen warnte, die den Highway überquerten.


  »Elche?«, rief sie und blickte auf Sean.


  »Der Elch ist das landestypische Tier in Maine«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. »Wäre besser, einen Zusammenstoß zu vermeiden. Die wiegen mehr als dieser Ford. Und sie können ganz schön mies drauf sein. Bringen dich im Nu um.«


  »Woher weißt du das? Bist du jemals mit einem Elch aneinandergeraten?«


  »Nein, aber ich bin ein großer Fan von Animal Planet.«


  Sie fuhren noch eine Stunde weiter. Michelle behielt die Umgebung ständig im Auge – eine Angewohnheit, die ihr beim Secret Service eingedrillt worden war und die sie nach dem Ausscheiden nicht hatte abschütteln können. Doch als Privatdetektivin wollte sie diese Gewohnheit auch gar nicht ablegen. Beobachtungen führten dazu, dass man vorgewarnt war. Und vorgewarnt zu sein war ratsam, besonders, wenn jemand einen zu töten versuchte, was gewisse Leute ziemlich oft mit Michelle Maxwell und Sean King vorhatten.


  »Irgendwas fehlt hier«, stellte Michelle nach einer Weile fest.


  Sean öffnete die Augen. »Und was?«


  »Wir sind auf der Interstate 95. Sie verläuft von Florida nach Maine. Sehr lange Asphaltstrecke. Eine große Reiseroute. Transportweg für Urlaubsgäste an der Ostküste.«


  »Und weiter?«


  »Na, wir sind das einzige Auto seit mindestens einer halben Stunde, und zwar in beiden Richtungen. Was ist passiert? Hat es einen Atomkrieg gegeben, und niemand hat es uns gesagt?« Sie drückte mit der Fingerspitze auf die Sendersuchlauftaste des Radios. »Ich brauche Nachrichten. Ich brauche Zivilisation. Ich muss wissen, dass wir nicht als Einzige überlebt haben.«


  »Entspann dich. Es ist sehr abgeschieden hier. Jede Menge Platz, aber nicht jede Menge Menschen. Ein Großteil der Bevölkerung lebt in der Nähe der Küste – in Portland, von wo wir hergekommen sind. Der Rest des Bundesstaates hat viel Land und wenige Menschen zu bieten. Maine ist so groß wie alle anderen Neuenglandstaaten zusammen. Sobald wir an Bangor vorbei sind und nach Norden fahren, wird es sogar noch einsamer. Die Interstate endet nahe der Stadt Houlton. Dann nimmst du die Route 1 für den Rest der Strecke hinauf zur nördlichen Spitze der kanadisch-amerikanischen Grenze.«


  »Was gibt’s da?«


  »Orte wie Presque Isle, Fort Kent und Madawaska.«


  »Und Elche?«


  »Nehme ich an.«


  »Hätten wir nicht nach Bangor fliegen können? Die haben doch einen Flughafen.«


  »Aber keine Direktflüge. Die meisten Flüge haben zwei oder drei Zwischenlandungen. Wir hätten auch von Baltimore aus starten können, wären dann aber auf einen Anschlussflug in LaGuardia angewiesen, und das ist immer riskant. Und wir müssten immer noch mit einem Wagen nach Baltimore, und die 95 kann ein Albtraum sein. Es ist schneller und sicherer, so zu reisen.«


  »Du bist wirklich eine Quelle nützlichen Wissens. Bist du schon oft in Maine gewesen?«


  »Einer der früheren Präsidenten, die ich beschützt habe, hat hier einen Sommersitz.«


  »Meinst du das Anwesen von George Bush bei Walker’s Point?«


  »Du hast es erfasst.«


  »Aber das ist an der südlichen Küste von Maine. Kennebunkport. Wir sind darübergeflogen, kurz vor der Landung in Portland.«


  »Wunderschöne Gegend. Wir folgten Bush in unserem Rennboot, konnten aber nie an ihm dranbleiben. Der Kerl kennt keine Furcht. Sein zehn Meter langes Schnellboot, die Fidelity III., hat mehr als achthundert PS, verteilt auf drei Honda-Außenbordmotoren. Der Mann liebte es, mit Vollgas auf den Atlantik hinauszubrettern. Ich fuhr im Bewachungsboot und versuchte, mit ihm mitzuhalten. Das war das einzige Mal, dass ich im Dienst gekotzt habe.«


  »Aber die Gegend dort ist nicht so abgeschieden wie diese hier«, meinte Michelle.


  »Stimmt, da gibt’s viel mehr Menschen.« Sean schaute auf die Uhr. »Aber ist es schon spät. Die meisten Leute hier in der Gegend stehen wahrscheinlich bei Tagesanbruch auf, um zur Arbeit zu gehen. Das bedeutet, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach jetzt schon im Bett liegen.« Er gähnte. »Ich wünschte, das Gleiche würde auch bei mir zutreffen.«


  Michelle überprüfte das Navigationssystem. »Bei Bangor verlassen wir die Autobahn und fahren nach Osten zur Küste.«


  Sean nickte. »Zwischen den Städten Machias und Eastport. Direkt am Wasser. Gibt ’ne Menge Nebenwege. Gar nicht einfach, dorthin zu kommen. Aber das ist gut so, weil es dann auch nicht einfach ist, von da wegzukommen, wenn ein gemeingefährlicher Irrer es geschafft hat, aus der Anstalt auszubrechen.«


  »Ist schon mal jemand aus Cutter’s Rock geflohen?«


  »Nicht dass ich wüsste. Falls es wirklich jemandem gelungen sein sollte, hatte er zwei Fluchtmöglichkeiten: die Wildnis oder das kalte Gewässer des Golfs von Maine. Keines von beiden ist besonders angenehm. Außerdem können die Leute in Maine ziemlich rabiat sein. Nicht mal ein gemeingefährlicher Irrer würde sich wünschen, sie zu verärgern.«


  »Heute Nacht schließen wir uns also Bergin an?«


  »Genau. Im Martha’s Inn, wo wir übernachten.« Sean schaute auf die Uhr. »In ungefähr zweieinhalb Stunden. Edgar Roy sehen wir dann morgen Vormittag um zehn.«


  »Wie hast du Bergin noch mal kennengelernt?«


  »Er war mein Juraprofessor an der University of Virginia. Patenter Kerl. Hat vor seiner Hochschulkarriere als Rechtsanwalt gearbeitet. Ein paar Jahre nach meinem Abschluss hat er sein Praxisschild wieder rausgehängt. Offenbar hat er als Verteidiger gearbeitet. Besitzt eine Kanzlei in Charlottesville.«


  »Wie ist es dazu gekommen, dass er einen Verrückten wie Edgar Roy vertritt?«


  »Er ist auf hoffnungslose Fälle spezialisiert, nehme ich an. Aber ich weiß nicht, was für eine Verbindung er zu Edgar Roy hat. Ich schätze, er wird uns auch darüber ins Bild setzen.«


  »Du bist niemals näher darauf eingegangen, weshalb Bergin uns engagiert hat.«


  »Weil ich es nicht genau weiß. Er hat angerufen und gesagt, er mache Fortschritte im Fall Roy. Es sei aber notwendig, dass im Rahmen seiner Vorbereitungen, den Fall vor Gericht zu vertreten, Nachforschungen angestellt würden – von Leuten, denen er vertrauen könne.«


  »Welche Fortschritte meint er? Als ich mir die Unterlagen angeschaut habe, hatte ich eher den Eindruck, dass die nur darauf warten, dass Roy wieder zu Verstand kommt, damit sie ihn verurteilen und hinrichten können.«


  »Ich behaupte ja nicht, dass ich verstehe, was für eine Theorie Bergin hat. Am Telefon wollte er nicht darüber reden.«


  Michelle zuckte die Achseln. »Ich nehme an, dass wir es bald herausfinden.«


  Sie bogen von der Interstate ab. Michelle fuhr in östlicher Richtung auf Straßen, deren Belag immer schlechter und die zunehmend kurvenreicher wurden. Als sie sich der Atlantikküste näherten, drang der salzige Geruch des Meeres ins Auto.


  »Fisch – mein Lieblingsduft«, bemerkte Michelle spöttisch.


  »Gewöhn dich daran. Er gehört in dieser Gegend zum Alltag.«


  Sie befuhren einen besonders einsamen Abschnitt der Landstraße – Michelle schätzte, dass sie eine halbe Stunde von ihrem Ziel entfernt waren –, als in der silberhellen Nacht ein anderes Paar Scheinwerferlichter erschien. Nur dass sie sich nicht auf der Straße befanden, sondern auf dem Seitenstreifen. Michelle verringerte das Tempo, während Sean das Seitenfenster herunterfahren ließ, um besser sehen zu können.


  »Warnblinklichter«, stellte er fest. »Da hat jemand eine Panne.«


  »Sollen wir ranfahren?«


  »Ja. Könnte sein, dass es hier oben nicht mal ein Mobilfunknetz gibt.« Er reckte den Kopf zum Fenster hinaus, um das Fahrzeug besser erkennen zu können. »Sieht wie ein Buick aus. Ich bezweifle, dass jemand einen Buick benutzen würde, um arglose Autofahrer in eine Falle zu locken.«


  Michelle berührte ihre Waffe im Holster. »Und ich bezweifle, dass wir als arglose Autofahrer durchgehen.«


  Sie bremste ab, lenkte den Ford auf den Seitenstreifen und hielt hinter dem anderen Wagen. Die Warnleuchten blinkten immer wieder auf. In der schier unermesslichen Weite des Küstengebietes von Maine sah es einsam und verloren aus.


  »Jemand ist auf dem Fahrersitz«, bemerkte Michelle, als sie den Gangwahlhebel des Fords in die Park-Position schob. »Die einzige Person, die ich sehen kann.«


  »Vielleicht fürchtet er sich wegen uns. Ich steig aus und beruhige ihn.«


  »Okay. Ich deck dir den Rücken, für alle Fälle.«


  Sean schwang seine langen Beine nach draußen und näherte sich dem Wagen langsam von der Beifahrerseite. Der Kies, mit dem der Standstreifen spärlich belegt war, knirschte unter seinen Schuhen, und sein Atem bildete kleine Wölkchen in der kühlen Luft. Irgendwo zwischen den Bäumen hörte er den Schrei eines Tieres.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, rief er.


  Keine Antwort.


  Die Warnleuchten blinkten weiter.


  Sean schaute auf sein Handy, das er in der linken Hand hielt. Auf dem Display waren kleine Balken zu sehen: Mobilfunkempfang gab es hier jedenfalls.


  »Haben Sie eine Panne? Sollen wir einen Abschleppwagen rufen?«


  Nichts.


  Sean erreichte das Auto und klopfte an das Seitenfenster. »Hallo? Alles in Ordnung?«


  Durch die Scheibe sah er die Silhouette des Fahrers. Es war ein Mann. »Alles in Ordnung, Sir?«


  Der Mann rührte sich nicht.


  Seans nächster Gedanke war, dass ein medizinischer Notfall vorlag. Vielleicht ein Herzinfarkt.


  Nebel, der vom Meer kam, trübte das Mondlicht. Es war so dunkel im Wageninnern, dass Sean kaum Einzelheiten erkennen konnte. Er hörte, dass sich eine Wagentür öffnete, drehte sich um und sah, wie Michelle ausstieg, die Hand auf dem Griff ihrer Waffe. Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Ich glaube, der Mann braucht einen Arzt«, sagte Sean, ging um den Wagen herum zur Fahrerseite und klopfte ans Fenster. In der Dunkelheit waren die Umrisse des Mannes das Einzige, was er sehen konnte. Das pulsierende Licht der Warnblinker beleuchtete das Wageninnere und tauchte die Umgebung in geisterhaftes rotes Licht, bevor es wieder dunkel wurde, als würde das Auto sich in der einen Sekunde aufheizen und in der nächsten erkalten.


  Wieder pochte Sean gegen die Scheibe.


  »Sir? Alles in Ordnung?«


  Keine Reaktion.


  Sean legte die Hand auf den Türgriff. Sie war nicht abgeschlossen. Als er sie öffnete, kippte der Mann zur Seite; nur noch der Sicherheitsgurt hielt ihn im Wagen. Sean packte ihn an der Schulter und richtete ihn auf, während Michelle herbeigeeilt kam.


  »Herzinfarkt?«, fragte sie.


  Sean schaute ins Gesicht des Fremden. »Nein.«


  »Woher weißt du das?«


  Sean benutzte das Licht seines Handys, um die Schusswunde zwischen den Augen des Mannes zu beleuchten. Im Innern des Wagens waren überall Blut und gräuliche Spritzer von Hirnmasse zu sehen.


  »Eine Kontaktwunde«, stellte Michelle nüchtern fest. »Man kann sehen, dass die Waffenmündung und die Visiermarkierung in seine Haut eingebrannt sind. Ich glaube nicht, dass ein Elch das getan hat.«


  Sean sagte nichts.


  »Schau in seiner Brieftasche nach irgendwelchen Ausweisen, Sean.«


  »Das brauche ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich ihn kenne«, entgegnete Sean.


  »Und wer ist das?«


  »Ted Bergin. Mein alter Professor – und Edgar Roys Anwalt.«


  3


  Zuerst tauchte die Ortspolizei auf, ein Deputy des Washington County in einem verbeulten, verstaubten Wagen mit Achtzylinder-V-Motor. Das Auto war ein amerikanisches Fabrikat und mit einer ganzen Reihe von Kommunikationsantennen ausgestattet, die aus dem Kofferraum ragten. Mit einer Hand an der Dienstwaffe stieg er aus dem Streifenwagen; sein starrer Blick war auf Sean und Michelle geheftet. Vorsichtig kam er näher.


  Sie erzählten ihm, was geschehen war. Der Deputy schaute sich den Leichnam an, murmelte »Verdammt« und rief sofort Verstärkung.


  Fünfzehn Minuten später hielten zwei Streifenwagen der Maine State Police hinter ihnen. Die Polizisten – jung, groß und schlank – stiegen aus den aquamarinfarbenen Autos. Ihre blauen Uniformen schienen in dem schwachen, diesigen Licht wie farbiges Eis zu leuchten. Der Tatort wurde sichergestellt und eine Absperrung errichtet. Sean und Michelle wurden von den Troopers befragt. Einer von ihnen hackte die Antworten in einen Laptop-Computer, den er aus seinem Streifenwagen geholt hatte.


  Als Sean ihnen erzählte, wer sie waren, was sie vorhatten, wer Ted Bergin war und dass er Edgar Roy vertrat, ging einer der Troopers zur Seite und sprach in sein Hand-Mikro. Vermutlich rief er Kollegen herbei.


  Während sie auf die Verstärkung warteten, fragte Sean: »Ihr wisst über Edgar Roy Bescheid?«


  »Jeder hier in der Gegend weiß über Edgar Roy Bescheid«, antwortete einer der Polizisten.


  »Wieso kennt ihn jeder?«, erkundigte sich Michelle.


  »Das FBI wird so schnell wie möglich hier sein«, sagte der Trooper, der zur Seite getreten war.


  »FBI?«, rief Sean aus.


  Der Trooper nickte. »Edgar Roy ist Häftling in bundesstaatlichem Gewahrsam. Wir haben eindeutige Anweisungen aus Washington. Wenn irgendwas passiert, was mit Roy zu tun hat, wird das FBI hinzugezogen. Genau das habe ich gerade getan. Genauer gesagt, ich habe es dem Lieutenant erzählt, und der hat das FBI eingeschaltet.«


  »Wo ist die nächste FBI-Außenstelle?«, wollte Michelle wissen.


  »In Boston.«


  »Boston? Aber wir sind in Maine.«


  »Das FBI unterhält keine offizielle Außenstelle in Maine. Es läuft alles über Boston, Massachusetts.«


  »Es ist ein langer Weg bis nach Boston«, sagte Sean. »Müssen wir bleiben, bis die anderen herkommen? Wir sind ziemlich groggy.«


  »Unser Lieutenant ist auf dem Weg. Reden Sie mit ihm.«


  Zwanzig Minuten später traf der Lieutenant ein. Er zeigte kein Mitgefühl. »Warten Sie ab« war alles, was er Michelle und Sean zu sagen hatte, ehe er sich von ihnen wegdrehte, um sich mit seinen Männern zu besprechen und sich den Tatort genauer anzusehen.


  Ein paar Minuten später erschien die Spurensicherung. Sean und Michelle saßen auf der Motorhaube ihres Fords und beobachteten die Vorgänge. Bergin wurde von einem amtlichen Leichenbeschauer offiziell für tot erklärt. Einigen Gesprächsfetzen war zu entnehmen, dass die Kugel immer noch im Kopf des Toten steckte.


  »Keine Austrittswunde, runde Kontaktstelle, wahrscheinlich kleinkalibrige Waffe«, bemerkte Michelle.


  »Aber tödlich«, fügte Sean hinzu.


  »Wie fast jede Kontaktwunde am Kopf. Der Schädel zerbricht, Gehirngewebe wird von der Welle kinetischer Energie pulverisiert, massive Blutungen. Das alles in Sekundenbruchteilen.«


  »Danke, ich kenne den Vorgang«, erwiderte Sean trocken.


  Während sie dort saßen, schauten die Polizisten aus Maine von Zeit zu Zeit zu ihnen herüber.


  »Sind wir Tatverdächtige, oder was?«, fragte Michelle.


  »Jeder ist so lange Tatverdächtiger, bis er es nicht mehr ist.«


  Einige Zeit später kam der Lieutenant zu ihnen. »Der Colonel ist auf dem Weg hierher«, erklärte er.


  »Und wer ist das?«, erkundigte Michelle sich höflich.


  »Der Chef der Maine State Police, Ma’am.«


  »Okay«, sagte sie. »Aber wir haben unsere Aussagen gemacht.«


  »Sie beide kannten den Verstorbenen?«


  »Ich kannte ihn«, antwortete Sean.


  »Und Sie sind ihm hierher gefolgt?«


  »Wir sind ihm nicht gefolgt. Das habe ich Ihren Leuten bereits erklärt. Wir wollten uns hier in der Nähe mit ihm treffen.«


  »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir das genauer erklären könnten, Sir.«


  Wir sind tatsächlich Tatverdächtige, ging es Sean durch den Kopf.


  Er ging die einzelnen Abschnitte ihrer Reise durch.


  »Sie behaupten also, Sie wussten nicht, dass der Mann hier an der Straße stand? Sie waren rein zufällig die Ersten am Tatort?«


  »Das ist richtig«, erwiderte Sean.


  Der Mann neigte seinen breitkrempigen Hut nach hinten. »Ich mag kein zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Sean. »Aber manchmal passiert es. Und es gibt nicht viele Häuser und Leute hier in der Gegend. Der Mann war zu demselben Ort unterwegs wie wir und benutzte dafür dieselbe Straße. Und es ist schon spät. Wenn jemand zufällig auf ihn stoßen musste, dann wir.«


  »Deshalb ist es gar kein so zufälliges Zusammentreffen«, fügte Michelle hinzu.


  Der Mann schien ihr nicht zuzuhören. Er schaute auf die Ausbeulung ihrer Jacke. Seine Hand bewegte sich zur Waffe, und er gab einen leisen Pfeifton von sich, was fünf seiner Männer augenblicklich dazu veranlasste, sich neben ihn zu stellen.


  »Tragen Sie eine Waffe, Ma’am?«, fragte er.


  Die anderen Polizisten zeigten eine angespannte Körperhaltung. Sean erkannte an den ängstlichen Blicken der beiden Troopers, die zuerst am Tatort gewesen waren, dass man ihnen später die Hölle heiß machen würde, weil sie eine solch offenkundige Tatsache übersehen hatten.


  »Ja«, antwortete Michelle.


  »Warum wissen meine Männer nichts davon?«


  Er warf den beiden Troopers, die so bleich wie der Mond geworden waren, einen düsteren Blick zu.


  »Sie haben mich nicht gefragt«, erwiderte Michelle.


  Der Lieutenant zog seine Pistole. Einen Augenblick später waren sechs Schusswaffen auf Sean und Michelle gerichtet.


  »Warten Sie«, sagte Sean. »Sie hat eine Genehmigung. Und mit der Pistole wurde nicht geschossen.«


  »Sie beide legen jetzt die Hände auf den Kopf, die Finger ineinander verschränkt. Na los!«


  Sie gehorchten.


  Michelle wurde die Pistole abgenommen, die einer der Beamten umgehend überprüfte. Dann wurden sie nach weiteren Waffen abgesucht.


  »Die Munition ist noch vollständig, Sir«, meldete der Polizist, der sich Michelles Waffe angeschaut hatte, dem Lieutenant. »In letzter Zeit ist nicht damit geschossen worden.«


  »Wie man’s nimmt … wir wissen schließlich nicht, wie lange der Mann bereits tot ist. Und es ist nur eine einzige Kugel. Man braucht sie nur zu ersetzen, um wieder ein volles Magazin zu bekommen.«


  »Ich habe ihn nicht erschossen«, erklärte Michelle mit fester Stimme.


  »Wenn wir tatsächlich die Täter wären, glauben Sie, wir hätten dann hier herumgehangen und die Polizei gerufen?«, fügte Sean spöttisch hinzu.


  »Darüber habe nicht ich zu entscheiden«, entgegnete der Lieutenant und reichte einem seiner Männer Michelles Waffe. »Beutel und Kennzeichnung.«


  »Ich habe eine Genehmigung für die Waffe«, sagte Michelle.


  »Lassen Sie mich das Dokument sehen.«


  Sie reichte es ihm. Er überflog es, bevor er es zurückgab. »Genehmigung oder nicht – das spielt keine Rolle, wenn Sie die Waffe benutzt haben, um den Mann dort zu erschießen.«


  »Die Eintrittswunde stammt von einer kleinkalibrigen Waffe, und es gibt keine Austrittswunde«, stellte Michelle fest. »Bei einem Schuss aus mittlerer Entfernung wäre Schießpulver zurückgeblieben und hätte sich in die Haut eingebrannt. In diesem Fall aber wurde das Pulver in den Wundkanal hineingeblasen. Das Ende der Mündung hat sich in die Haut des Mannes gebrannt. Sieht aus wie Kaliber .22 oder .32. Letzteres hat einen Acht-Millimeter-Durchmesser. Meine Waffe hätte ein Loch gerissen, das um fast die Hälfte größer gewesen wäre. Wenn ich dem Mann tatsächlich die Pistolenmündung direkt ins Gesicht gehalten und ihn erschossen hätte, hätte die Patrone sein Gehirn und die Kopfstütze durchschlagen. Wahrscheinlich hätte es sogar die Heckscheibe zertrümmert und wäre noch anderthalb Kilometer weit geflogen.«


  »Ich weiß, was Ihre Waffe vermag, Ma’am«, erklärte der Lieutenant. »Es ist eine HK45 – das Modell, das wir auch bei der State Police benutzen.«


  »Genau genommen ist es eine verbesserte Version der Waffe, mit der ihr gerade auf uns zeigt.«


  »Verbessert?«


  »Ja. Ihre Waffe ist ein älteres, einfacheres Modell. Meine HK ist ergonomischer und hat aufgrund der Neugestaltung ein Magazin für zehn Patronen anstatt für zwölf. Ein Griff mit Fingerrillen und zusätzlichem Griffrücken ermöglicht es, dass die Pistole tiefer in der Hand ruht, was zu einer optimierten Bedienbarkeit und einer besseren Handhabung des Rückstoßes führt. Dann gibt es noch einen erweiterten, für Rechtsund Linkshänder geeigneten Schlitten sowie eine universelle Picatinny-Schiene anstelle der firmeneigenen USP-Schiene für Ausrüstteile von H&K. Außerdem hat meine Waffe einen O-Ring um den polygonalen Lauf. Mit ihr kann man so ziemlich alles abschießen, was zwei Beine hat – und das mit einem kompakten, kaum achthundert Gramm schweren Modell. Außerdem wurde sie direkt hinter der Grenze in New Hampshire hergestellt.«


  »Sie wissen eine Menge über Schusswaffen, Ma’am.«


  »Sie ist Waffenliebhaberin«, warf Sean ein, der in den Augen seiner Partnerin eine wachsende Verärgerung über den herablassenden Tonfall des Mannes erkannte.


  »Sollten Mädchen etwa nichts über Schusswaffen wissen, Lieutenant?«, sagte Michelle.


  Der Lieutenant grinste, nahm seinen Hut ab und fuhr mit einer Hand durch sein blondes Haar. »In diesem Teil von Maine weiß so ziemlich jeder, wie man eine Schusswaffe benutzt. Sogar meine kleine Schwester hat immer besser geschossen als ich.«


  »Na, da haben wir’s ja«, sagte Michelle, deren Ärger angesichts des freimütigen Eingeständnisses verflog. »Und Sie können meine Hände abtupfen und nach Schmauchspuren untersuchen. Sie werden nichts finden.«


  »Sie könnten Handschuhe getragen haben«, entgegnete der Polizist.


  »Ich könnte viele Dinge getan haben. Wollen Sie nun den Schmauchspurtest machen oder nicht?«


  Der Lieutenant gab einem Techniker der Spurensicherung ein Zeichen, der den Test sowohl bei Michelle als auch bei Sean vornahm. Die Analyse führte der Mann an Ort und Stelle durch.


  »Sauber«, verkündete er.


  »Na, wie steht’s jetzt damit?«, sagte Michelle.


  »Sie beide sind also Privatdetektive?«, fragte der Lieutenant.


  Sean nickte. »Bergin hat uns engagiert, um beim Fall Edgar Roy zu helfen.«


  »Was wollten Sie da helfen? Der Mann ist so schuldig, wie er nur sein kann.«


  »Genau wie Sie gesagt haben: Darüber haben nicht wir zu entscheiden«, entgegnete Sean.


  »Sind Sie in Maine zugelassen?«


  »Wir haben die Papiere eingereicht und die Gebühr bezahlt«, antwortete Sean. »Jetzt warten wir auf den Bescheid.«


  »Das heißt dann wohl nein. Sie sind nicht zugelassen, oder?«


  »Wir haben bislang noch keine Ermittlungen durchgeführt. Haben uns nur bemüht, etwas über den Job herauszubekommen. Außerdem haben wir die Papiere eingereicht, so schnell wir konnten. Es ist nur eine Formalität. Wir werden die Zulassung erhalten.«


  »Privatdetektive haben einen beruflichen Hintergrund. Was ist Ihrer? Militär? Rechtsvollzug?«


  »Secret Service«, antwortete Sean.


  Der Lieutenant und seine Männer schauten zuerst Sean, dann Michelle mit plötzlichem, erkennbarem Respekt an.


  »Alle beide?«, fragte der Lieutenant.


  Sean nickte.


  »Gehörten Sie der Leibwache des Präsidenten an?«


  »Mr. King war einer von ihnen«, erwiderte Michelle. »Ich musste niemals zum Weißen Haus, bevor ich den Secret Service verließ.«


  »Warum sind Sie aus dem Dienst ausgeschieden?«


  Sean und Michelle tauschten einen kurzen Blick.


  »Wir hatten genug«, erklärte Sean. »Wollten etwas anderes machen.«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


  Fünfundvierzig Minuten später hielt ein weiteres Auto. Der Lieutenant schaute hinüber. »Das ist Colonel Mayhew. Na, der hat ja ein Höllentempo vorgelegt. Ich glaube, er war heute Abend in der Nähe von Skowhegan.«


  Er eilte davon, um seinen Vorgesetzten zu begrüßen. Der Colonel war groß und breitschultrig. Wenngleich in den Fünfzigern, hatte er seine schlanke Figur bewahrt. Seine Augen blickten ruhig und wachsam; sein Auftreten war forsch und sachlich zugleich. In Seans Augen sah er aus wie eine Figur aus einem von Hollywood inspirierten Plakat für die Anwerbung von Polizisten.


  Colonel Mayhew wurde über die Situation informiert und warf einen Blick auf den Leichnam; dann kam er zu Michelle und Sean herüber. Nachdem sie sich einander vorgestellt hatten, fragte Mayhew: »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt mit Mr. Bergin?«


  »Ein Telefonat vor ein paar Stunden, gegen halb sechs am frühen Abend«, antwortete Sean. »Kurz bevor wir ins Flugzeug gestiegen sind.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Dass er uns dort treffen wollte, wo wir wohnen werden.«


  »Und wo ist das?«


  »Martha’s Inn.«


  Der Colonel nickte. »Da ist es gemütlich, und das Essen schmeckt.«


  »Schön zu hören«, merkte Michelle an.


  »Sonst noch was von Bergin? E-Mails? Texte?«


  »Nichts. Ich habe nachgeschaut, bevor wir ins Flugzeug gestiegen sind, und dann noch einmal gleich nach der Landung. Gegen neun Uhr habe ich noch versucht, ihn anzurufen, aber es hat sich niemand gemeldet. Ich habe eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Sagen Sie, Colonel, haben Sie schon eine Vorstellung, wie lange er tot ist?«


  Der Colonel ignorierte die Frage. »Haben Sie andere Autos gesehen?«


  »Nein, nur Bergins Wagen«, antwortete Sean. »Das hier ist eine ziemlich einsame Strecke. Und wir haben keinerlei Hinweise auf ein anderes Fahrzeug gesehen, das möglicherweise bei seinem Wagen angehalten hat. Obwohl … es würde wahrscheinlich auch keine Spuren geben, falls ein anderer Wagen hier war, es sei denn, er hat Öl verloren oder so etwas.«


  »Sie haben also keine Ahnung, wohin Bergin diese Nacht unterwegs gewesen sein könnte?«


  »Ich nehme an, er wollte uns im Martha’s Inn treffen.«


  »Wissen Sie, wo Bergin gewohnt hat? Ebenfalls im Martha’s Inn?«


  »Nein, da gibt es keine freien Zimmer mehr.« Sean durchsuchte seine Taschen, holte sein Notizbuch hervor und blätterte ein paar Seiten um. »Er hat im Gray’s Lodge gewohnt.«


  »Das kenne ich auch. Liegt näher bei Eastport. Nicht so gut wie Martha’s Inn.«


  »Ich nehme an, Sie sind hier viel herumgekommen«, sagte Michelle.


  »Das nehme ich auch an«, erwiderte der Colonel gelassen. Er schaute zum Wagen. »Die Sache ist nur die … Sollte Bergin aus der Gegend von Eastport gekommen sein, wäre sein Auto in die entgegengesetzte Richtung gefahren. Sie sind aus Südwesten gekommen. Eastport ist nordöstlich von hier. Und er wäre niemals so weit gefahren. Die Abzweigung nach Martha’s Inn ist ungefähr acht Kilometer weiter auf dieser Straße.«


  Sean blickte zu dem Fahrzeug hinüber und schaute dann den Colonel an. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. So haben wir Bergin jedenfalls vorgefunden. Sein Auto zeigte mit der Front in dieselbe Richtung wie unseres.«


  »Kompliziert«, meinte der Colonel.


  Sean hob den Blick, als ein schwarzer Cadillac Escalade mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam und vier Männer in FBI-Windjacken aus dem Wagen sprangen. Die bundesstaatliche Kavallerie aus Boston war angekommen.


  Und damit wird alles noch viel komplizierter, dachte Sean.
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  Der Name des Lead Agents war Brandon Murdock. Er war ungefähr so groß wie Michelle und spindeldürr, aber sein Händedruck erwies sich als überraschend kräftig. Sein Haar war dicht und entsprechend den Vorgaben des FBI kurz geschnitten. Seine Stimme war tief, sein Verhalten effizient. Zuerst wurde er vom Lieutenant über die Lage informiert. Anschließend sprach er ein paar Minuten unter vier Augen mit Colonel Mayhew, dem höchstrangigen Polizeibeamten aus Maine, der vor Ort war. Anschließend überprüfte er den Leichnam und das Auto. Dann kam er zu Sean und Michelle.


  »Sean King und Michelle Maxwell«, sagte er.


  Irgendetwas in seinem Tonfall verleitete Michelle zu der Frage: »Sie haben schon von uns gehört?«


  »Was man sich in Washington erzählt, dringt bis in den Norden.«


  »Tatsächlich?«, entfuhr es Sean.


  »Special Agent Chuck Waters und ich sind zusammen zur Akademie gegangen und haben immer noch Kontakt.«


  »Waters ist ein fähiger Mann.«


  »Das ist wahr.« Murdock blickte zum Wagen hinüber. Das Geplauder war vorüber. »Also, was können Sie mir sagen?«


  »Ein toter Anwalt. Schusswunde am Kopf. Er war hier, um Edgar Roy zu vertreten. Möglicherweise gefiel jemandem das nicht.«


  Murdock nickte. »Oder es könnte Zufall gewesen sein.«


  »Fehlen Geld oder irgendwelche Wertsachen?«, fragte Michelle.


  »Nicht, soweit wir es bis jetzt sagen können«, antwortete der Lieutenant. »Uhr und Handy sind noch da. Ebenso die Brieftasche, die offenbar niemand angerührt hat.«


  »Dann ist er vermutlich kein zufälliges Opfer.«


  »Und er könnte den Angreifer gekannt haben«, fügte Sean hinzu.


  »Warum glauben Sie das?«, fragte Murdock.


  »Das Fenster an der Fahrerseite.«


  »Was ist damit?«


  Sean zeigte auf das Auto. »Erlauben Sie?«


  Sie gingen hinüber zum Buick.


  Während alle zuschauten, wies Sean erst auf das Fenster, dann auf den Leichnam. »Eintrittswunde am Kopf, eine Menge Blutspritzer. Keine Austrittswunde, also ist das gesamte Blut aus der Stirn ausgetreten. Es dürfte wie aus einer Springquelle gespritzt sein. Das Lenkrad, Bergin selbst, das Armaturenbrett, der Sitz, die Windschutzscheibe – alles voller Blutspritzer. Sogar ich bekam welche ab, als ich die Wagentür geöffnet habe und der Tote zur Seite kippte.« Er zeigte auf das saubere Fenster. »Aber hier ist nichts.«


  »Weil das Fenster heruntergelassen war, als der Schuss fiel«, folgerte Michelle.


  Murdock nickte. »Und dann hat der Mörder das Fenster wieder hochgefahren, denn Bergin war offenkundig nicht mehr in der Lage dazu. Aber warum?«


  »Ich weiß es nicht. Es war dunkel, deshalb hat der Täter vielleicht nicht bemerkt, dass die Scheibe sauber war. Andernfalls hätte er Blut darauf schmieren können, um uns zu verwirren. Die forensische Untersuchung von Blutspritzern hat allerdings einen solchen Grad an Perfektion erreicht, dass die Polizei so etwas sofort durchschauen würde. Und vielleicht hat der Todesschütze auch die Warnblinkanlage eingeschaltet, um uns glauben zu machen, Bergin hätte eine Panne gehabt oder das Auto von sich aus angehalten. Aber wenn man bedenkt, dass jemand zu dieser nächtlichen Zeit von der Straße abfährt und das Seitenfenster seines Wagens herunterlässt …? Nun, das ist sehr aufschlussreich.«


  »Sie haben recht. Das bedeutet, dass der Autofahrer die Person kennt«, stimmte Murdock zu. »Gut beobachtet.«


  Sean betrachtete die Troopers. »Nun, es könnte auch eine andere Erklärung geben. Die Person, die ihn angehalten hat, trug möglicherweise Uniform.«


  Die State Troopers starrten ihn verärgert an. »Es war keiner meiner Männer«, sagte Mayhew gereizt, »das kann ich Ihnen versichern.«


  »Ich bin der Einzige, der heute Nacht in diesem Sektor Schicht hat«, meldete sich der Beamte aus dem Bezirk zu Wort. »Und ich bin mir todsicher, dass ich den Mann nicht erschossen habe.«


  »Ich beschuldige niemanden«, beteuerte Sean.


  »Aber Sie haben recht«, sagte Murdock. »Es könnte jemand in Uniform gewesen sein.«


  »Ein Betrüger in Uniform«, stellte Michelle richtig.


  »Schwierig, so was hier oben durchzuziehen«, meinte Mayhew. »Die Uniform zu bekommen und einen Streifenwagen der Polizei. Und man hätte gesehen werden können. Ein großes Risiko.«


  »Es ist eine Möglichkeit, die wir überprüfen müssen«, sagte Murdock.


  »Wie lange ist er schon tot?«, fragte Sean.


  Murdock warf einem der Kriminaltechniker einen Blick zu. »Nach unserer derzeitigen Einschätzung etwa vier Stunden«, antwortete der Mann. »Wir werden nach der forensischen Untersuchung eine verbindlichere Zeitangabe haben.«


  Sean blickte auf die Uhr. »Das bedeutet, wir haben den Mörder um etwa dreißig Minuten verpasst. Wir haben in der Zeit davor kein Auto an uns vorbeifahren sehen. Also … wer immer das getan hat, muss in die andere Richtung weggefahren oder von der Straße abgebogen sein.«


  »Es sei denn, der oder die Verbrecher waren zu Fuß unterwegs«, sagte Murdock und schaute in die düstere Landschaft. »Doch wenn es ein Betrüger in Uniform gewesen ist, dürfte er in einem Auto gesessen haben. Ich bezweifle, dass Bergin angehalten hätte, nur weil jemand in Uniform die Straße entlangspaziert.«


  Mayhew räusperte sich. »Meine Männer haben die nähere Umgebung durchsucht und nichts gefunden. Am Vormittag werden wir in der Lage sein, eine gründlichere Suchaktion durchzuführen.«


  »Wo ist die nächste Straße?«, erkundigte sich Sean.


  »Knapp einen Kilometer von hier, in dieser Richtung«, erwiderte der Lieutenant und zeigte nach Osten.


  »Der Todesschütze könnte zu seinem Auto gegangen sein, das dort geparkt war«, sagte Murdock.


  »Zu riskant«, widersprach Michelle. »Ein geparktes Auto auf einer Straße wie dieser hier zurückzulassen würde sofort Verdacht erregen. Es hätte immer die Gefahr bestanden, dass ein Polizist anhält und den Wagen überprüft.«


  »Dann ein Komplize«, sagte Murdock. »Der Mann wartet im Wagen. Der Mörder marschiert durch den Wald, um zu vermeiden, dass jemand auf der Straße sie sieht. Er gelangt zum Auto, und weg sind sie.«


  Sean blickte zu dem Polizisten vom Washington County hinüber, der als erster Cop am Tatort gewesen war. »Haben Sie ein anderes Auto gesehen, das wie dieses hier geparkt hat?«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Ich bin allerdings aus derselben Richtung wie Sie gekommen.«


  »Auf den Straßen in der Nähe lassen wir Polizisten Streife fahren«, sagte Mayhew. »Sie achten auf alles Auffällige und halten nach Personen Ausschau, die einen verdächtigen Eindruck machen. Inzwischen sind allerdings Stunden vergangen. Der Täter könnte schon weit weg sein. Oder er hat sich irgendwo versteckt.«


  »Ich frage mich, wohin Bergin unterwegs war«, sagte Murdock nachdenklich.


  »Nun, er sollte uns im Martha’s Inn treffen«, erklärte Sean. »Aber jetzt wissen wir, dass er in der falschen Richtung unterwegs war. Um zum Martha’s Inn zu gelangen, wäre er von der Straße abgebogen, noch bevor er diese Stelle hier erreicht hat. Falls er überhaupt von Eastport gekommen ist.«


  Murdock nickte nachdenklich. »Stimmt. Also wissen wir immer noch nicht, wohin er wollte. Aber wenn er nicht unterwegs war, um Sie zu treffen – wohin wollte er dann? Und mit wem?«


  »Vielleicht ist die Antwort ganz einfach«, meinte Michelle. »Aus irgendeinem Grund war er irgendwo südlich oder westlich von hier und hat sich dann auf den Weg zum Martha’s Inn gemacht, um uns zu treffen. In dem Fall wäre er auf derselben Straße und in dieselbe Richtung wie wir gefahren.«


  Sie alle dachten darüber nach. Murdock schaute den Colonel an. »Irgendwelche Vermutungen, wohin er gefahren sein könnte, falls sich diese Theorie als richtig erweist?«


  Mayhew rieb sich die Nase. »Da gibt es nicht viel den Weg hier runter – es sei denn, er hat jemanden zu Hause besucht.«


  »Wie wär’s mit Cutter’s Rock?«, schlug Sean vor.


  »Wenn er von Gray’s Lodge abgefahren sein sollte, um nach Cutter’s zu gelangen, wäre er überhaupt nicht auf dieser Straße gewesen«, erwiderte der Lieutenant.


  Mayhew nickte und fügte hinzu: »Und Cutter’s Rock ist jetzt geschlossen. Keine Besucher nach Einbruch der Dunkelheit.«


  Murdock drehte sich zu Sean um. »Hat er jemanden hier in der Gegend gekannt, den er Ihnen gegenüber mal im Gespräch erwähnte?«


  »Der Einzige, von dem er bei unseren Gesprächen geredet hat, war Edgar Roy.«


  »Richtig, sein Mandant«, sagte Murdock.


  »Wir sind uns darüber im Klaren, dass Roy auf einer bundesstaatlichen Kennzeichnungsliste steht«, erklärte Sean. »Sobald etwas passiert, was auch nur entfernt mit ihm in Verbindung steht, werdet ihr Jungs eingeschaltet.«


  Murdocks Gesichtsausdruck zeigte deutlich, wie sehr es ihm missfiel, dass Sean davon wusste. »Wo haben Sie das gehört?«, wollte er wissen.


  Hinter sich konnte Sean beinahe die Wärme spüren, die das Gesicht des Polizisten ausstrahlte, der diese Tatsache ihm gegenüber beiläufig erwähnt hatte.


  »Ich glaube, Bergin hat es mir erzählt, als wir vorgestern miteinander geredet haben. Ihr Jungs vom FBI wisst alles über seine anwaltliche Vertretung von Edgar Roy, richtig?«


  Murdock wandte sich von ihm ab. »Okay, lasst uns mit der Abarbeitung des Areals zu einem Ende kommen. Ich will Bilder, Videos, sämtliche Fasern, Haare, Blutspritzer, Abdrücke, DNA-Spuren, Fußabdrücke und alles andere, was es da draußen noch gibt. Auf geht’s!«


  Michelle wandte sich Sean zu. »Ich glaube, er hat uns nicht mehr lieb.«


  »Können wir gehen?«, fragte Sean.


  Murdock drehte sich wieder um. »Nachdem wir von Ihnen Fingerabdrücke, DNA-Abstriche und die Abdrücke Ihrer Schuhe bekommen haben.«


  »Natürlich nur dazu, um etwas auszuschließen«, erklärte Sean.


  »Ich lasse mich von den Beweisen führen – wohin auch immer sie mich leiten«, entgegnete Murdock.


  »Sie haben schon meine Pistole überprüft«, betonte Michelle. »Und wir haben beide einen Schmauchspurtest bestanden.«


  »Ist mir egal«, erwiderte Murdock.


  »Wir sind von Bergin beauftragt worden«, sagte Sean. »Wir hatten keinen Grund, den Mann umzubringen.«


  »Im Augenblick haben wir nur Ihr Wort, dass Sie beide für ihn gearbeitet haben. Wir werden auch das überprüfen müssen.«


  »Okay. Und was geschieht, wenn Sie heute Nacht Ihre Proben von uns genommen haben?«


  »Sie fahren dorthin, wo Sie wohnen. Aber Sie dürfen die Gegend nicht ohne meine Erlaubnis verlassen.«


  »Dürfen Sie uns eine solche Anweisung erteilen?«, wollte Michelle wissen. »Wir sind schließlich nicht wegen irgendetwas beschuldigt worden.«


  »Sie sind wichtige Zeugen.«


  »Wir haben nichts gesehen, was Sie nicht auch gesehen haben«, entgegnete Sean.


  »Lassen Sie uns keine Endlosdebatte führen«, warnte Murdock. »Ich weiß, dass Chuck Sie für tolle Leute hält, aber ich war immer schon der Meinung, dass er sich in dieser Sache zu schnell ein Urteil gebildet hat. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen, was mich betrifft.«


  »So viel zur Höflichkeit im Berufsalltag«, murrte Michelle.


  »Hier geht es um eine Mordermittlung. Es ist kein Freundschaftswettbewerb. Und die einzige Höflichkeit, die ich jemandem schulde, ist die gegenüber dem Toten dort drüben.«


  Murdock ging davon.


  »Ich glaube wirklich, er hat uns nicht mehr lieb«, sagte Michelle.


  »Kann ich ihm nicht verübeln. Wir waren am Tatort. Er kennt uns nicht. Außerdem steht er unter gewaltigem Druck. Und er hat recht. Es ist sein Job, den Mörder zu finden, und nicht, Freundschaften zu schließen.«


  Als sie zu ihrem Wagen zurückgingen, nachdem zwei Kriminaltechniker sich um sie gekümmert hatten, kam der Lieutenant zu ihnen. »Mein Mann hat mir erzählt«, sagte er, »dass er die Quelle Ihres Wissens über die Rolle des FBI ist. Er weiß es zu schätzen, dass Sie ihn gedeckt haben. Das hätte wirklich zu einem Knick in seiner Laufbahn führen können.«


  »Kein Problem«, erwiderte Michelle. »Wie heißen Sie?«


  »Eric Dobkin.«


  »Nun, Eric«, sagte Sean, »es sieht so aus, als ob das FBI wieder mal typischerweise den dicken Max raushängen lässt. Also müssen wir anderen uns gegenseitig aushelfen.«


  »Und wie?«, fragte Dobkin.


  »Wenn wir irgendwas herausfinden, geben wir es an Sie weiter.«


  »Halten Sie das für vernünftig? Ich meine – die da sind das FBI.«


  »Ich halte es so lange für vernünftig«, erwiderte Sean, »bis sich herausstellt, dass es nicht so ist.«


  »Aber es ist keine Einbahnstraße«, betonte Michelle. »Wir helfen Ihnen, Sie helfen uns.«


  »Aber jetzt ist es eine bundesstaatliche Ermittlung, Ma’am.«


  »Die Maine State Police gibt einfach Fersengeld? Ist das Ihr Motto?«


  Dobkin versteifte sich. »Nein, Ma’am. Unser Motto ist …«


  »›Semper Aequus‹, ich weiß. ›Immer gerecht‹«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich habe es nachgelesen.«


  »Rechtschaffenheit, Fairness und Mitgefühl sind unsere Grundwerte. Ich weiß ja nicht, wie das in Washington funktioniert, aber wir hier oben halten daran fest.«


  »Erst recht ein Grund für uns, um zusammenzuarbeiten.«


  »Aber was gibt es, an dem man mitarbeiten könnte? Sie wurden von einem Mann beauftragt, der nun tot ist.«


  »Und jetzt müssen wir herausfinden, wer ihn umgebracht hat.«


  »Warum?«


  »Er war ein Freund von mir.« Sean beugte sich näher zu dem Beamten. »Ich weiß ja nicht, wie Sie die Dinge in Maine handhaben, aber wo ich herkomme, lassen wir unsere Freunde auch dann nicht im Stich, wenn jemand sie ermordet hat.«


  Dobkin trat einen Schritt zurück. »Okay, Sir.«


  Michelle lächelte. »Dann bin ich mir sicher, dass man sich wiedersieht. In der Zwischenzeit …« Sie reichte ihm eine ihrer Visitenkarten. »Darauf sind genug Telefonnummern, um uns zu finden.«


  Michelle ließ den Motor an und trat aufs Gaspedal. Der Ford schoss davon.
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  Sie schliefen in getrennten Zimmern.


  Die Besitzerin, Mrs. Burke, war eine dreiundsiebzig Jahre alte Dame, die altmodischen Vorstellungen anhing, denen zufolge ein Ehering erforderlich war, um zusammen in einem Zimmer schlafen zu können.


  Michelle schlief tief und fest, Sean nicht. Nach nur zwei unruhigen Stunden, in denen er sich im Bett herumgewälzt hatte, stand er auf und starrte zum Fenster hinaus. In nördlicher Richtung, noch näher an der Küste, lag Eastport. Die Sonnenstrahlen des neuen Tages würden in Kürze diese Ortschaft kitzeln, die jeden Tag als erste Stadt in den Vereinigten Staaten vom Morgenlicht beschienen wurde.


  Sean duschte und zog sich an. Eine Stunde später traf er sich mit einer verschlafenen Michelle zum Frühstück. Martha’s Inn war gemütlich und idyllisch und lag so nah am Wasser, dass man nur fünf Minuten spazieren musste, um zur Küste zu gelangen. Die Mahlzeiten wurden in einem kleinen, mit Kiefernholz getäfelten Raum abseits der Küche serviert. Sean und Michelle saßen auf Stühlen mit leiterähnlichen Rückenlehnen und Sitzflächen aus geflochtenem Stroh. Jeder von ihnen hatte zwei Tassen Kaffee, Eier, Schinkenspeck und heißes Gebäck, das von der Köchin bereits dick mit Butter bestrichen worden war.


  »Ich werde zehn Kilometer joggen müssen, um dieses Zeug zu verbrennen«, sagte Michelle, als sie sich eine dritte Tasse Kaffee eingoss.


  Sean schaute auf ihren leeren Teller. »Niemand hat gesagt, du müsstest alles essen.«


  »Das musste auch niemand. Es war zu lecker.« Sie bemerkte die Lokalzeitung in Seans Händen. »Nichts über Bergin? Ist zu spät passiert, stimmt’s?«


  Sean legte das Blatt zur Seite. »Genau.« Er zog sein Sakko straffer. »Ziemlich kühl heute Morgen. Ich hätte wärmere Sachen mitbringen sollen.«


  »Hast du nicht den Breitengrad überprüft, Seemann? Wir sind hier in Maine. Hier kann es zu jeder Zeit kalt sein.«


  »Keine Nachrichten von unserem Freund Dobkin?«


  »Keine auf meinem Handy. Wahrscheinlich ist es noch zu früh. Wie sieht unser Plan aus? Nicht hier rumhängen?«


  »Wir haben einen Termin heute Morgen. Ein Treffen mit Edgar Roy.«


  »Werden sie uns ohne Bergin hereinlassen?«


  »Das werden wir herausfinden.«


  »Wirklich? Ich meine, wie gut hast du Bergin gekannt?«


  Sean faltete seine Serviette zusammen, legte sie auf den Tisch und schaute sich um. Es war nur ein weiterer Gast da, ein Mann in den Vierzigern, der Tweedkleidung trug. Er trank eine heiße Tasse Tee, wobei er den kleinen Finger abgespreizt hielt.


  »Als ich aus dem Secret Service ausgeschieden bin, war ich am Boden zerstört. Bergin war der Erste, der geglaubt hat, dass noch etwas in mir steckt.«


  »Kanntest du ihn vorher? Und wusste er, was passiert war?«


  »Weder noch. Ich bin ihm zufällig in einem Coffeeshop in Charlottesville begegnet. Wir kamen ins Gespräch. Er hat mich ermutigt, mich bei der juristischen Fakultät zu bewerben. Vor allem ihm habe ich zu verdanken, dass ich mein Leben wieder in den Griff bekommen habe.« Er hielt inne. »Ich schulde ihm was, Michelle.«


  »Dann nehme ich an, dass auch ich ihm was schulde.«


  *


  Am Anfang ihrer Fahrt nach Cutter’s Rock gelangten sie auf einem Umweg zum Atlantik. Es war Flut. Während sie an der Küste entlangfuhren, konnten sie beobachten, wie die Dünung gegen die schwarzen Felsnasen schlug. Ein Abschnitt der kurvenreichen Straße führte um eine Anhöhe herum. Danach sahen sie das Warnhinweisschild: ein knapp zwei Meter breites Stück Metallblech, an langen Pfosten befestigt, die in der steinigen Erde verankert waren. Der Text auf der Warntafel besagte, dass man sich einer bundesstaatlichen Hochsicherheitseinrichtung nähere und nun die letzte und einzige Möglichkeit habe umzukehren, es sei denn, man habe auf dem Gelände irgendeine Aufgabe zu erledigen.


  Michelle gab noch mehr Gas.


  Sean blickte zu ihr hinüber. »Macht’s dir Spaß?«


  »Ich versuche nur, ein bisschen Bauchkribbeln abzubauen.«


  »Bauchkribbeln? Was für ein Bauchkribbeln kannst du …«


  Er hielt inne, als er sich bewusst machte, dass Michelle sich vor nicht allzu langer Zeit in eine psychologische Einrichtung begeben hatte, um eine Lösung für persönliche Probleme zu finden.


  »Okay«, sagte er und richtete den Blick wieder nach vorn.


  Eine asphaltierte Dammstraße führte sie über das letzte Stück bis zum Hochsicherheitsgefängnis. Das Eingangstor war aus Stahl und wurde motorisiert geöffnet und geschlossen; es sah stark genug aus, um dem Angriff eines Rudels Abrams-Panzer standzuhalten. In dem kleinen Wachhaus hielten sich vier bewaffnete Männer auf, die aussahen, als hätten sie nie im Leben gelächelt. An ihren Koppeln hingen Pistolen, Handschellen, ausziehbare Schlagstöcke, Elektroschockwaffen, Pfefferspray und Blendgranaten.


  Und eine Pfeife.


  Michelle schaute auf Sean, als zwei Wachleute ihnen entgegenkamen. »Soll ich den Großen da mal fragen, ob er jemals in seine Pfeife gepustet hat, um einen tobenden Verrückten an der Flucht zu hindern?«


  »Mach bloß keine Scherze mit diesen Gorillas, sonst suche ich mir eine Waffe und leg dich um.«


  »Aber wenn ich tatsächlich fragen würde, wären sie auf mich wütend, nicht auf dich«, entgegnete sie mit einem Lächeln.


  »Aber sie schlagen immer den Typen zusammen. Das Mädchen bekommt nie den Strafzettel. Und danke.«


  »Wofür?«


  »Jetzt habe ich Bauchkribbeln.«


  Das Gelände war umschlossen von einer dreieinhalb Meter hohen Mauer aus Naturstein, gekrönt von einer knapp zwei Meter hohen, korrosionsbeständigen Stahlrolle. Es wäre unmöglich, sich daran festzuhalten, geschweige denn, über die Mauer zu klettern.


  »So was habe ich schon bei mehreren Hochsicherheitsgefängnissen gesehen«, bemerkte Sean. »Die neueste Technologie, um die bösen Jungs drinnenzuhalten.«


  »Und wenn man Saugnäpfe benutzt?«, fragte Michelle, während beide auf den metallenen Maueraufsatz starrten.


  »Das Ding dreht sich wie ein Hamsterrad. Saugnäpfe würden dir da nicht helfen, du würdest trotzdem auf den Hintern fallen. Außerdem ist die Anlage wahrscheinlich mit Bewegungssensoren bestückt.«


  Ihr Wagen wurde von einem Abfrage- und Anzeigesystem inspiziert, bei dem Körperschallsensoren zum Einsatz kamen. Diese Messfühler wurden an ihrem Auto platziert; sie waren so empfindlich, dass sie Stoßwellen registrieren konnten, die von einem pochenden Herzen erzeugt wurden. In weniger als drei Sekunden gelangte ein Signalverarbeitungssystem zu dem Ergebnis, dass im Ford keine lebende Person versteckt war. Dann wurde der Wagen von einem Spurensuchgerät auf Sprengstoffe und Drogen gecheckt. Anschließend wurden Sean und Michelle auf die altmodische Art und Weise durchsucht und von den Wachmännern befragt. Anschließend überprüfte man ihre Namen anhand einer Liste. Dann ließ man die beiden durch. Auf einem festgelegten, schmalen Weg, der von hohen Zäunen eingefasst war, konnten sie ihre Fahrt fortsetzen.


  Michelle ließ den Blick über die Umfassungsmauer schweifen. »Alle dreißig Meter stehen Wachtürme«, bemerkte sie. »Und jeder ist mit zwei Wächtern bemannt.« Sie blinzelte in die Sonne. »Der eine scheint ein AK-Sturmgewehr mit einem verlängerten Ladestreifen zu tragen, der andere ein weittragendes Scharfschützengewehr mit Infrarot-Visiereinrichtung. Ich wette, die haben eine Videoüberwachungsanlage mit digitaler Aufzeichnung und Terabytes an Datenspeicher. Außerdem Multizone-Erkennungssysteme zur Erfassung von Eindringlingen und Flüchtigen, Mikrowellen- und Infrarot-Technologie, biometrische Lesegeräte, ein auf Lichtleiter-Datenübertragung basierendes Hochsicherheits-IT-Netzwerk, mehrstufige Dauerstromkreise und eine spitzenmäßige Notstromversorgung für den Fall, dass mal die Lichter ausgehen.«


  Sean runzelte die Stirn. »Könntest du aufhören, so zu reden, als würdest du den Laden hier inspizieren? Bei all dem technischen Schnickschnack, den sie hier offensichtlich haben, müssen wir davon ausgehen, dass irgendwelche Leute uns beobachten und zuhören.«


  Michelle richtete den Blick nach vorn. Im nächsten Moment sah sie, dass es drei innere Einzäunungsringe um das zweistöckige Stahlbetongebäude gab, in dem die gefährlichsten geisteskranken Straftäter Amerikas untergebracht waren. Jede Umfriedung bestand aus einem fünfeinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun, gekrönt von Stacheldraht. Der obere, etwa zwei Meter hohe Bereich eines jeden Zaunes war um fünfundvierzig Grad nach innen abgewinkelt, was es Ausbrechern nahezu unmöglich machte, ihn zu überwinden. Die mittlere Umzäunung besaß eine tödliche elektrische Ladung, wie ein großes Schild daneben deutlich zu verstehen gab. Die freie Fläche zwischen den Zäunen war ein Minenfeld aus Stacheldraht und scharfen Eisenspitzen, die aus dem Boden ragten. Das von Sonnenstrahlen erzeugte Funkeln ließ Michelle erkennen, dass es obendrein Stolperdrähte gab. In der Nacht – nur dann konnte überhaupt jemand das Wagnis eines Fluchtversuchs eingehen – würden die Drähte unsichtbar sein. Man würde verbluten, bevor man den mittleren Zaun erreicht hatte. Falls es jemandem wider alle Wahrscheinlichkeit doch gelang, würde er als Lohn für seine Mühen geröstet. Doch bis dahin würden die Posten auf den Wachtürmen einem Ausbrecher ohnehin den Rest gegeben haben.


  »Der elektrische Zaun hat fünftausend Volt und eine niedrige Amperezahl – mehr als genug, um tödlich zu sein«, erklärte Michelle mit leiser Stimme. »Wetten, es gibt unter der Umzäunung einen Balken, hart wie Beton, sodass sich niemand unten durchgraben kann?« Sie hielt inne. »Aber etwas ist eigenartig.«


  »Was?«


  »Man setzt einen Elektrozaun ein, um Personalkosten zu sparen. Und bei der Sicherheit im Bereich von Gefängniseinzäunungen stellen Wachturmposten im Wesentlichen die Personalkosten dar. Aber hier ist trotzdem jeder Turm mit zwei Schützen bemannt.«


  »Wahrscheinlich, weil sie wirklich kein Risiko eingehen wollen.«


  »Nein, das ist zu viel des Guten.« Michelle bemerkte eine Reihe schief stehender Solarkollektoren, die so ausgerichtet waren, dass sie ein Höchstmaß an Sonnenlicht aufnahmen. »Nun ja, wenigstens sind sie umweltbewusst und setzen auf Sonnenenergie.«


  Sie passierten drei weitere Tore, drei weitere Kontrollpunkte und ließen drei weitere elektronische Abtastungen und Leibesvisitationen über sich ergehen. Am Eingang des Gebäudes schwangen mittels eines druckluftbetriebenen Hydrauliksystems gewaltige Portale zurück, die an die Explosionsschutztüren eines atombombensicheren Bunkers erinnerten.


  »Okay, ich denke, dieser Ort ist ausbruchssicher«, sagte Michelle, deren Stimme verriet, dass sie beeindruckt war.


  »Hoffentlich.«


  »Glaubst du, sie wissen, dass Bergin ermordet wurde?«, fragte sie.


  »Ich würde nicht dagegen wetten.«


  »Also lassen sie uns vielleicht gar nicht rein.«


  »Dafür haben sie uns schon zu weit kommen lassen«, entgegnete Sean.


  »Ja. Und jetzt frage ich mich, warum.«


  »Das frage ich mich schon, seitdem man uns durch das erste Tor gelotst hat«, gestand Sean in nervösem Tonfall.
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  Es gab einen weiteren Kontrollpunkt innerhalb der Anlage. Ein Magnetfeldstärkenmessgerät zur Erfassung von Waffen, die bei den anderen Untersuchungen möglicherweise nicht entdeckt worden waren; eine weitere gründliche Leibesvisitation; eine Röntgenkontrolle für Michelles kleine Handtasche; ein Ausweis-und Dokumentencheck; eine Überprüfung anhand der Besucherliste; eine mündliche Befragung, die dem Mossad Ehre gemacht hätte, und mehrere Telefonanrufe. Schließlich wurde ihnen gesagt, sie sollten in einem Vorzimmer in der Nähe des Empfangsbereichs warten, wenn man es denn so nennen konnte. Die Fenster waren mindestens acht Zentimeter dick und wahrscheinlich kugel-, fausthieb- und fußtrittsicher.


  Sean klopfte gegen eine der Scheiben. »Fühlt sich an wie die Scheiben in der Präsidentenlimousine.«


  Michelle besah sich die Innenwandkonstruktion und rieb mit der Hand darüber. »Und das hier ist keine Nullachtfünfzehn-Trockenbauwand. Fühlt sich wie ein Werkstoffverbund an. Eine Titanverbindung. Ich bezweifle, dass eine Kugel aus meiner .45er sie durchschlagen könnte.«


  »Hab einen Kumpel von mir angerufen, der über diese Anlage Bescheid weiß«, sagte Sean. »Sie ist auf eine erschütterbare Plattform gesetzt worden, wie man es bei Wolkenkratzern macht.«


  »Du meinst, für den Fall, dass es ein Erdbeben gibt.«


  »Genau. Muss eine schöne Stange Geld gekostet haben.«


  »Anzunehmen. Aber ich frage mich, ob es hochwassersicher ist. Wir sind hier ziemlich nah am Meer.«


  »Es gibt eine versenkbare Ufermauer. Man kann sie innerhalb von zwanzig Minuten hochfahren.«


  »Du nimmst mich auf den Arm.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Ich weiß es von meinem Bekannten.«


  Michelle schaute sich in dem kleinen, spartanisch eingerichteten Raum um. »Wie viele Besucher es hier wohl gibt? Sie haben nicht mal Zeitschriften. Und einen Verkaufsautomaten wird man wohl auch nicht finden.«


  »Würdest du hierherkommen, um jemanden zu besuchen? Selbst wenn er oder sie zu deiner Familie gehört? Das hier ist schließlich eine Einrichtung für geisteskranke Straftäter.«


  »Heute nennt man sie nicht mehr so.«


  »Stimmt, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Die Häftlinge hier sind Verbrecher, und sie sind Geisteskranke.«


  »Nun schau, wer voreingenommen ist. Roy ist noch nicht einmal vor Gericht gestellt worden.«


  »Okay, du hast mich erwischt.«


  »Trotzdem ist er wahrscheinlich ein Verrückter«, fügte Michelle hinzu, was ihren Partner dazu veranlasste, eine Augenbraue hochzuziehen.


  »Was glaubst du, wie viele Insassen – Entschuldigung, Patienten – hier sind?«, fragte sie.


  »Das ist allem Anschein nach geheim.«


  »Geheim? Wie kann das sein? Diese Einrichtung hier gehört nicht zur CIA oder zum Pentagon.«


  »Ich habe versucht, das herauszufinden, bin aber gegen eine Wand gelaufen. Ich weiß nur, dass Roy vermutlich der prominenteste Insasse ist, den sie im Augenblick haben.«


  »Bis er durch einen noch schlimmeren Irren ersetzt wird.«


  »Entschuldigen Sie bitte …«


  Sie drehten sich um und sahen einen jungen Mann in einem blauen Kittel am Eingang stehen. Er hielt ein kleines elektronisches Pad in der Hand. »Sean King und Michelle Maxwell?«


  Gemeinsam erhoben sie sich; sie überragten den kleineren Mann. »Ganz recht«, erwiderte Sean.


  »Bitte folgen Sie mir.«


  Eine Minute später übergab er die beiden einer Frau, die viel einschüchternder wirkte. Sie war fast so groß wie Michelle, aber um einiges breiter und schwerer; sie sah aus, als wäre sie in der Lage, in einer Footballmannschaft die Position eines Verteidigers einzunehmen. Sie stellte sich als Carla Dukes vor, Direktorin von Cutter’s Rock.


  Ihr Büro hatte einen quadratischen Grundriss von vielleicht vier mal vier Metern und war möbliert mit einem Schreibtisch plus Computer sowie drei Stühlen, sonst nichts. Es gab keine Aktenschränke, keine Fotos von der Familie oder Freunden, keine Bilder, kein Blick aus dem Zimmer, nichts Persönliches.


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte Carla Dukes, öffnete die Schreibtischschublade, holte eine rote Aktenmappe heraus, legte sie auf den Schreibtisch und schlug sie auf. »Ich habe gehört, dass Ted Bergin tot ist.«


  »Das stimmt«, sagte Sean. »Polizei und FBI ermitteln in dem Fall. Aber wir sind immer noch für ein heutiges Treffen mit Edgar Roy eingeplant, und wir wollen nicht darauf verzichten.«


  »Der Termin war für Ted Bergin, und Sie sollten ihn begleiten.«


  »Nun, offensichtlich kann er nicht hier sein«, entgegnete Sean, dessen Stimme ruhig, aber fest klang.


  »Natürlich nicht, doch in Anbetracht der Umstände bin ich mir nicht sicher …«


  »Roys Verteidigung wird fortgesetzt«, fiel Michelle ihr ins Wort. »Irgendwann wird er vor Gericht gestellt. Er hat das Recht auf Vertretung durch einen Anwalt. Und Mr. King ist zugelassener Anwalt, der mit Ted Bergin gearbeitet hat.«


  Carla Dukes beäugte Sean. »Stimmt das? Ich dachte, Sie beide wären nur Privatdetektive.«


  »Ich übe zwei Funktionen aus«, antwortete Sean, der Michelles spontane Taktik nahtlos aufgriff. »Ich bin amtlich zugelassener Privatermittler und Anwalt im Staat Virginia, wo Edgar Roy sich wegen der Anklagen gegen ihn letztendlich vor Gericht verantworten wird.«


  »Haben Sie Belege?«


  Sean reichte ihr seinen Anwaltsausweis. »Ein Anruf in Richmond wird die Gültigkeit dieses Ausweises bestätigen«, erklärte er.


  Dukes gab ihm die Karte zurück. »Also, was genau wollen Sie mit Mr. Roy besprechen?«


  »Das ist vertraulich. Wenn ich es Ihnen verraten würde, wäre das ein Verstoß gegen das Anwaltsgeheimnis und ein Missbrauch meinerseits.«


  »Es ist eine heikle Situation. Mr. Roy ist ein Sonderfall.«


  »Das finden wir heraus«, warf Michelle ein.


  »Wir müssen ihn wirklich sehen«, fügte Sean hinzu.


  »Das FBI hat heute Morgen angerufen«, teilte Carla Dukes ihnen mit.


  »Da bin ich mir sicher«, sagte Sean. »Special Agent Murdock, nicht wahr?«


  Carla Dukes überging die Frage. »Er hat erzählt, der Mord an Ted Bergin habe möglicherweise mit der anwaltlichen Vertretung von Edgar Roy zu tun.«


  »Meinen Sie das auch?«, erkundigte sich Michelle.


  Dukes blickte sie scharf an. »Woher sollte ich etwas darüber wissen?«


  »War Bergin schon einmal hier, um Edgar Roy zu sprechen?«, fragte Sean.


  »Natürlich. Er war Roys Rechtsbeistand.«


  »Wie oft ist er hergekommen? Und wann das letzte Mal?«


  »Das weiß ich nicht. Ich müsste die Akten überprüfen.«


  »Könnten Sie das tun?«


  »Warum? Wenn Sie mit ihm zusammenarbeiten, sollten Sie diese Information bereits haben.«


  »Er ist allein hergekommen. Meine Partnerin und ich wollten ihn letzte Nacht treffen und alles durchgehen, hatten aber nicht mehr die Gelegenheit.«


  »Verstehe«, sagte Dukes ungerührt.


  »Hat Special Agent Murdock nach dieser Information gefragt?«, erkundigte sich Sean.


  »Ich bin nicht in der Position, Ihnen diese Frage zu beantworten.«


  »Okay. Können wir Edgar Roy jetzt sehen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich werde mich mit unserem Rechtsbeistand beraten müssen und danach zu Ihnen zurückkommen.«


  Sean erhob sich und seufzte tief. »Okay, ich habe wirklich gehofft, diesen Weg nicht gehen zu müssen.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Dukes.


  »Können Sie mir sagen, wo sich das Büro der Lokalzeitung befindet?«


  Dukes blickte ihn scharf an. »Warum?«


  Er schaute auf die Uhr. »Wenn wir uns beeilen, kann das Blatt noch in der Morgenausgabe die Story über eine Einrichtung der Bundesregierung bringen, die einem Angeklagten den Zugang zu seinem Rechtsbeistand verweigert. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Geschichte auch Associated Press erreichen wird. Ein paar Minuten später steht es im Internet. Nur um die Fakten richtig wiederzugeben – schreiben Sie Ihren Vornamen mit C oder mit K?«


  Carla Dukes starrte zu ihm hoch; ihre Lippen zuckten, und Wut spiegelte sich auf ihrem Gesicht. »Wollen Sie das wirklich?«


  »Wollen Sie wirklich gegen das Gesetz verstoßen?«


  »Was für ein Gesetz?«, blaffte sie.


  »Den sechsten Zusatzartikel zum Recht auf juristischen Beistand eines Angeklagten. Das ist übrigens die Verfassung. Und es ist immer schlecht, sich an der Verfassung zu vergreifen.«


  »Er hat recht, Miss Dukes.«


  Sean und Michelle drehten sich um und sahen Brandon Murdock in der Eingangstür. Der FBI-Agent lächelte.


  »Genießen Sie Ihre Plauderei mit Edgar Roy«, sagte er.
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  Sean und Michelle wurden in einen Raum geführt, der in einem ausdruckslosen Weiß gehalten war. Klein. Eine Tür. Drei Stühle und ein Tisch, alle am Boden festgeschraubt. Zwei Stühle standen dem dritten gegenüber. Vor ihm war ein acht Zentimeter großer Metallring in den Fußboden einbetoniert. Zwischen den zwei Stühlen und dem einzelnen befand sich eine knapp ein Meter breite Wand aus zehn Zentimeter dickem Polycarbonatglas, die vom Boden bis zur Decke reichte.


  Dann öffnete sich die Tür – und da war er.


  Sean und Michelle hatten Fotos von Edgar Roy gesehen, sowohl in Zeitungen als auch in Akten, die Ted Bergin ihnen geschickt hatte. Sean hatte sich sogar einen Videobeitrag über Roy kurz nach seiner Verhaftung wegen der Morde angeschaut. Doch nichts hatte sie darauf vorbereitet, Edgar Roy persönlich zu sehen.


  Er war gut zwei Meter groß und extrem dünn. An seinem langen Hals befand sich ein golfballgroßer Adamsapfel. Sein Haar war dunkel, lang und gewellt; es rahmte ein schmales, nicht unattraktives Gesicht ein. Roy trug eine Brille. Die Augen hinter den Gläsern waren wie schwarze Punkte, ähnlich den Stanzen auf zwei Würfeln. Sean bemerkte die gertenschlanken Finger des Mannes. Haarbüschel stachen aus dem Ohrinnern hervor. Er war glatt rasiert.


  Arme und Beine waren gefesselt. Er humpelte, als die Wachen ihn zum Stuhl hinter dem Glas führten und seine Fußfesseln an den Bodenring schlossen, was Roy einen Bewegungsspielraum von etwa fünfzehn Zentimetern ließ. Links und rechts neben ihm postierte sich ein Wachmann, beides große Kerle mit teilnahmslosen Gesichtern, wie aus Stein gemeißelt. Mit Ausnahme von ausziehbaren Schlagstöcken aus Metall trug keiner der beiden eine Waffe. Diese Stöcke waren weit über einen Meter lang, wenn man sie ganz ausfuhr. Man konnte vernichtende Schläge damit austeilen.


  Am Eingang standen zwei weitere Wächter. Beide waren mit Pumpguns bewaffnet, die umgerüstet worden waren und zusätzlich einen Taser besaßen. Mit dieser Elektroschockwaffe konnte man ein zwölfkalibriges Projektil bis zu dreißig Meter weit abfeuern und dabei einen zwanzigsekündigen Energie-Impuls austeilen, der einen schwergewichtigen Football-Hünen aus der NFL umhauen und für lange Zeit am Boden halten würde.


  Sean und Michelle richteten ihr Augenmerk wieder auf Edgar Roy, der hinter der Wand aus kugelsicherem Glas saß. Seine langen Beine hatte er von sich gestreckt; die Absätze seiner Gefängnisslippers aus grobem Leinen küssten die Wand aus bruchfestem Glas.


  »Okay«, sagte Sean, der den Blick von Roy abwandte und die Wachen ins Auge fasste. »Wir müssen mit unserem Mandanten alleine sprechen.«


  Keiner der vier Wachmänner bewegte sich auch nur einen Zoll. Sie hätten Statuen sein können.


  »Ich bin sein Anwalt«, fuhr Sean fort. »Wir müssen eine Zeit lang allein gelassen werden, Leute.«


  Immer noch keine Bewegung. Augenscheinlich waren die vier Männer bewegungslos und taub.


  Sean leckte sich die Lippen. »Okay, wer ist Ihr Dienstvorgesetzter?«, fragte er den Kerl, der ein Schrotgewehr in den Händen hielt.


  Der Mann schaute ihn nicht einmal an.


  Sean blickte auf Roy. Er war sich nicht einmal sicher, ob sein Gegenüber lebte, denn er konnte bei ihm weder ein Heben noch ein Senken der Brust erkennen. Er blinzelte nicht, zuckte nicht einmal. Seine Augen starrten bloß geradeaus; sie sahen, doch offensichtlich erfassten sie nichts.


  »Macht es Spaß?«


  Sean und Michelle drehten sich um und sahen Agent Murdock im Eingang stehen.


  »Könnten Sie den Muskelprotzen sagen, dass sie den Raum verlassen sollen?«, fragte Sean mit leicht erhobener Stimme. »Sie scheinen das besondere Rechtsverhältnis zwischen Anwalt und Mandant nicht zu begreifen.«


  »Letzte Nacht waren Sie bloß Privatdetektiv, und heute sind Sie Rechtsanwalt?«


  »Ich habe Miss Dukes bereits meinen Ausweis gezeigt.«


  »Und Sie haben uns erlaubt, den Mann zu sehen«, fügte Michelle hinzu.


  »Das habe ich.«


  »Können wir ihn dann sehen?«, fragte Sean. »Auf eine Art und Weise, die den beruflichen Erfordernissen genügt?«


  Murdock lächelte; dann nickte er den Wachmännern zu. »Direkt draußen an der Tür, Gentlemen. Wenn Sie etwas Ungewöhnliches hören, wissen Sie, was zu tun ist.«


  »Der Mann ist an den Boden gefesselt worden, und es gibt eine Wand aus zehn Zentimeter dickem Polycarbonatglas zwischen uns«, hob Michelle hervor. »Ich glaube nicht, dass er viel tun kann.«


  »Meine Worte haben sich nicht unbedingt auf den Häftling bezogen«, erwiderte Murdock.


  Die Tür schloss sich hinter den Männern. Sean und Michelle waren mit ihrem Mandanten allein.


  Sean beugte sich vor. »Mr. Roy? Ich bin Sean King. Das ist meine Partnerin Michelle Maxwell. Wir arbeiten mit Ted Bergin zusammen. Ich weiß, dass Sie sich mit ihm getroffen haben.«


  Roy sagte nichts. Er blinzelte nicht, zuckte nicht, schien nicht einmal zu atmen.


  Sean lehnte sich zurück, öffnete seine Aktentasche und schaute auf mehrere Papiere. Sämtliche Füller, Büroklammern und alle anderen scharfen und möglicherweise tödlichen Gegenstände waren beschlagnahmt worden. »Ted Bergin hat uns erzählt, dass er dabei war, eine Verteidigung für Sie vorzubereiten. Hat er mit Ihnen darüber gesprochen, worum es dabei genau ging?«


  Als Roy wieder keine Reaktion zeigte, sagte Michelle: »Ich glaube, wir verschwenden unsere Zeit. Garantiert steht Murdock hinter dieser Stahltür und lacht sich den Arsch ab.«


  »Mr. Roy, wir müssen unbedingt ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.«


  »Man hat ihn hier reingesteckt, Sean, weil er untauglich für eine Gerichtsverhandlung ist. Ich weiß nicht, wie er war, als er hierherkam, aber ich kann nicht glauben, dass es ihm irgendwie besser geht. Wie es aussieht, könnte dieser Kerl für den Rest seines Lebens in Cutter’s Rock stecken.«


  Sean legte die Papiere zur Seite. »Haben Sie gewusst, Mr. Roy, dass Ted Bergin ermordet wurde?« Er sagte es laut und schonungslos; offensichtlich hoffte er, von Roy auf diese Weise irgendeine Reaktion zu provozieren.


  Es funktionierte nicht.


  Sean blickte sich in dem kleinen Zimmer um. Dann beugte er sich nahe zu Michelle und flüsterte: »Ist es wahrscheinlich, dass in diesem Zimmer Aufnahmegeräte versteckt sind?«


  »Um das Gespräch eines Anwalts mit seinem Mandanten aufzunehmen?«, gab sie leise zurück. »Könnte sie das nicht in große Schwierigkeiten bringen?«


  »Nur wenn es jemand herausfindet und beweisen kann.« Er lehnte sich zurück und nahm sein Handy heraus. »Keine Balken. Aber bevor wir hergekommen sind, hatte ich Empfang. Ich habe mich sowieso gewundert, weshalb man mir das Handy gelassen hat. In den meisten Gefängnissen wird es den Besuchern abgenommen und beschlagnahmt.«


  »Weil Handys im Gefängnis für mehr Geld verscherbelt werden als Kokain. Ich habe von einem Wachmann irgendwo im Westen gehört, der jährlich einen sechsstelligen Betrag kassiert hat, indem er Handys und Dienstpläne in einem Staatsgefängnis verkauft hat. Inzwischen telefoniert er selbst als Häftling.«


  »Schau auf seinen Knöchel, Michelle.«


  Der Metallreifen am Fußgelenk besaß die Farbe von Titan. In seiner Mitte war ein leuchtendes rotes Licht.


  »Man benutzt sie in verschiedenen Hochsicherheitsgefängnissen und bei Leuten wie Paris Hilton und Lindsay Lohan«, wusste Michelle zu berichten. »Der Reifen gibt ein drahtloses Signal von sich und zeigt präzise den Standort einer Person an. Verlässt man eine bestimmte Zone, wird ein Alarm ausgelöst.«


  Sean senkte die Stimme. »Wie viele Örtlichkeiten kann der Kerl hier drin denn schon aufsuchen? Der braucht doch bestimmt keine elektronische Fußfessel.«


  »Da ist was dran. Willst du Murdock das fragen? Oder Carla Dukes?«


  Sean sah kurz mit scharfem Blick zu Edgar Roy auf. War da irgendeine Reaktion gewesen?


  Nein. Die Augen waren immer noch leblos.


  »Glaubst du, dass er unter Drogen gesetzt worden ist?«, fragte Michelle. »Seine Pupillen sehen geweitet aus.«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ohne medizinische Untersuchung.«


  »Er ist wirklich groß. Aber spindeldürr. Sieht nicht kräftig genug aus, um all diese Menschen getötet zu haben.«


  »Er ist fünfunddreißig und war in den besten Jahren, als er die Morde beging.«


  »Falls er sie wirklich begangen hat.«


  »Stimmt.«


  »Die Einzelheiten der Morde sind allerdings nicht öffentlich gemacht worden. Die Leichen sind noch nicht einmal identifiziert worden.«


  »Vielleicht doch, nur wurde diese Info nie veröffentlicht«, erwiderte Sean.


  »Warum nicht?«


  »Vielleicht ist das hier ein wirklich besonderer Fall.« Sean erhob sich. »Danke, dass Sie sich mit uns getroffen haben, Mr. Roy. Wir kommen wieder.«


  »Wirklich?«, fragte Michelle mit leiser Stimme.


  Als sie an die Tür klopften, wurde sofort geöffnet.


  »Wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Murdock mit einem Grinsen.


  »Er hat uns alles erzählt«, antwortete Michelle. »Er ist unschuldig. Sie können ihn gehen lassen.«


  »Hab ein paar interessante Dinge in Bergins Bude in Gray’s Lodge gefunden«, behauptete Murdock, der Michelles Äußerung ignorierte.


  »Was denn, zum Beispiel?«, fragte Sean.


  »Nichts, wovon Sie wissen müssten.«


  »Oh, Sie sind ein kleiner Schäker, Murdock«, sagte Michelle. »Unterrichtet man an der FBI Academy darin?«


  »Wenn es ein Ergebnis anwaltlicher Arbeit ist, muss ich davon wissen«, erklärte Sean. »Das ist vertraulich.«


  »Dann stellen Sie einen Antrag. Einstweilen bekommen Sie die Unterlagen nicht.«


  »Kann Roy selbst pinkeln, selbst essen?«


  »Er ist in guter Verfassung. Körperlich. Beantwortet das Ihre Frage?«


  Murdock drehte sich um und ging.


  »Der Kerl mag uns wirklich«, bemerkte Michelle sarkastisch. »Glaubst du, er wird sich mit mir verabreden wollen? Ich kann den Leichnam ziemlich gründlich entsorgen.«


  Sean schenkte ihr keine Aufmerksamkeit. Er beobachtete, wie die Wachen Roy zurück in seine Zelle führten. Als die Gruppe an ihm vorbeikam, erkannte Sean, dass Edgar Roy sogar den größten der vier Wachmänner überragte. Er bemerkte außerdem, dass Roy sich aus eigener Kraft bewegte; seine Handfesseln rasselten, während er dahinschlurfte. Doch in seinem Gesicht war immer noch kein Ausdruck.


  Nichts.


  Mehr hatten sie im Augenblick nicht.
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  Es war leichter, Cutter’s Rock zu verlassen, als hineinzukommen, aber nur minimal. Sean regte sich schließlich so sehr über die endlosen Überprüfungen auf, dass er die letzte Gruppe von Wachleuten anblaffte: »Edgar Roy ist nicht in unser verdammtes Auspuffrohr gestopft worden!« Dann wandte er sich Michelle zu. »Gib Gas!«


  »Und ich dachte schon, du würdest mich nie auffordern.«


  Die Reifen des Ford hinterließen zwei schwarze Streifen auf dem zuvor makellosen Asphaltband des Zugangwegs von Cutter’s Rock. Michelle streckte den Arm aus dem Fenster und zeigte den Männern den Stinkefinger. Während sie auf der Dammstraße zurückfuhr, blickte sie auf Sean, der in Gedanken versunken neben ihr saß.


  »Dein Gehirn arbeitet offensichtlich im Schnellgang«, sagte sie. »Willst du mir was mitteilen?«


  »Als man dich auf dem Weg nach draußen eingehend untersucht hat, ergab sich für mich eine Gelegenheit, Dukes’ Assistenten ein paar Fragen zu stellen. Edgar Roy ist gesund. Er hat Gewicht verloren, aber medizinisch gesehen ist er körperlich fit.«


  »Aber er ist nicht in der Lage, mit jemandem zu kommunizieren.«


  »Stimmt. Es gibt einen medizinischen Fachbegriff dafür, aber er fällt mir im Moment nicht ein. Jedenfalls funktioniert sein Körper, aber sein Geist hat sich abgeschaltet.«


  »Wie bei vielen Politikern.«


  »Okay, Bergin ist tot. Ermordet. Das FBI ist an der Sache dran. Sie haben seine Unterkunft belegt, und seine Arbeitsergebnisse sind in ihren Händen.«


  »Dann machen wir es, wie der Typ gesagt hat. Wir stellen bei Gericht einen Antrag, um die Unterlagen zu bekommen.«


  »Das einzige Problem ist, dass ich nicht Roys Anwalt bin.«


  »Aber du bist Anwalt. Du wurdest von Ted Bergin beauftragt, und Bergin war Roys Prozessbevollmächtigter. Du könntest als sein gesetzliches Sprachrohr auftreten. Bergin kann das bestimmt nicht anfechten.«


  »Ich habe lange Zeit nicht praktiziert.«


  »Deine Zulassung ist immer noch gültig, oder?«


  »Vielleicht.«


  Michelle verlangsamte das Tempo. »Vielleicht? Das reicht nicht ganz für einen Mandanten, dem die Todesstrafe droht.«


  »Ich brauche möglicherweise ein paar Kurse in rechtswissenschaftlicher Fortbildung, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Großartig. Ich bin mir sicher, Agent Murdock wird dich zum Unterricht fahren.«


  »Außerdem wurden wir als Privatdetektive beauftragt, nicht als Anwälte. Das Gericht wird sich in dem Fall nach dem Akteneintrag richten. In den Unterlagen bin ich nicht Edgar Roys Rechtsbeistand.«


  »Na schön. Eine dumme Frage: Hatte Ted Bergin eine Einzelpraxis?«


  Sean warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das ist wirklich eine sehr kluge Frage. Und eine, auf die wir eine Antwort finden müssen.«


  Sie kehrten nach Martha’s Inn zurück und steuerten beide Seans Zimmer an. Dies erregte die Aufmerksamkeit der Besitzerin, die nicht Martha, sondern Hazel Burke hieß. Ihr Leben lang hatte sie in diesem Teil von Maine gewohnt, wie sie ihnen beim Frühstück erzählt hatte.


  »Ihr Zimmer ist auf der anderen Seite des Flurs, meine Verehrteste!«, rief sie vom unteren Ende der kurzen Treppe zu Michelle hinauf. Von ihrem Blickwinkel aus konnte sie die Eingänge zu beiden Zimmern deutlich sehen. »Das ist das Zimmer des Gentlemans!«


  »Ich weiß!«, rief Michelle mit angespannter Stimme zurück. »Genau da will ich rein.«


  »Werden Sie lange in seinem Zimmer bleiben?«, wollte Hazel Burke wissen und kam die Stufen hinauf.


  Michelle schaute zu Sean. »Ich weiß nicht. Wie munter fühlst du dich?«


  Mrs. Burke war gerade rechtzeitig im ersten Stockwerk angekommen, um Michelles Worte mithören zu können. »Hören Sie, ich möchte nicht …«


  »Aber ich«, fiel Michelle ihr ins Wort. »Ich bin ganz scharf drauf.«


  »Wir werden nur an einer Sache arbeiten, Mrs. Burke«, unterbrach Sean die Auseinandersetzung der beiden Frauen. »Ein Rechtsfall.«


  »Oh, Sie sind Anwalt?«


  »Ja.«


  »Sie haben von diesem anderen Anwalt gehört, nicht wahr? Von dem armen Mr. Bergin?«


  »Woher wissen Sie davon?«, fragte Sean.


  Hazel Burke wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ach … nun, Morde sind hier oben nicht häufig, sodass die Leute darüber sprechen. Jeder weiß davon, vermute ich.«


  »Das vermute ich auch.«


  Die Frau drehte sich zu Michelle um. »Sie sind keine Anwältin, oder?«


  »Warum fragen Sie?«, erwiderte Michelle steif.


  »Nun, ich kenne Sie zwar nicht, aber Sie scheinen nicht der Typ zu sein, der elegante Kleidung trägt.« Mit offensichtlichem Widerwillen glitten ihre Augen über Michelles ausgebleichte, enge Jeans, die verstaubten Stiefel, das weiße T-Shirt und die abgetragene Lederjacke.


  »Sie haben recht. Ich ziehe Latex vor.«


  »Wie nett.« Mrs. Burkes breites Gesicht wurde rosarot.


  »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen …«


  »In fünf Minuten komme ich zurück und schaue nach Ihnen.«


  »Ich würde ein bisschen länger warten«, sagte Michelle.


  »Weshalb?«, fragte Mrs. Burke misstrauisch.


  Michelle rieb über Seans Arm. »Der Gentleman hat sein Viagra genommen.« Sie schlug der Frau die Tür vor der Nase zu. »Diese Lady fängt wirklich an, mich wütend zu machen«, sagte sie zu Sean.


  »Vergiss das. Ich rufe jetzt erst mal Bergins Kanzlei in Charlottesville an.«


  »Glaubst du, sie haben es dort schon erfahren?«


  »Ich weiß nicht. Für gewöhnlich werden zuerst die nächsten Angehörigen benachrichtigt. Aber Teds Frau ist tot, und sie hatten keine Kinder – zumindest hatte er nie welche erwähnt.«


  Sean setzte sich aufs Bett und rief an. Jemand meldete sich.


  »Hallo, mein Name ist Sean King«, sagte er. »Ist dort Hilary? Ich habe dieser Tage einmal mit Ihnen am Telefon gesprochen.« Sean legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Teds Sekretärin.«


  Michelle nickte.


  »Ja«, sagte Hilary. »Sollten Sie sich nicht gerade jetzt mit Mr. Bergin in Cutter’s Rock treffen?«


  Offenbar wusste sie noch nicht, was geschehen war. »Hilary, es tut mir leid, ich habe eine schlechte Nachricht für Sie.« Er berichtete ihr von dem Mord.


  Hilary rang nach Luft; dann brach sie in Tränen aus. »O Gott. Ich kann das nicht glauben.«


  »Es tut mir sehr leid, Hilary. Das FBI führt gerade Ermittlungen durch.«


  »Das FBI?«


  »Es ist kompliziert.«


  »Wer hat die Leiche gefunden?«


  »Ich. Ich meine, meine Partnerin Michelle und ich.«


  In diesem Augenblick fiel Hilarys professionelle Fassade in sich zusammen.


  Sean wartete geduldig, dass sie zu schluchzen aufhörte, dann sagte er: »Wir können später noch einmal miteinander reden, Hilary. Es tut mir wirklich leid, dass ich derjenige gewesen bin, der es Ihnen sagen musste.«


  Mit großer Anstrengung riss Hilary sich zusammen. »Schon gut. Es war nur … es war ein Schock. Ich habe ihn gestern Morgen noch gesehen, bevor er die Maschine nahm.«


  Sean hatte bisher nur am Telefon mit Hilary gesprochen und sie noch nie persönlich getroffen, doch er konnte sich vorstellen, wie sie sich mit einem Taschentuch die Tränen und dabei vielleicht einen Großteil ihrer Schminke und Wimperntusche abwischte.


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »Sein Flug? Oder als ich ihn zuletzt gesehen habe?«


  »Beides.«


  »Das war um acht Uhr in der Kanzlei«, antwortete sie. »Er hatte ein Kleinflugzeug von Charlottesville nach Reagan National. Und dann von dort einen Zwölf-Uhr-Flug nach Portland. Einer dieser Regional-Jets. Von United, glaube ich.«


  »Derselbe Flugzeugtyp, den wir genommen haben. Okay, die fliegen hoch und schnell. Also dürfte er kurz nach eins in Maine angekommen sein?«


  »Das stimmt.«


  »Haben Sie seinen Terminplan? Ich würde gerne wissen, ob er sich mit Edgar Roy getroffen hat, als er hier in Maine war.«


  »Nun, ich weiß, dass er gestern dorthin gefahren ist. Er sagte mir, er hätte da ein Treffen um sechs Uhr. Er war besorgt, dass er es nicht rechtzeitig schaffte, falls sein Flug sich verspäten sollte. Wie man hört, ist es eine ziemlich lange Fahrt von Portland aus.«


  »Das stimmt.«


  »Er hat Mr. Roy nicht das erste Mal besucht. Ich erinnere mich nicht an die genauen Termine, aber ich kann im Computer nachschauen und es Ihnen mailen.«


  »Das wäre großartig. Eine Frage noch, Hilary. Ich weiß, dass Teds Frau verstorben ist, und ich glaube nicht, dass sie Kinder hatten, aber gibt es jemanden, mit dem man Kontakt aufnehmen könnte? Jemanden aus dem erweiterten Familienkreis?«


  »Nein. Sein Bruder ist vor ungefähr drei Jahren verstorben, und ich habe nie gehört, dass er jemand anderen erwähnt hat. Seine Arbeit war seine Familie.«


  »Das denke ich auch.«


  Michelle machte ihn auf sich aufmerksam und hielt zwei Finger hoch.


  Sean nickte. »Hatte Ted jemand anderen, mit dem er zusammengearbeitet hat? Vor diesem Fall hatte ich ein paar Jahre lang keinen Kontakt mehr zu ihm.«


  »Er hat eine Partnerin. Eine sehr talentierte junge Dame, die vor einem knappen Jahr die juristische Fakultät beendet hat.«


  »Wie heißt sie?«


  »Megan Riley.«


  »Ist sie jetzt in der Kanzlei?«


  »Nein, sie ist bei einem Gerichtstermin. Sie sagte, sie würde kurz nach dem Mittagessen wieder da sein.«


  »Hat sie an dem Fall Roy gearbeitet?«


  »Mir ist bekannt, dass sie davon weiß. Sie hat für Mr. Bergin ein paar Recherchen in dieser Sache angestellt. Ich weiß das, weil er es mir gegenüber erwähnt hat.«


  »Können Sie dafür sorgen, dass sie Verbindung mit mir aufnimmt, wenn sie wiederkommt? Ich muss wirklich mit ihr sprechen.«


  »Ganz sicher.« Sie hielt inne. »Sean, wird man herausfinden, wer diese entsetzliche Tat begangen hat?«


  »Wenn das FBI es nicht schafft, dann wir. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Danke.«


  Sean legte das Handy hin und blickte Michelle an.


  »Das ist eine gute Neuigkeit«, sagte sie. »Er hatte eine Partnerin.«


  »Eine Anfängerin im ersten Jahr. Das ist keine gute Nachricht. Nie im Leben wird ein Richter es zulassen, dass sie als Vertreterin in einem Mordprozess auftritt. Nicht in einem Fall, der so sehr im Fokus der Öffentlichkeit steht. Zu hohes Risiko, denn eine inkompetente Strafverteidigerin kann eine positive Verteidigung im Berufungsverfahren bedeuten.«


  »Aber du bist ein erfahrener Anwalt.«


  »Michelle, ich habe dir gesagt, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob meine Zulassung noch gültig ist.«


  »Dann würde ich das herausfinden, wenn ich du wäre.«


  Sean machte ein paar Telefonate. Nachdem er nach dem letzten Anruf auf die Aus-Taste drückte, zeigte er ein winziges Lächeln.


  »Ich vergaß, dass ich noch Kredit habe. Ich bin immer noch zugelassen.« Sein Lächeln verschwand. »Aber ich bin seit langer Zeit nicht in einem Gericht gewesen.«


  »Das ist wie Fahrradfahren.«


  »Nein, so ist es wirklich nicht.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde die ganze Zeit in deiner Nähe sein.«


  »Wenn vor Gericht gehen bedeuten würde, Schmetterlingen die Flügel abzuschießen und jemandem in den Hintern zu treten, gäbe es niemanden, den ich lieber bei mir hätte. Aber so ist es nicht.«


  »Nach dem zu urteilen, was ich von einigen Strafverteidigern gesehen habe, sind in meinen Augen gekonnte Arschtritte genau das Richtige. Also, was machen wir jetzt?«


  »Wir warten, ob wir von Megan Riley hören.«


  »Glaubst du, sie wird den Fall vor Gericht bringen, auch wenn ihr Chef vielleicht nur deshalb ermordet wurde, weil er Edgar Roy anwaltlich vertreten hat?«


  »Nicht, wenn sie klug ist.«


  »Glaubst du wirklich, dass Bergin deshalb getötet wurde?«


  »Wir haben keinen Beweis, der diese Schlussfolgerung stützt.«


  »Keine Bange – du klingst genau wie ein Anwalt. Aber kannst du mal kurz deine analytische Seite ablegen und aus dem Bauch heraus antworten?«


  »Ja, ich denke, das ist der Grund, warum er getötet worden ist.«


  Michelle lehnte sich an die Wand und starrte mürrisch aus dem Fenster.


  »Okay, und was denkst du?«, fragte Sean.


  »Ich denke darüber nach, wie viel Zeit wir haben, bis sie uns ins Visier nehmen.«


  »Willst du aufgeben und in ein Flugzeug zurück nach Virginia steigen?«


  Sie blickte ihn an. »Du etwa?«


  »Ich dachte, ich hätte mich in diesem Punkt klar ausgedrückt. Ich werde herausfinden, wer Bergin ermordet hat.«


  »Okay. Wir sind ein Team. Wohin du gehst, werde ich auch gehen.«


  »Du glaubst nicht, dass ich auf mich selbst aufpassen könnte?«


  »Doch, das glaube ich. Aber ich kann besser auf dich aufpassen.«
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  Sean war draußen und machte einen Spaziergang entlang der felsigen Küste, als um kurz nach zwei Uhr sein Mobiltelefon summte. Megan Riley klang jung, naiv und bestürzt. Seans Hoffnungen schwanden. Diese junge Frau war erkennbar nicht in der Lage, mit allem fertigzuwerden.


  »Ich kann nicht glauben, dass Mr. Bergin tot ist«, sagte sie mit zittriger Stimme.


  Sean sah vor sich, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Eine vollkommen normale Reaktion unter diesen Umständen. Aber er brauchte im Augenblick keine normalen Verhaltensweisen, sondern außergewöhnliche.


  »Ich weiß. Es ist ein Schock für uns alle.« Während er sprach, beobachtete er, wie Michelle von einem klapprigen Landungssteg aus, an dem ein gleichermaßen klappriges Fischerboot angebunden war, zu ihm herüberkam. Sie setzte sich auf einen Felsblock, der als Uferbefestigung diente, um das Meer in der Bucht zu halten.


  »Wer tut denn so was?«, fragte Megan.


  »Nun, im Augenblick arbeiten wir daran, genau das herauszufinden. Hilary hat erwähnt, dass Sie für Ted am Fall Edgar Roy gearbeitet haben. Stimmt das?«


  Sie schniefte. »Ich habe ein bisschen Recherche für ihn gemacht, um die er mich gebeten hat.«


  »Hat er mit Ihnen jemals über seine Vermutungen gesprochen, was den Fall angeht? Welche Verteidigung er entworfen und welche Schritte er unternommen hat? Welche Gespräche er mit Edgar Roy geführt hat?«


  »Er hat einige dieser Fragen angesprochen, wenn er mit mir geredet hat. Ich nehme an, ich war so etwas wie ein Resonanzboden für ihn. Und ich habe noch gestern mit ihm geredet.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Gegen sechs.«


  »Was hat er gewollt?«


  »Nur ein paar Fälle überprüfen, an denen ich gearbeitet habe.«


  »Hat er mit Ihnen über Edgar Roy geredet?«


  »Er sagte, er würde sich mit ihm treffen. Ich glaube, er war bereits auf dem Weg dorthin. In einem Auto, meine ich.«


  »Sonst nichts?«, fragte Sean.


  »Ich habe ihn gegen neun Uhr zurückgerufen.«


  »Warum?«


  »Um eine Gerichtsverhandlung durchzugehen, die ich heute hatte. Ich brauchte seinen Rat.«


  »Okay, Megan, das ist wirklich wichtig. Hat er erwähnt, dass er gestern Abend Edgar Roy gesehen hat?«


  »Nein, hat er nicht.«


  »Hat er Ihnen gegenüber erwähnt, wo er gestern spätabends hingefahren sein könnte? Ich meine, irgendwohin anders als zu dem Treffen mit Michelle und mir?«


  »Nein, er hat nichts darüber gesagt.« Ihre Stimme klang verängstigt. »Ich habe noch nicht mal gewusst, dass er sich mit Ihnen treffen wollte. Ich dachte, er wäre schon in seiner Unterkunft für die Nacht.«


  »Sie können sich an gar nichts erinnern?«, hakte Sean nach. »Irgendeine Bemerkung, die er zufällig hat fallen lassen?«


  »Da war nichts. Das Gespräch drehte sich größtenteils um die Gerichtstermine, die ich am heutigen Tag hatte. Er hat nichts über Edgar Roy gesagt, und ich habe nicht danach gefragt.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Mr. Bergin auf den Fall eingegangen wäre, wenn er gewollt hätte. Ich arbeite erst seit kurzer Zeit für ihn. Ich habe mich nicht wohlgefühlt bei dem Gedanken, mich einfach in einen Fall einzubringen, an dem ich eigentlich nicht gearbeitet habe. Er war immer sehr eigen, wenn es um vertrauliche Inhalte eines Mandanten ging.«


  »Okay, lassen Sie uns auf Einzelheiten zu sprechen kommen«, sagte Sean. »Wissen Sie, ob Sie in den Schriftstücken erwähnt sind, die bei Gericht eingereicht wurden?«


  »In der Tat, ja. Mr. Bergin sagte, es wäre immer gut, einen weiteren Anwalt in den Akten zu haben. Nur für den Fall, dass irgendwas passiert.«


  »Nun, bedauerlicherweise waren seine Worte prophetisch. Hören Sie, wir müssen mit Ihnen darüber sprechen, welche Strategien Ted hatte. Und über alles andere, das mit Roy zu tun haben könnte.«


  »Haben Sie mit Edgar Roy gesprochen?«


  »Wir haben ihn gesehen. Mit ihm zu sprechen ist ein bisschen problematisch. Können Sie hierher nach Maine kommen?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ein paar Fälle, an denen ich arbeite, und …«


  »Megan, es ist wirklich wichtig.«


  Er hörte, wie sie lange und tief Luft holte. »Natürlich. Das weiß ich. Ich kann Aufschub für die Fälle bekommen. Und ich kann mir Arbeit mitnehmen. Die Juristengemeinde hier kennt und achtet Mr. Bergin. Man wird es verstehen.«


  »Da bin ich mir sicher. Und könnten Sie die Akten mitbringen, die Ted zu diesem Fall hatte?«


  »Sicher.«


  Sean blickte auf die Uhr. »Sie können noch einen Sieben-Uhr-Abendflug von Dulles nach Portland erreichen. Kriegen Sie das hin?«


  »Ich denke schon … ja. Ich kann es schaffen, hier die Angelegenheiten zu ordnen, und dann schnell fahren.«


  »Ich werde die Reservierungen vornehmen und Ihnen die näheren Informationen per E-Mail zuschicken. Wir holen Sie dann vom Flughafen in Portland ab.«


  »Mr. King?«


  »Sagen Sie einfach Sean zu mir.«


  »Sean … Ähm, sollte ich Angst haben?«


  Sean blickte zu Michelle hinüber, bevor er antwortete: »Wir bleiben wie Klebstoff an Ihnen hängen.«


  »Das heißt dann wohl ja.«


  »Es ist niemals schlecht, Angst zu haben, Megan.«


  »Wir sehen uns in Portland«, sagte sie mit zittriger Stimme.


  Sean drückte auf die Aus-Taste und informierte Michelle über das Telefonat mit der jungen Anwältin.


  Michelle nickte. »Sie hatte also zwei Gespräche mit Bergin, und Roy ist dabei niemals thematisiert worden. Offenbar hat Bergin sich bei diesem Fall wirklich bedeckt gehalten. Vielleicht hat er erkannt, dass es hier irgendeine Gefahr gab, und wollte Riley da raushalten.«


  »Das klingt wirklich nach Ted. Ritterlich bis zuletzt.«


  Michelle fragte: »Was hältst du von dieser Megan Riley?«


  »Ich glaube, es wäre ein Wunder, wenn sie tatsächlich im Flugzeug sitzt.«


  »Wenn sie keine Angst hätte, wäre das auch aufschlussreich. In einem schlechten Sinne.«


  »Ich weiß. Ich bin sicher, dass sie intelligent und eine gute Anwältin ist, sonst hätte Ted sie nicht zu sich genommen. Aber das hier ist eine höllische Situation – viel zu gefährlich, um ein Anwaltsküken ins Spiel zu bringen.«


  »Nun, wir brauchen jede Info, die sie hat – und alles, was sie uns von Bergins Gesprächen über den Fall erzählen kann. Ich glaube nicht, dass jemand wirklich von ihr erwartet, in die Schuhe dieses Mannes zu treten und diesen Trottel vor Gericht zu stellen.«


  »Das Problem ist: Wenn ein anderer Strafverteidiger herbeikommt, sind wir aus dem Fall raus.«


  »Nicht, wenn wir jetzt hart arbeiten und für den besagten Strafverteidiger von unschätzbarem Wert sind.« Michelles Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wer hat eigentlich Bergins Rechnung bezahlt? Wenn Edgar Roy nicht einmal sprechen kann, hat jemand anders Bergin anheuern müssen.«


  »Das ist eine gute Frage. Es müsste in den Akten stehen.«


  »Hatte Roy Geld?«


  »Er besaß die Farm, und er hatte einen Job beim Staat.«


  »Er schwamm aber wahrscheinlich nicht in Geld.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Sie spazierten zum Martha’s Inn zurück.


  Die Brise, die vom Wasser her kam, war kühl, und Michelle vergrub die Hände in ihrer Jacke. »Bis wir losfahren, um Megan in Portland abzuholen – was steht bis dahin auf der Tagesordnung?«


  »Wie wär’s mit einer Fahrt rüber zu Gray’s Lodge?«


  »Zu Bergins Zimmer? Dir ist doch wohl klar, dass Agent Murdock das zugeschlossen hat.«


  »Aber vielleicht treffen wir zufällig unseren Freund Eric Dobkin von der Maine State Police.«


  »Du glaubst wirklich, er wird bei dieser Sache unser Kumpel sein, der uns interne Infos gibt?«


  »Fragen kann nie schaden. Und wenn ich Murdock richtig einschätze, ist er inzwischen stocksauer auf die Polizei von Maine.«


  »Wir wissen immer noch nicht, ob Bergin sich gestern mit Edgar Roy getroffen hat.«


  »Und wir wissen auch nicht, wohin er gestern Nacht unterwegs war.«


  »Es wäre nicht schlecht, eine Liste seiner Telefonanrufe und E-Mails zu bekommen.«


  »Allerdings«, stimmte Sean ihr zu.


  »Murdock hat das alles.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Wir können es nur versuchen.«


  »Das FBI verärgern? Kein cleverer Karriereschritt«, sagte sie.


  »Raffinesse ist der Schlüssel.«


  »Raffinesse ist nicht meine starke Seite.«


  »Was der Grund dafür ist, dass ich selbst diesen Part erledigen werde.«


  »Gegensätze ziehen sich an.«


  Er gab ihr einen Klaps auf den Arm. »Anscheinend ist es so.«
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  Eine Mauer aus Polizisten und FBI-Beamten umschloss Gray’s Lodge. Gäste waren befragt und ihre Zimmer durchsucht worden. Anschließend hatte man ihnen gesagt, sie sollten sich andere Unterkünfte nehmen, aber nicht die Gegend verlassen. Sean und Michelle gaben sich als Touristen aus, und mit ein bisschen Glück und mithilfe einiger Schlussfolgerungen stießen sie auf die Besitzer des Landhauses: einen Mann und seine Ehefrau, die beide in den Sechzigern waren und sich sichtlich über das aufregten, was sich ereignet hatte.


  »Ganz verdammte Sache«, sagte der Mann – ein korpulenter Bursche mit weichem weißem Haar und braun gebranntem Gesicht – bei einer Tasse Kaffee, die er in einer nahen Tankstelle trank. Er trug ein knallrotes Flanellhemd und neue Jeans.


  »Die Polizisten sind einfach reingekommen und haben allen gesagt, sie sollen hinausgehen?«, fragte Michelle.


  Die Ehefrau nickte. Sie war schlank, drahtig und energiegeladen. »Nachdem sie die Leute ins Kreuzverhör genommen und deren Unterwäsche-Schubladen durchsucht hatten. Einige unserer Gäste kommen seit Jahrzehnten hierher. Sie haben nichts zu tun mit diesem Mann, der gestorben ist.«


  »Und diese Gäste kommen nach dem Vorfall vielleicht nie mehr wieder«, meinte der Mann in jammerndem Tonfall.


  »Und der Tote, dieser Bergin – der war am Tag seiner Ermordung gerade erst angekommen?«, fragte Sean.


  »Ganz recht«, antwortete der Ehemann.


  »Aber wir hatten ihn natürlich zuvor schon gesehen«, fügte die Frau hinzu.


  Sean stürzte sich auf diese Aussage. »Also war er bereits früher hier in der Gegend?«


  »Zweimal«, erwiderte der Ehemann.


  »Wissen Sie, aus welchem Grund?«, erkundigte sich Michelle.


  »Jedenfalls nicht zum Jagen oder Fischen«, antwortete die Ehefrau.


  »Er war Anwalt«, meinte der Mann.


  »Haben Sie eine Ahnung, was er hier gemacht hat?«, fragte Sean.


  Der Ehemann musterte ihn. »Sie sind nicht hier aus der Gegend.«


  »Nein, wir sind gestern erst hierhergekommen und wohnen im Martha’s Inn. Mrs. Burke ist sehr nett.«


  Michelle unterdrückte ein Schnauben.


  »Ja, sie ist ein gutes Mädel«, sagte der Mann auf eine Weise, die seine Frau veranlasste, die Lippen zu schürzen.


  »Ich bin noch nie in der Nähe eines Mordes gewesen«, sagte Michelle. »Ziemlich gruselig.«


  »Ich frage mich, welchen Grund jemand haben könnte, einen Anwalt zu ermorden«, merkte Sean an. »Er war hier wahrscheinlich bloß im Urlaub.«


  Die Ehefrau öffnete den Mund, um etwas zu sagen, blickte dann aber fragend zu ihrem Mann.


  Der entgegnete: »Er war nicht im Urlaub hier. Er war Edgar Roys Anwalt.«


  »Edgar Roy?«, erwiderte Sean verständnislos.


  »Ein Serienkiller, der in Cutter’s Rock einsitzt. Wartet auf seine Gerichtsverhandlung. Die Lokalzeitung hat eine große Geschichte daraus gemacht, als sie ihn hergebracht haben. Angeblich ist er verrückt. Ich wette, der verstellt sich bloß, damit man ihn nicht nach Virginia zurückschickt und hinrichtet.«


  »Du meine Güte«, sagte Michelle. »Was hat er denn getan?«


  »Einen Haufen Leute ermordet und sie auf seiner Farm begraben«, antwortete die Ehefrau und schauderte. »Er ist kein Mensch, er ist ein wildes Tier.«


  »Und dieser Bergin war sein Anwalt?«, fragte Sean. »Also musste er nach Cutter’s Rock und mit diesem Edgar Roy reden?«


  »Ich nehme es an, wo er ihn doch vor Gericht vertreten wollte«, erwiderte der Ehemann. Er schaute seine Frau an. »Und der Mann ist bislang nicht für schuldig befunden worden.«


  »Er ist so schuldig wie die Sünde, und jedermann weiß das«, schoss seine Frau zurück.


  »Nun, wie auch immer … Es gibt eben solche und solche. Hätte mir nicht vorstellen können, dass jemand wie Bergin ein Anwalt für Leute wie diesen Kerl sein würde.«


  »Also haben Sie ihn kennengelernt?«, fragte Michelle. Sie schaute zu Sean und täuschte naive Begeisterung für eine solch ernste Angelegenheit vor.


  Der Ehemann nickte. »Ja. Das Landhaus ist keine große Hütte. Sind nicht viele Gäste da, selbst wenn wir voll belegt sind. Bergin kam stets zum Frühstück runter. Wir waren altersmäßig nicht weit auseinander. Da ist es normal, dass wir über alles Mögliche geredet haben. War ’n interessanter Bursche.«


  »Und er hat Ihnen einfach erzählt, was er hier oben gemacht hat?«, fragte Sean. »Wenn er Anwalt war, hätte er doch eigentlich Schweigen wahren müssen.«


  »Nicht anfangs, als wir ihn kennenlernten, und nicht mit so vielen Worten. Aber einmal bat er um Wegbeschreibungen nach Cutter’s Rock, und ich hab ihn gefragt, warum er dorthin fahren wollte. Und da hat er mir erzählt, was er machte.«


  »Vielleicht war er gerade dabei, nach Cutter’s Rock zu fahren, als er getötet wurde«, sagte Michelle.


  »Nein, das glaube ich nicht«, entgegnete der Mann.


  »Weil er bereits dort gewesen war«, fügte seine Ehefrau hinzu.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Sean.


  »Er hat mir erzählt, er würde auf der Stelle da hinfahren«, erklärte der Mann. »Als er eincheckte, war er in Eile. Sein Flug hatte Verspätung gehabt, und er musste nach Cutter’s Rock, bevor die Besuchszeiten vorüber waren. Er war in ziemlicher Eile.«


  »Aber möglicherweise hat er es nie bis dort geschafft.«


  »Doch, hat er. Dann ist er hierher zurückgekommen. Trank eine Tasse Kaffee. Ich habe ihn gefragt, wie es gelaufen sei. Er sagte, es sei okay gewesen, aber ich hatte nicht den Eindruck.«


  »Wie viel Uhr war das?«, wollte Sean wissen.


  Der Ehemann blickte ihn argwöhnisch an. »Was kümmert Sie das?«


  »Sie beide stellen eine Menge Fragen«, fügte die Frau hinzu.


  Bevor Sean etwas erwidern konnte, ergriff Michelle das Wort. »Okay, wir hätten es Ihnen früher sagen sollen.« Sie hielt inne und sagte dann mit leiser Stimme: »Wir waren diejenigen, die seine Leiche gefunden haben.«


  Das Ehepaar schaute zuerst Michelle an, dann Sean.


  Sean nickte. »Das stimmt.«


  »Es war schrecklich«, berichtete Michelle. »Aber gleichzeitig aufregend. Ich meine, so etwas haben wir noch nie erlebt. Ich hatte vorher nie einen Toten gesehen. Erst recht kein Mordopfer.« Sie zitterte. »Aber es ist unheimlich und schrecklich aufregend.«


  »Auf solche Aufregung kann ich verzichten«, sagte der Ehemann.


  »Wir haben ihn gegen Mitternacht gefunden«, sagte Sean. »Aber er musste schon lange vorher vom Besuch bei Edgar Roy zurückgekehrt sein.«


  »Oh ja, so gegen acht. Er hatte kein Abendessen. Sagte, er sei nicht hungrig.«


  »Hat er mit Ihnen gesprochen, bevor er wieder weggefahren ist?«


  »Nein. Ich habe auch nicht gesehen, wie er das Haus verlassen hat. Ich weiß, dass er noch gegen neun hier war. Sah, dass in seinem Zimmer das Licht brannte. Aber danach war ich beschäftigt.« Er blickte zu seiner Frau. »Du hast ihn auch nicht mehr gesehen?«


  »Nein. Das habe ich der Polizei auch gesagt. Ich bin wieder in der Küche gewesen und habe dort aufgeräumt.«


  »Also war es nach neun, als er wegfuhr«, folgerte Michelle. »Als Sie mit ihm sprachen, nachdem er von Cutter’s Rock zurückgekehrt war, erwähnte er da, dass er wieder das Haus verlassen wollte? Oder wohin er fahren würde?«


  »Nein. Nichts dergleichen.«


  »Hat Bergin an diesem Tag irgendwelche Telefonanrufe oder Pakete bekommen?«, wollte Sean wissen.


  »Telefonanrufe – nein. Die meisten Leute haben heutzutage Handys. Und keine Nachrichten oder Pakete an der Rezeption. Nichts dergleichen.«


  Nachdem sie ein paar weitere Fragen gestellt hatten, bedankten sie sich bei dem Ehepaar. Draußen wartete Agent Murdock auf sie.


  »Spielen Sie Detektiv?«, fragte er mürrisch und zeigte mit einem Kopfnicken auf das Ehepaar, das durch das Fenster zu sehen war.


  »Wir hatten bloß eine Tasse Kaffee. Es ist kühl heute«, sagte Michelle. »Kann ich meine Pistole zurückhaben? Ohne die Waffe fühle ich mich irgendwie nackt.«


  »Die ballistischen Untersuchungen müssen erst noch abgeschlossen werden. Ich werde es Sie wissen lassen. Könnte noch eine Weile dauern. Die Schreibarbeit ist aufgelaufen. Sie wissen ja, wie das ist.« Er blickte Sean an. »Ich hoffe, ich treffe nicht noch einmal zufällig auf Sie beide. Warum kehren Sie nicht nach Virginia zurück? Was hält Sie hier?«


  »Hatten Sie nicht gesagt, wir wären wichtige Zeugen und dürften die Gegend nicht verlassen?«


  »Ich habe meine Meinung geändert. Also – fahren Sie nach Hause!«


  »Wir sind hier in einem freien Land«, sagte Sean.


  »Solange man auf freiem Fuß ist«, schoss Murdock zurück.


  Nachdem er verschwunden war, ging Michelle zum Tankwart hinüber. »Wo ist der nächste Waffenladen?«


  »Ungefähr drei Kilometer nördlich von hier, direkt an dieser Straße. Der Laden nennt sich Fort Maine Guns.«


  »Hübsche Auswahl an Pistolen?«


  »Oh ja. Schießen Sie?«


  »Nur wenn ich muss.«
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  Michelle ließ die 9-Millimeter Sig in ihren Gürtelhalfter gleiten und stieß einen langen, zufriedenen Seufzer aus.


  Sean blickte sie belustigt an. »Tu dir nur keinen Zwang an – jetzt, wo du die Möglichkeit hast.«


  »Wieso glaube ich, dass es eine verdammt gute Idee ist, hier in Maine eine Waffe zu haben?«


  »Weil es so ist.«


  »Ich hatte mich gerade an die HK gewöhnt, aber ich muss gestehen, ich habe stets eine Schwäche für Sigs gehabt.«


  »Eine Zeit lang hast du eine Glock getragen.«


  »Du weißt doch, was man sagt: Manche Mädchen lieben Schuhe, andere lieben Kanonen.«


  »Ich habe noch nie gehört, dass jemand das tatsächlich gesagt hat.«


  Sie steckte ein paar Schachteln Munition in ihre Handtasche und erklärte: »Wird Zeit, nach Portland zu fahren, um das Anwaltsküken abzuholen.«


  *


  Sie hatten gut dreißig Kilometer zurückgelegt, als Michelle plötzlich sagte: »Möglicher Verfolger.«


  Sean hielt den Blick weiterhin nach vorn gerichtet. »Wo?«


  »Dunkle Limousine, ungefähr zweihundert Meter hinter uns. Scheint nach dem Leitspruch zu verfahren: Verlier den Kontakt in den Kurven, und stell ihn auf den Geraden wieder her.«


  »Der Fahrer könnte dorthin unterwegs sein, wohin auch wir wollen.«


  »Wir werden sehen.«


  Als sie die Auffahrt zur Autobahn erreichten, fuhr die Limousine weiter.


  »Schätze, du hattest recht«, sagte Michelle.


  »Dennoch ist es gut, wachsam zu sein. Also, wenn die Leute in Gray’s Lodge Bergin um neun Uhr gesehen haben und er gegen Mitternacht getötet wurde, sind ihm immer noch fast drei Stunden geblieben, um irgendwo herumzufahren.«


  »Er ist nicht nach Cutter’s Rock zurückgekehrt. Es ist nach Einbruch der Dunkelheit geschlossen. Somit …«


  Die Kugel durchschlug das Fenster auf der Beifahrerseite, jagte dicht vor Sean und Michelle durch den Innenraum und zerschmetterte die Scheibe auf der Fahrerseite.


  Sean duckte sich, und Michelle riss das Fahrzeug sofort nach links. Sie fuhr auf den Standstreifen, während Sean nach hinten schaute.


  »Kein anderer Wagen?«, fragte er.


  »Nein. Der Schuss kam aus großer Entfernung.«


  »Fahr dorthin!« Er zeigte auf mehrere Bäume, die abseits der Straße standen. »Und halt dich unten.«


  Michelle lenkte den Ford ins weiche Gras, steuerte ihn weiter von der Straße weg und hielt neben einer Baumgruppe. Die beiden rutschten bäuchlings aus dem Wagen, wobei sie darauf achteten, dass ihnen die Karosserie als Schutz diente. Michelle hatte ihre Sig gezogen und suchte die möglichen Schusslinien ab. Sean schob den Kopf vorsichtig über die Motorhaube und duckte sich dann wieder.


  »Keinerlei optische Signatur, die ich sehen kann.«


  Michelle betrachtete die zerbrochenen Fenster. »Höllischer Schuss – bei der hohen Geschwindigkeit, die wir hatten.«


  »Ich verstehe das als Warnung.«


  Sie nickte. »Der Schütze hätte uns leicht töten können, wenn er gewollt hätte.«


  Sean musterte die Umgebung. »Leichte Brise, eine Menge Bäume … vielleicht hatte der Schütze eine höher gelegene Position eingenommen. Die Sonne hinter ihm, was den Schuss begünstigte. Trotzdem beeindruckend. Wir bewegen uns mit knapp hundert Kilometern pro Stunde im rechten Winkel zum Schuss.«


  »Mehr als hundertzehn«, verbesserte Michelle ihn. »Der Schütze muss ein verdammter Profi sein. Das war ein kunstvolles Berechnen mit dem Fadenkreuz.«


  Sean nickte. »Scharfschütze beim Militär?«


  »Möglicherweise. Die Frage ist nur, zu welchem Militär er gehört. Zu unserem? Das ergäbe kein hübsches Bild. Die Frage ist, warum hat er geschossen? Und die Antwort ist ziemlich offensichtlich.«


  »Edgar Roy«, sagte Sean. »Staatlicher Erbsenzähler?«


  »Was die Akte sagte.«


  »FBI-Überwachungsliste. Anwalt ermordet. Gastfreundlichkeit von Cutter’s Rock. Warnschuss für uns aus großer Entfernung.«


  »Das ergibt zusammen keinen Sinn, oder?«


  »Nein.«


  »Glaubst du, wir können weiterfahren?«, fragte Michelle.


  »Wir müssen es riskieren. Aber von mir aus kannst du Stoff geben wie bei einem NASCAR-Autorennen.«


  Keine weiteren Geschosse schlugen ein, als sie über die Autobahn jagten. Sie fuhren dieselbe Strecke zurück, die sie in der Nacht zuvor genommen hatten, und erreichten Portland, zehn Minuten bevor die Maschine aus Washington landete. Sie benötigten ein paar Minuten, um das zerbrochene Sicherheitsglas herauszunehmen, das in zigtausend Stücke zerborsten, aber als ein von Rissen durchzogenes Ganzes zusammengeblieben war.


  Anschließend wartete Sean auf die Passagiere, die das Flugzeug verließen, während Michelle einen anderen Mietwagen besorgte.


  Es waren neununddreißig Passagiere, die mit der Maschine aus Washington eintrafen.


  Megan Riley kam als Letzte durch den Ausgang.


  Wahrscheinlich wollte sie nicht aus dem Flugzeug steigen, dachte Sean.


  Sie schaute erwartungsvoll zu Sean hinüber.


  »Megan?«, fragte er.


  Sie nickte und schritt auf ihn zu.


  In diesem Augenblick kam Michelle zurück und flüsterte: »Sie sieht aus, als würde sie bald auf die Highschool gehen.«


  Riley wirkte tatsächlich sehr jung. Sie war klein und zierlich. Ihr rotes Haar fiel ihr über die Schultern, und ihr Gesicht war voller Sommersprossen. Sie quälte sich mit einem Gepäckwagen und einer schweren Prozesstasche ab, die zweifellos Ted Bergins altmodische Aktenordner aus Pappe und Papier enthielt. Sean nahm ihr die Tasche ab, schüttelte ihr die Hand und stellte sich und Michelle vor.


  Als sie den Ford erreichten, sah Riley die zerschossenen Fenster.


  »Meine Güte, was ist denn passiert?«


  Sean blickte zu Michelle. »Hätte schlimmer sein können«, sagte sie. »Das einzige Problem ist, dass keine weiteren Mietwagen zur Verfügung stehen. Ich hoffe, Sie haben eine dicke Jacke mitgenommen, Megan.«


  »War es ein Unfall?«, fragte sie.


  »Nicht wirklich«, erwiderte Sean, als er ihr die Hintertür öffnete.
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  Wir haben für Sie ein Zimmer im Martha’s Inn genommen, Megan«, sagte Sean auf der Fahrt. »Ein paar Gäste haben ausgecheckt.«


  Megan hatte den Blick keine Sekunde von den zerborstenen Fenstern abgewandt. Sie zog ihre dünne Jacke straffer um sich. »Haben Sie das mit den Fenstern gemeldet?«


  Sean schaute sie an. »Bis jetzt noch nicht. Aber das werden wir. Leider ist die Polizei sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Kugeln von einem unbekannten Schützen rangieren derzeit ziemlich weit unten auf ihrer Prioritätenliste.«


  »Ich kenne einen FBI-Agenten, dem es leidtut, dass die Kugel danebengegangen ist«, fügte Michelle hinzu.


  »Bei Ihnen hat der Mord an Mr. Bergin Vorrang?«, fragte Megan.


  »Sie können ihn Ted nennen.«


  »Nein, für mich wird er immer Mr. Bergin sein«, erklärte sie stur.


  »Gibt es irgendetwas Interessantes in den Dokumenten, die Sie mitgebracht haben?«, erkundigte sich Michelle.


  »Ich bin mir nicht sicher. Gestern habe ich den ganzen Tag im Gericht verbracht, und als ich Sie heute zurückrief, war ich gerade wieder in der Kanzlei. Aber ich habe alles mitgenommen, was bedeutsam aussah.«


  »Sehr gut«, sagte Sean.


  »Sie arbeiten also mit dem FBI zusammen?«


  Sean warf Michelle einen kurzen Blick zu und erwiderte: »Mehr oder weniger.«


  »Was ist mit Mr. Bergins Haus in Charlottesville?«, erkundigte sich Michelle. »Hat das FBI es durchsucht?«


  »Ich weiß nicht. Spielt das eine Rolle?«


  »Wenn wir zuerst dorthin kommen können, spielt das vielleicht eine große Rolle«, antwortete Sean.


  »Aber würde das nicht bedeuten, eine offizielle Ermittlung zu stören?«, hob Megan hervor.


  Michelle zog die Augenbrauen hoch, hielt aber den Mund.


  Sean drehte sich auf seinem Sitz herum. »Haben Sie die Telefonnummer von Hilarys Hausanschluss?«


  Megan gab sie ihm aus dem Adressbuch ihres Handys. Sean tippte die Ziffern ein und wartete.


  »Hilary? Sean King hier. Kurze Frage.« Er erkundigte sich nach Bergins Haus.


  »Okay. Wie weit sind Sie entfernt?« Er schwieg, als Hilary ihm antwortete. »Glauben Sie, Sie können hinfahren und uns wissen lassen, ob es dort irgendwelche Aktivitäten gibt? … Okay, vielen Dank. Wir hören von Ihnen. Ach ja, eine Sache noch. Ist das FBI in der Kanzlei vorbeigekommen? Niemand? In Ordnung.«


  Er steckte sein Handy weg und schaute kurz zu Michelle, die ihren Blick hin- und herschwenkte wie den Lichtstrahl eines Leuchtturms.


  »Kannst du irgendwas Verdächtiges erkennen?«, fragte Sean.


  Michelle zuckte mit den Achseln. »Wir werden keine optische Signatur sehen, bis dass die Kugel einschlägt. Ende der Geschichte.«


  Megan musste diese Bemerkung mitgehört haben, denn sie sank augenblicklich tiefer in den Rücksitz. »Brauchen Sie mich lange hier?«


  »Vielleicht«, antwortete Sean.


  »Ich muss irgendwann zurück.« Sie starrte in die Dunkelheit draußen.


  »Wir hoffen alle, irgendwann nach Hause zurückzukehren«, erwiderte Sean und fügte in einem etwas härteren Tonfall hinzu: »Für Ted ist es leider zu spät.«


  »Ich versuche ja nicht, mich zu verdrücken. Es ist nur, dass …«


  Sean drehte sich abermals auf seinem Sitz herum. »Sie sehen für mich überhaupt nicht wie ein Feigling aus, Megan. Sie sind ins Flugzeug gestiegen und hierhergekommen. Sie haben gesehen, was mit unserem Wagen passiert ist, ohne Fersengeld zu geben. Das erfordert Mut.«


  »Ehrlich gesagt, wäre ich fast weggelaufen«, erwiderte sie. »Aber ich will wirklich helfen.«


  »Ich weiß.« Ihm kam ein Gedanke. »War Hilary den ganzen Tag in der Kanzlei?«


  »Nein. Als ich vom Gericht zurückkam, war sie fortgegangen, um ein paar Vorbereitungen für die Beerdigung von Mr. Bergin zu überprüfen. Aber niemand kam vorbei, während ich dort war.«


  Sean drehte sich wieder herum. »Ich bin mir nicht sicher, wann sie mit den sterblichen Überresten fertig sein werden.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er tot ist.«


  Sean wandte sich erneut um und sah, wie ihr Tränen über das Gesicht liefen. Er streckte den Arm nach hinten und nahm ihre Hand. »Es wird alles in Ordnung kommen, Megan.«


  »Das können Sie mir nicht versprechen.«


  »Das stimmt. Aber wir können alles tun, was möglich ist, um sicherzustellen, dass es gut ausgeht.«


  Rasch wischte sie sich das Gesicht trocken. »Danke. Es ist okay. Keine Tränen mehr.«


  »Es gibt kein Gesetz gegen das Trauern«, sagte Michelle.


  »So wie die Dinge hier stehen, bin ich mir nicht sicher, ob wir Zeit dafür haben.«


  Sean und Michelle tauschten wieder einen Blick, beeindruckt von Megans einsichtsvoller Bemerkung.


  »Also, was ist der erste Punkt auf der Tagesordnung?«, fragte sie.


  »Wir fahren zum Martha’s Inn zurück, machen uns eine große Kanne Kaffee und gehen die Akten durch«, antwortete Sean.


  *


  Sie waren eine Stunde draußen, als Michelles Handy klingelte. Es war Eric Dobkin von der Maine State Police. Michelle hörte zu und drückte anschließend auf die Aus-Taste.


  »Er möchte reden. Hat irgendwelche Infos für uns. Ich weiß, es ist schon spät. Aber soll ich nicht dich und Megan am Martha’s Inn absetzen und mich dann mit ihm treffen? Wir sparen Zeit, wenn wir uns aufteilen.«


  »Nach dem, was heute Nachmittag passiert ist, halte ich es für keine gute Idee, uns aufzuteilen.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Ich weiß. Ich habe mir um mich und Megan Sorgen gemacht.«


  »Ich beherrsche Taekwondo«, sagte Megan. »Ich habe den grünen Gürtel.«


  »Wie schön«, meinte Sean, der sich ein Lächeln verkniff. »Aber wenn die anderen ihre Methode weiter durchziehen, werden Sie nicht nahe genug an sie herankommen, um sie mit Kung-Fu zu bekämpfen.«


  »Oh.«


  Sean musterte Michelle. »Okay, du triffst dich mit Dobkin. Mit dem juristischen Stoff kommen wir sowieso schneller voran, wenn nur Megan und ich ihn durchgehen. Wir können uns gegenseitig informieren, wenn wir fertig sind. Wo wirst du ihn treffen?«


  »Bei ihm zu Hause. Er hat mir die Adresse gegeben.«


  »Okay. Gib dein Bestes.«


  »Ich gebe immer mein Bestes, Sean. Ich dachte, das wüsstest du inzwischen.«
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  Eric Dobkins Haus stand an einem Ort, den zu suchen das Navigationssystem schließlich aufgab, als Michelle etwa achthundert Meter vom Ziel entfernt war. Sie musste Dobkin anrufen, und er beschrieb ihr den Rest der Strecke. Als sie um eine Ecke bog, sah sie die Lichter des Hauses vor sich. In der Auffahrt parkte ein Dodge-Kleinlaster. Direkt daneben stand ein alter Chrysler-Minivan. Als Michelle in den Van hineinspähte, sah sie, dass drei Kindersitze darin festgeschnallt waren. »Wow«, sagte sie zu sich selbst. »Ich wette, niemand in diesem Haus schläft viel.«


  Das Haus war aus Kiefernrundhölzern errichtet worden; das Dach bestand aus Zedernholzschindeln, die Tür aus schlichter Eiche. Der kleine Blumengarten rund um das Haus hatte schon vor langer Zeit seinen sommerlichen Glanz verloren und sah genauso aus, wie er war: tot.


  Michelle klopfte an.


  Irgendwo drinnen setzte sich jemand mit leichten Schritten in Bewegung. Es waren nicht Dobkins Schritte, eher die seiner Frau. Michelle blickte auf das Gebäude und versuchte, anhand der äußeren Form zu erkennen, wie das Innere aussah: ein Wohnzimmer. Ein zentral gelegener Flur, von dem drei Schlafzimmer abzweigten. Die Küche befand sich wahrscheinlich im hinteren Bereich. Keine Garage, was in Maine ein wenig verrückt erschien. Möglicherweise zwei Badezimmer. Das Haus sah stabil aus; jedes der Rundhölzer war fest und sicher mit seinem Nachbarstück verbunden.


  Die Tür öffnete sich. Die Frau war klein und trug ein Kind auf der Hüfte. Größe und Form ihres Unterleibs zeigten eindeutig an, dass sie schon wieder Nachwuchs erwartete, und zwar bald.


  »Ich bin Sally. Sie müssen Michelle sein«, sagte sie mit freundlicher, wenn auch müder Stimme. »Das hier ist Adam, unser Ältester. Ist gerade drei geworden.«


  Mit einem Finger im Mund starrte der Junge Michelle an.


  »Sie haben drei Kinder?«, fragte sie.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Die Kindersitze im Van.«


  »Sie sind eine gute Beobachterin. Eric hat gesagt, Sie und Ihr Partner wären tüchtig in Ihrem Job. Ja, wir haben drei kleine Jungen.« Sie tätschelte ihren Bauch. »Und einen in der Bratröhre. Alle ein Jahr auseinander.«


  »Sie verschwenden keine Zeit.« Michelle trat ein. »Tut mir leid, dass ich so spät vorbeikomme.«


  »Bei Erics Arbeitszeiten sind wir Nachteulen. Er ist hinten im Hobbyraum.«


  Michelle schaute sich um. Ein Hobbyraum? Es musste im hinteren Bereich des Hauses noch ein Zimmer geben, das ihr entgangen war, als sie zu ermitteln versucht hatte, welche Innenräume es hier gab.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte Sally.


  Sie verschwand. Eine Minute später erschien Dobkin. Er trug Jeans, ein weißes Baumwollhemd und einen ärmellosen orangefarbenen Skiparka. Von seinem Polizeihut war sein blondes Haar immer noch durcheinander und nach unten gedrückt.


  »Frisch heute Nacht«, sagte Michelle.


  Er musterte sie seltsam. »Frisch?«


  »Nach Südstaaten-Maßstäben. Sie leben wirklich in der tiefsten Provinz.«


  Er grinste breit. »Nur acht Kilometer von der nächsten Ampelanlage entfernt. Sie sollten mal sehen, wo einige der anderen Kumpel leben. Das ist tiefste Provinz.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Ihr Partner ist anderweitig beschäftigt?«, fragte Dobkin.


  »Er versucht, Material zu sammeln. Danke, dass Sie angerufen haben. Mir ist klar, dass das nicht einfach sein kann.«


  »Kommen Sie mit nach hinten.«


  Er führte Michelle an der Küche vorbei, wo sie beobachten konnten, wie Sally den kleinen Adam und einen anderen Jungen fütterte, der wahrscheinlich der Zweijährige war; er sah aus, als wäre er im Halbschlaf und würde gleich mit dem Gesicht direkt in seinen Essensteller fallen. Das jüngste Kind war vermutlich schon im Bett.


  Sie ließen sich im kleinen Hobbyraum nieder, der einen alten, ramponierten Schreibtisch, ein aus Brettern und Betonklötzen zusammengesetztes Regal und einen verschrammten Aktenschrank aus Eiche mit zwei Schubladen enthielt. Auf dem Schreibtisch stand ein roter Laptop mitsamt einem verschlossenen, tragbaren Waffenkoffer. Michelle vermutete, dass Dobkin seine Dienstpistole darin aufbewahrte. Mit drei kleinen und zweifellos neugierigen Kindern im Haus war das wirklich notwendig. Es gab ein Fenster, das einen Blick nach hinten gewährte. Ein rechteckiger blauer Läufer tat sein Bestes, die Kargheit des Holzfußbodens zu mildern.


  Dobkin setzte sich hinter den Schreibtisch, blickte Michelle an und zeigte auf einen Stuhl mit leiterähnlicher Rückenlehne und einem Kunstledersitz. Michelle zog ihn heran und setzte sich.


  Dobkin beäugte ihre Waffe. »Frische Eisenware?«


  Michelle blickte auf die Pistole an ihrer Hüfte. »Wenn man in Maine ist … Sie wissen schon. Und Murdock war wenig präzise bei der Antwort auf meine Frage, wann ich meine Waffe zurückbekomme.«


  »Sie sind nach Cutter’s rübergefahren, um Edgar Roy zu sehen, nicht wahr?«


  »Ja. Beeindruckender Ort. Da wird kein Dollar gespart, nehme ich an.«


  »Eine Menge gut bezahlter Jobs. Und wir brauchen jeden einzelnen.«


  »Somit haben auch gemeingefährliche Verrückte ihren gesellschaftlichen Nutzen.«


  »Sie sind nicht allzu weit mit Roy gekommen, was?«


  »Haben Sie mit Special Agent Murdock gesprochen?«


  »Nein. Die Freundin meiner Frau arbeitet in Cutter’s.«


  »Sie haben eine Direktverbindung zu dieser Einrichtung?«


  Dobkin rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »So weit würde ich nicht gehen.«


  »Wie geht es denn mit der Ermittlung voran?«


  »Das FBI ist wie immer knauserig mit Auskünften.«


  »Weshalb wollten Sie mich dann sehen?«


  »Nun, zusätzlich zur telefonischen Mitteilung, die Ihr Partner ihm hinterließ, erhielt Bergin einen Anruf – ungefähr um die Zeit, als er gestern Abend von Gray’s Lodge weggefahren ist. Und er hat ebenfalls einen Anruf getätigt.«


  »Wer hat ihn angerufen und wen er?« Michelle kannte bereits die Antwort auf die erste Frage, nicht aber auf die zweite.


  »Der Anruf kam von einer Megan Riley. Eine Nummer aus Virginia.«


  »Das ist seine Mitarbeiterin.« Michelle sagte nichts über die Frau, die sich weniger als eine Stunde entfernt im Martha’s Inn aufhielt. »Und wen hat er selbst angerufen?«


  »Cutter’s Rock. Er hat seinen Termin am nächsten Morgen bestätigt.«


  »Das ist seltsam, weil er vorher dort war. Sie glauben, er hätte den Termin dann erst bestätigt?«


  »Vielleicht ist er der Typ Mann, der sowohl Gürtel als auch Hosenträger anhat.«


  »Cutter’s Rock. Was wissen Sie darüber?«


  »Das Gefängnis gehört dem Bund. Ausbruchssicher. Wirklich schlimme Kerle werden dort verwahrt.«


  Michelle täuschte ein Lächeln vor. »Ja, diese hervorstechenden Informationen habe ich bereits. Edgar Roy sah aus wie ein Zombie. Bezieht man dort im täglichen Gesundheitsplan mit ein, Leute unter Drogen zu setzen?«


  »Ich glaube, das wäre gegen das Gesetz, es sei denn, irgendein Medikus würde so was verordnen.«


  »Sie haben dort Ärzte? Die möglicherweise verordnen, was immer gebraucht wird?«


  »Das nehme ich an. Aber sie machen auch einiges von diesem Telegesundheitskram.«


  »Telegesundheit?«


  »Auf diese Weise müssen sie Häftlinge nicht hin- und hertransportieren. Die Ärzte können sie sich via Computer angucken, mit Gesundheitstechnik vor Ort. Die Kehle mit einer kleinen Kamera hinunterschauen, Vitalfunktionen überprüfen … so was alles. Das Gleiche wie bei Gerichtsterminen, die kein persönliches Erscheinen erfordern. Alles geschieht per Computer-Zusammenschaltung. Das ist sicherer. Bei Gefangenentransporten kommt es am häufigsten zu Fluchtversuchen.«


  »Edgar Roy sieht nicht so aus, als ob er fliehen könnte, selbst wenn man ihm den Schlüssel für diese Anlage und das Geld für den Bus gäbe.«


  »Darüber weiß ich nichts.«


  »Sonst noch was?«


  »Nein.«


  Michelle schaute ihm kritisch in die Augen. »Und das konnten Sie mir nicht am Telefon sagen?«


  »Ich mag es, Geschäfte von Angesicht zu Angesicht zu tätigen.«


  »Das erklärt nicht, warum Sie uns helfen wollen.«


  »Sie haben meinen Männern geholfen. Ich war Ihnen einen Gefallen schuldig.«


  »Und ein bisschen Rache am FBI, weil es die Ermittlung übernommen hat?«


  »Hab nichts gegen das FBI. Roy ist ihr Problem.«


  »Sind schon irgendwelche Ergebnisse über die Obduktion von Bergin gekommen?«


  »Die FBI-Agenten haben ihren eigenen Schneider hinzugezogen. Bislang noch kein Befund, von dem ich weiß.«


  »Wie nimmt der Colonel es auf, dass er auf dem eigenen Spielfeld in den Hintergrund gestellt wird?«


  »Er spielt nach den Regeln.«


  »Sonst noch etwas, was Licht darauf werfen könnte, warum Bergin ermordet worden ist?«


  »Nicht bei mir. Wie wär’s jetzt mit Informationen von Ihnen?«


  »Im Augenblick treiben wir bloß dahin.«


  »Ich habe gehört, dass Ihre Wagenfenster nicht mehr da sind.«


  Michelle versuchte, ihre Verärgerung zu verbergen. »Von wem?«


  »Wahr oder nicht wahr?«


  »Wahr.«


  »Wo ist es passiert?«


  Sie erzählte es ihm.


  »Sie hätten das melden sollen.«


  »Ich melde es jetzt.«


  »Irgendwas gesehen?«


  »Nichts außer der Patrone, die aus einem Gewehr mit großer Reichweite stammte und unseren Wagen durchschlagen hat.«


  »Nicht viele Leute können einen solchen Schuss abgeben.«


  »Oh, bestimmt gibt es viele. Ich wette, Ihre kleine Schwester könnte das.«


  Dobkin grinste. »Sind Sie immer so lässig während einer Ermittlung?«


  »Es hilft gegen die Anspannung.«


  »Sie haben auch eine Lady bei sich. Wer ist das? Megan Riley?«


  »Wie lange haben Sie uns beschatten lassen?«


  »Haben wir nicht.« Dobkin schüttelte den Kopf. »Wir haben nur Augen drüben beim Martha’s Inn.«


  »Mrs. Burke?«


  »Sie ist eine gute Freundin meiner Frau.«


  Michelle lächelte. »Ihre Frau hat wirklich hilfreiche Freundinnen.«


  »Die Vorzüge einer Kleinstadt.«


  »Ja.«


  »Es ist also Megan Riley?«, fragte Dobkin.


  »Ja.«


  »Die FBI-Agenten werden mit ihr reden wollen.«


  »Ich rechne damit.«


  »Und Sie werden sie wissen lassen, dass Megan Riley bei Ihnen ist?«


  »Ich bin sicher, dass Agent Murdock mit dem ganzen Gewicht des FBI hinter sich herausfinden wird, wo sie ist – insbesondere, wenn Ihre Frau das kann.«


  »Ich schätze, das war’s.«


  »Für jetzt«, verbesserte Michelle ihn.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie diese kleine Abmachung zwischen uns bestehen lassen.«


  Michelle erhob sich. »Ein Letztes noch.«


  »Ja«, sagte er rasch. Seine Augen blickten über ihre Schulter, als die Geräusche eines weinenden Babys an ihre Ohren drangen.


  »Ihr Jüngster?«, fragte Michelle.


  Dobkin nickte. »Sam. Wurde nach meinem Dad benannt. Auch er war State Trooper.«


  »War? Ist er pensioniert?«


  »Nein. Er starb im Dienst. Ein Streit zwischen zwei Betrunkenen, der aus dem Ruder lief.«


  »Tut mir leid.«


  Sein Körper spannte sich an, als die Schreie des Babys lauter wurden. »Also, was sonst noch? Ich muss Sally helfen«, sagte er in einem Tonfall, der dazu bestimmt war, das Gespräch zu beenden.


  »Warum war Edgar Roy auf einer Überwachungsliste des FBI? Zugegeben, er ist ein mutmaßlicher Serienmörder, aber trotzdem: Sein Anwalt wird getötet, und innerhalb von zwanzig Sekunden springt eine Armee von FBI-Leuten auf einen Hubschrauber aus Boston.«


  »Ich weiß nichts darüber.«


  »Aber Sie scheinen mir ein Mann zu sein, der sich Gedanken darüber machen würde.«


  »Ich glaube, da schätzen Sie mich falsch ein.«


  Michelle ging zu ihrem Auto zurück. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass Dobkin auf sie starrte, bis sie außerhalb seiner Sicht war.


  So viel dazu, Sally bei dem Baby zu helfen.
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  Sean blätterte die letzten paar Seiten einer Prozessmappe durch und schaute dann zu Megan Riley hinüber, die sich die Augen rieb und an einer Tasse Tee nippte, der inzwischen lauwarm war. Sie waren in Seans Zimmer. Mrs. Burke hatte sich in keiner Weise dagegen gewehrt, dass eine weitere Frau in Seans Zimmer war. Offenbar richtete sich ihre Abneigung vor allem gegen Michelle.


  Sean bekam eine Bestätigung für diese Annahme, nachdem Mrs. Burke ihnen Sandwichs, ein paar Kuchenstücke, Kaffee und den Tee für Megan nach oben gebracht hatte. Bevor sie den Raum verließ, fragte sie: »Wo ist denn Ihre Freundin?«


  »Sie geht einem Hinweis nach.«


  »Hat sie ein Abendessen gehabt?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Nun, es ist sehr spät, und die Küche ist offiziell geschlossen.«


  »Ich werde es ihr sagen.«


  Sean legte die Mappe zur Seite und schaute auf die Anmerkungen, die er in einen Notizblock geschrieben hatte. »Wie ist Ted eigentlich dazu gekommen, diesen Fall zu übernehmen?«


  Megan setzte sich auf ihrem Stuhl nach vorn, stellte ihre Tasse ab und ergriff eine Hälfte ihres Truthahn-Sandwichs. »Ich bin mir nicht sicher. Er hat ihn vor mehreren Wochen flüchtig erwähnt. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen … meine Aufmerksamkeit war nicht wirklich auf Edgar Roy gerichtet. Ich meine, ich hatte in der Zeitung darüber gelesen, was geschehen war, aber als Anfängerin war ich damit beschäftigt, erste Erfahrungen als Anwältin zu sammeln. Als Mr. Bergin mir sagte, mein Name würde auch in den Schriftsätzen aufgeführt, erkundigte ich mich bei ihm nach dem Fall, und er ging die Sache mit mir durch. Gott, es war schrecklich. Edgar Roy muss wirklich ein durchgeknallter Psycho sein.«


  »Dieser durchgeknallte Psycho ist jetzt Ihr Mandant, also behalten Sie diese Meinung für sich.«


  Megan setzte sich gerade. »Ja, sicher. Tut mir leid.«


  »Sie haben für Ted Recherchen zu diesem Fall durchgeführt?«


  Megan schluckte einen Bissen vom Sandwich herunter und wischte sich Mayonnaise vom Mund. »Genau. Ziemlich alltägliche Sachen. Zuständigkeitsfragen, Begründungen für eine Zurechnungsfähigkeit, so was alles.«


  »Irgendwelche Verteidigungsansätze?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Mr. Bergin schon eine Strategie hatte. Doch er schien darauf aus gewesen zu sein, vor Gericht zu gehen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich konnte es einigen seiner Äußerungen entnehmen.«


  »Was erneut die Frage aufwirft, wie es letztendlich dazu kam, dass er Roys Anwalt wurde. Wenn der Kerl unzurechnungsfähig war, konnte er Ted nicht engagiert haben. Und ich kann nichts in den Akten finden, das darauf hinweist, dass die beiden zuvor eine berufliche Beziehung hatten.«


  »Vielleicht gibt es Familienangehörige, die Mr. Bergin engagiert haben.«


  »Das wäre meine nächste Frage gewesen. Aber die Rechnungsunterlagen sind nicht bei den Akten.«


  »Ich glaube, Hilary bewahrt sie getrennt auf«, sagte Megan.


  »Es gibt auch keine Korrespondenz, die an einen Mandanten rausgeht. Die müsste dann aber in den Akten sein.«


  »Ich dachte, ich hätte alles mitgenommen, aber vielleicht habe ich doch etwas übersehen.«


  Seans Handy klingelte. Ironischerweise war es Hilary.


  »Ich komme gerade von Mr. Bergins Haus zurück, Sean. Es ist niemand dort.«


  »Niemand ist jetzt dort. Konnten Sie erkennen, ob vor Ihnen Leute dort gewesen sind?«


  »Die Gegend ist ziemlich abgeschieden. Aber es gibt da ein Haus, an dem man vorbei muss, um zum Haus von Mr. Bergin zu gelangen. Ich kenne die Frau, die dort wohnt. Ich habe sie gefragt, ob Polizei oder sonst jemand vorbeigekommen ist. Sie sagt nein. Und sie war den ganzen Tag daheim.«


  »Danke für Ihre Hilfe, Hilary.«


  »Gern geschehen.«


  »Hören Sie, ich bin mit Megan hier. Wir haben sie heute Abend mit dem Flugzeug herkommen lassen. Sie hat die Akten mitgebracht, aber gibt nichts darüber, wer Teds Mandant war. Edgar Roy kann es nicht gewesen sein. Zumindest glaube ich es nicht. Aber die Korrespondenzakte ist nicht dabei. An wen schicken Sie die Rechnungen für anwaltliche Tätigkeiten?«


  »Es gibt keine Rechnungen.«


  »Was meinen Sie damit? Ted hat eine kostenlose Vertretung gemacht?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Könnte sein. Oder er hatte eine andere Zahlungsweise vereinbart.«


  »Steht immer noch die Frage im Raum, wer ihn engagiert hat. Ted muss ihn oder sie kontaktiert haben. Also muss es irgendwo einen Auftragsbrief für eine rechtliche Vertretung geben – von einer Person, die befugt ist, für Edgar Roy zu handeln.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »War das typisch für Ted?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Die Identität seines Mandanten vor Ihnen zu verbergen?«


  Ein paar Sekunden lang sagte sie nichts. »Das wäre das erste und einzige Mal gewesen.«


  »Okay. Danke, Hilary. Ich melde mich wieder.« Sean legte das Handy hin und blickte Megan an. »Sieht so aus, als hätten wir auf beiden Seiten ein Geheimnis.«


  Die Tür öffnete sich.


  Agent Murdock stand da mit seinen Männern.


  »Megan Riley?«


  Die junge Anwältin verschüttete vor Schreck ihren Tee. »Ja?«


  »FBI. Sie müssen mit uns kommen.« Murdock starrte Sean an. »Und Sie können dankbar sein, dass Sie nicht wegen Behinderung angeklagt werden.«


  »Wieso?«


  »Sie wissen, dass die Lady für unsere Ermittlung relevant ist.«


  »Relevant ja, aber keine wesentliche Zeugin. Und ich bin berechtigt, eigene Ermittlungen zu führen.«


  Murdock öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch bevor er sich äußern konnte, fügte Sean hinzu: »So wie ich es sehe, habe ich Ihnen einen Gefallen getan. Ich habe sie nach Maine gebracht. Ich werde einen Antrag auf Rückerstattung ihres Flugtickets zum FBI schicken.«


  »Erwarten Sie nicht zu viel«, knurrte Murdock. »Gehen wir, Miss Riley.«


  Megan blickte flehentlich zu Sean.


  »Rufen Sie mich an, wenn die mit Ihnen fertig sind«, sagte er. »Ich hole Sie ab.«


  »Nein, das werden Sie nicht«, blaffte Murdock.


  »Sie wollen sie gegen ihren Willen festhalten?«


  »Nein.«


  »Dann hole ich sie ab, wenn sie anruft.«


  »Sie sollten vorsichtig sein.«


  »Das schlage ich Ihnen auch vor, Agent Murdock.«


  15


  Peter Bunting richtete nervös seine Krawatte und nickte dem Angestellten zu, der gekommen war, um ihn zum Meeting zu geleiten. Bei vielen Gelegenheiten war er schon hier gewesen, aber diesmal war es anders. Diesmal war er darauf gefasst, dass man ihm den Hintern versohlte.


  Plötzlich blieb er stehen und blickte verdutzt auf den Mann, der in diesem Moment das Büro verließ, das Bunting betreten wollte.


  Mason Quantrell war fünfzehn Jahre älter als Bunting und nicht ganz so groß, hatte eine Bulldoggenbrust und Hängebacken. Sein Haar war immer noch dicht und gewellt, obwohl die braunen Strähnen größtenteils grau geworden waren. Sein Verstand war weitaus schärfer als die Konturen seines Gesichts, und seine Augen blickten unstet. Quantrell war Chef des Mercury-Konzerns, eines der größten Unternehmen auf dem Gebiet der nationalen Sicherheit. In Sachen Umsatz war Mercury mehr als doppelt so groß wie Buntings Firma, doch die E-Programm-Plattform verlieh Bunting einen größeren Einfluss in der Welt der Geheimdienste. Quantrell war einer von der alten Schule: Hänge Geheimdienstnachrichten an die große Glocke; lass die Arbeitsbienen ihr Ding machen, und füttere die Regierungspapiermühle durch das Ausspeien von Berichten, die zu lesen niemand die Zeit hat. Er war der Dinosaurier, der Milliarden kassierte, die er von Uncle Sam erhielt. Quantrell hatte Bunting direkt vom College weg eingestellt. Dann aber war Bunting fortgegangen, um sein eigenes Reich zu gründen. Vor zwei Jahrzehnten war Quantrell das Wunderkind im privaten Sektor der Geheimdienstwelt gewesen – bevor Bunting ihn verdrängt hatte.


  Sie waren keine Freunde. Auf die eine oder andere Weise waren sie sogar mehr als nur Konkurrenten. In Washington gab es in Wirklichkeit weder Gewinner noch Verlierer, sondern nur Überlebende. Bunting wusste, dass Quantrell alles tun würde, um ihn von seinem hohen Ross herunterzuholen.


  »Was für ein Zufall, Sie hier zu sehen«, sagte Quantrell.


  Das glaube ich dir gern, dachte Bunting.


  »Wie läuft das Geschäft?«


  »Ging niemals besser.«


  »Stimmt das wirklich? Ich habe anderes gehört.«


  »Es ist mir egal, was Sie gehört haben, Mason.«


  Quantrell lachte. »Nun, Pete, lassen Sie die Lady nicht warten. Ich bin sicher, sie hat Ihnen viel zu sagen.«


  Er schlenderte den Flur hinunter. Bunting beobachtete ihn bei jedem Schritt. Plötzlich berührte der Referent Bunting an der Schulter, was ihn aufschrecken ließ.


  »Ministerin Foster möchte Sie jetzt sehen, Sir.«


  Bunting wurde in das große Eckbüro geführt, wo das Polycarbonatglas viel Sonnenlicht hereinließ, aber keine Kugel, welchen Kalibers auch immer. Er setzte sich Ellen Foster gegenüber. Sie war Chefin des Heimatschutzministeriums, einer vor erst relativ kurzer Zeit eingeführten, durch die Terroranschläge vom 11. September veranlassten Neuerung. Die Ministerin war in Zartblau gekleidet – ihre Lieblingsfarbe, wie Bunting festgestellt hatte. Foster war fünfundvierzig, geschieden, kinderlos, genauso ehrgeizig wie er selbst und hochintelligent. So war es nun mal: Das personelle Filtersieb wurde auf dieser Ebene extrem feinmaschig. Dass Foster außerdem blond, schlank und attraktiv war, war eine erfreuliche Dreingabe; es schadete auch nicht in dieser Stadt, in der Honig und Essig häufig als Aphrodisiaka gebraucht wurden.


  Foster nickte Bunting mit undurchdringlicher Miene zu. Sie war eine exzellente Taktikerin, wie er wusste. Nicht umsonst stand sie an der Spitze der größten Sicherheitsbehörde des Landes, die wie ein gigantischer Staubsauger Zuständigkeiten und Haushaltsgelder geschluckt hatte. Dies hatte bei anderen Behörden viel Neid hervorgerufen, die es dem Neuling übel nahmen, ein solches Gewicht und einen so großen Einflussbereich zu besitzen. Doch es war die neue Welt, und Foster war das neueste Mitglied des Kabinetts. Sie hatte das Ohr und das Vertrauen des Präsidenten, und wenn man Rückhalt im Weißen Haus besaß, war man mehr als Gold wert. Foster wusste das natürlich. Sie konnte es sich leisten, gegenüber ihren Konkurrenten kooperativ und großzügig aufzutreten – zu guter Letzt würde sie die Oberhand behalten.


  Foster erhob sich, um Bunting zu begrüßen. »Peter, schön, Sie zu sehen. Geht es der Familie gut?«


  »Ja, Ma’am, alle sind wohlauf. Danke sehr.«


  Sie zeigte auf die Couch und die Sessel, die an einer Wand standen. Eine Kanne Kaffee und Tassen standen auf dem Tisch. »Entspannen wir uns ein wenig. Das hier ist im Grunde kein offizielles Meeting.«


  Diese Worte spendeten Bunting keinen Trost. Bei inoffiziellen Treffen gab es mehr berufliche Hinrichtungen als bei offiziellen.


  Sie setzten sich.


  »Ich habe Mason Quantrell draußen auf dem Flur gesehen.«


  »Das hatte ich schon vermutet.«


  »Läuft bei Mercury irgendetwas Interessantes?«


  Foster lächelte und schob die Zuckerdose in Buntings Richtung. Eine Antwort auf seine Frage bekam er allerdings nicht.


  »Er weiß nicht von …?«, deutete Bunting an.


  »Konzentrieren wir uns auf Sie, Peter.«


  »Okay.«


  Er hatte gerade die Tasse an die Lippen gesetzt, als Foster zuschlug.


  »Das viel gerühmte E-Programm ist offensichtlich aus dem Gleis gesprungen.«


  Bunting nahm einen zu großen Schluck Kaffee und versuchte zu verhindern, dass ihm das Wasser in die Augen schoss, als die heiße Flüssigkeit seine Kehle verbrannte. Er stellte die Tasse hin und tupfte sich die Lippen mit einer Stoffserviette ab.


  »Wir haben Probleme, ja, aber ich würde nicht sagen, dass wir aus der Spur geraten sind.«


  »Wie würden Sie es denn beschreiben?«, fragte sie spitz.


  »Wir sind ein klein wenig vom Kurs abgekommen, aber wir arbeiten hart daran, das zu korrigieren. Und ich …«


  Foster hielt einen Finger hoch und brachte ihn so zum Schweigen. Dann nahm sie den Telefonhörer auf und sprach drei Worte hinein: »Die Berichte, bitte.«


  Augenblicke später übergab ein diensteifriger Referent ihr die Aktenmappe. Gemächlich drehte sie die Seiten um, während Bunting mit bemühter Gelassenheit zuschaute.


  »Die Qualität der Berichte hat sich erheblich verschlechtert«, erklärte sie. »Verwendbare Geheimdienstinformationen vom E-Programm sind um sechsunddreißig Prozent gefallen. Die Berichte sind ein Chaos. Es werden keine Zusammenhänge hergestellt, so wie früher. Sie haben mir gesagt, der Arbeitsablauf würde nicht messbar betroffen, aber das ist eindeutig der Fall.«


  »Es stimmt, dass die Latte sehr hoch gelegt worden ist. Aber ich …«


  Foster unterbrach ihn erneut. »Inzwischen wissen Sie, dass ich Ihre größte Unterstützerin bin.«


  Er wusste, dass dies eine unverschämte Lüge war, doch er sagte automatisch: »Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen. Sie sind ein bedeutender Aktivposten und eine großartige Führungskraft in aufreibenden Zeiten.« Die Hintern von Ministern und Staatssekretären waren groß und erforderten jede Menge Küsse.


  Foster lächelte die erforderlichen paar Sekunden lang, dann wurde ihre Miene hart. »Es gibt aber auch Leute, die meine Begeisterung nicht teilen. Im Laufe der Jahre hat das E-Programm ein paar wichtige Persönlichkeiten verärgert. Es hat anderen Behörden Haushaltsgelder und Verantwortlichkeiten weggenommen. Das ist der Heilige Gral in unserer Welt. Die Torte ist nur so groß, wie sie ist. Jemand erhält ein größeres Stück, andere müssen mit einem kleineren auskommen.«


  Und das Heimatschutzministerium, dachte Bunting, hat das bei Weitem größte Stück bekommen.


  »Aber es ist unbestreitbar«, erwiderte er, »dass das E-Programm sehr erfolgreich gewesen ist. Es hat dieses Land sicherer gemacht, als es gewesen wäre, hätte jede Behörde mit jeder anderen konkurriert. Dieses Modell funktioniert nicht mehr.«


  »Ich würde dieser Einschätzung nicht unbedingt zustimmen«, entgegnete Foster. »Dennoch ist es die alte Frage: Was haben Sie heute für mich getan? Die Barbaren stehen vor den Toren. Und Ihnen ist klar, was geschehen könnte, wenn das alles öffentlich wird?«


  »Das wird nicht geschehen, das kann ich Ihnen versichern.«


  Sie schloss die Akte. »Ich bin mir da nicht so sicher, Peter, überhaupt nicht. Und auch nicht die anderen Leute, auf die es ankommt. Als der CIA-Direktor davon erfuhr, dachte ich, er würde einen Herzinfarkt erleiden. Er glaubt, dass es eine gigantische Zeitbombe ist, die nur darauf wartet zu explodieren. Wie antworten Sie darauf?«


  Bunting nahm einen weiteren Schluck Kaffee, was ihm ein paar zusätzliche kostbare Sekunden zum Nachdenken verschaffte.


  »Ich bin der festen Ansicht, dass wir dies abwenden können«, entgegnete er schließlich.


  Sie musterte ihn skeptisch. »Das ist Ihre Antwort?«


  »Das ist meine Antwort«, sagte er mit fester Stimme. Er war geistig zu erschöpft, um sich irgendeine kluge Erwiderung auszudenken. Und es hätte sowieso keine Rolle gespielt. Der Entschluss der Lady stand offenkundig fest.


  »Vielleicht mache ich mich Ihnen nicht verständlich genug, Peter.« Sie legte eine Pause ein und schien abzuschätzen, wie sie fortfahren sollte. »Einige wichtige Leute sind der Meinung, dass die Umstände präventive Maßnahmen erforderlich machen.«


  Bunting leckte seine trockenen Lippen. Er wusste genau, was das bedeutete. »Ich glaube, das wäre ein höchst unkluger Schritt.«


  Foster hob die Augenbrauen. »Wirklich? Wie lautet denn Ihre Empfehlung? Warten, bis die nächste Hiobsbotschaft kommt? Bis die Krise uns verschlingt? Ist das Ihre Strategie, Peter? Soll ich den Präsidenten anrufen und ihn das wissen lassen?«


  »Ich denke nicht, dass wir ihn zum gegenwärtigen Zeitpunkt behelligen müssen.«


  »Für einen klugen Mann handeln Sie heute unglaublich dumm. Lassen Sie es mich so klar wie möglich ausdrücken: Falls sich die Notwendigkeit ergibt, werden präventive Maßnahmen in die Wege geleitet. Ist das klar?«


  »Ich werde alles tun, um sicherzustellen, dass dies nicht notwendig wird, Frau Ministerin.«


  Der Gebrauch ihrer offiziellen Anrede veranlasste Foster, amüsiert zu lächeln.


  Sie erhob sich und reichte Bunting die Hand. Ihre Nägel waren lang, bemerkte er. Sie könnte ihm damit die Augen auskratzen. Vielleicht sogar seinen Brustkorb aufschlitzen und sein Herz herausschneiden.


  »Reißen Sie keine Brücken ab, Peter. Wenn Sie das tun, wird Ihnen sehr bald nichts mehr bleiben, an dem Sie sich halten könnten.«


  Bunting drehte sich um und ging mit so viel Würde, wie er aufbringen konnte, aus dem Büro.


  Er hatte nur einen Gedanken im Kopf.


  Er musste nach Maine.


  *


  Nachdem Bunting gegangen war, trank Foster ihren Kaffee aus. Augenblicke später kam der Mann ins Büro, den sie gerade eben per SMS kontaktiert hatte.


  James Harkes blieb in strammer Haltung vor Foster stehen. Er war eins fünfundachtzig groß und um die vierzig Jahre alt, und in seinem kurzen, dunklen Haar waren erste weiße Strähnen. Er trug einen zweiteiligen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Er sah auf bedrohliche, unheilvolle Weise kräftig aus. Seine Hände waren stark, die Schultern breit und ausladend, doch er bewegte sich geschmeidig wie eine Katze. Nicht das kleinste Quäntchen an Energie wurde dabei verschwendet. Harkes war ein Veteran vieler Missionen im Auftrag der USA und ihrer Verbündeten. Er war ein Mann, der seinen Job erledigte. Immer.


  Er sagte nichts, während Foster sich eine weitere Tasse Kaffee einschenkte, ohne ihm eine anzubieten.


  Sie nahm einen Schluck und blickte schließlich zu ihm hoch. »Haben Sie das alles gehört?«


  »Ja«, antwortete Harkes.


  »Wie schätzen Sie Bunting ein?«


  »Klug, einfallsreich. Doch ihm gehen die Wahlmöglichkeiten aus. Der Mann jagt keinen Windmühlen nach, deshalb dürfen wir ihn nicht unterschätzen.«


  »Er hat sich nicht nach Sohan Sharmas ›Unfall‹ erkundigt.«


  »Nein.«


  »Was für eine unvorhersehbar gewalttätige Welt, in der wir leben.«


  »In der Tat. Neue Befehle?«


  »Wenn der Zeitpunkt geeignet ist. Behalten Sie nur den Überblick über alles.«


  Foster nickte ihm beinahe unmerklich zu, und Harkes verließ das Büro. Dann trank sie ihren Kaffee aus und wandte sich wieder der wichtigen Arbeit zu, sich selbst und ihr Land zu schützen – streng in dieser Reihenfolge.
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  Cutter’s Rock, kurz vor Mitternacht.


  Die Besuchszeit war lange vorüber.


  Die Wachleute von den Türmen patrouillierten in ihren Revieren.


  Der Stacheldraht schimmerte im Mondlicht.


  Der Strom im mittleren Zaun war eingeschaltet und würde jeden, der das Pech hatte, damit in Berührung zu kommen, in eine verkohlte Leiche verwandeln.


  Die äußeren Tore schwangen auf, und der Yukon fuhr hindurch.


  Keine elektronischen Kontrollen. Keine Fahrzeugdurchsuchungen. Kein Abfragen der Identität. Keine gründlichen Prüfungen von Hohlräumen.


  Der Yukon raste den Weg entlang.


  Als Nächstes öffneten sich zischend die druckluftbetriebenen hydraulischen Tore der Anlage. Zur selben Zeit schwangen die Türen des Yukon auf. Peter Bunting war als Erster draußen. Als sein Fuß den Kies berührte, schaute er sich um und zog seinen Regenmantel straffer um sich. Sein junger Assistent Avery war sein einziger Begleiter.


  Buntings Privatjet war auf einem firmeneigenen Flugzeugparkplatz gelandet, der mit dem Auto weniger als eine Stunde entfernt lag. Er und Avery waren direkt hierhergekommen.


  Carla Dukes traf die beiden am Eingang.


  »Hallo, Carla«, sagte Bunting. »Wie ist der Stand der Dinge?«


  »Er hat kein einziges Wort gesagt, Mr. Bunting. Er sitzt einfach nur da.«


  »Besucher in jüngster Zeit?«


  »Das FBI. Und diese Privatermittler, Sean King und Michelle Maxwell. Und natürlich Mr. Bergin.«


  »Und er hat nichts zu ihnen gesagt?«


  »Kein einziges Wort.«


  Bunting nickte; er war ein wenig beruhigt. Er hatte viele Verbindungen spielen lassen, damit Carla Dukes als Direktorin von Cutter’s Rock eingesetzt wurde. Sie war ihm gegenüber loyal, und gerade jetzt benötigte er sie; Dukes war sein Auge und sein Ohr hier in Cutter’s Rock. Wer Edgar Roy wirklich war, musste vor jedem geheim gehalten werden, einschließlich seiner Anwälte und des FBI.


  »Erzählen Sie mir von King und Maxwell.«


  »Sie sind hartnäckig, klug und tough«, antwortete Carla Dukes.


  »Ehemals Secret Service«, sagte Avery. »In dieser Hinsicht also keine Überraschung.«


  »Überraschungen mag ich nicht«, erklärte Bunting. Er nickte Carla Dukes zu. »Bringen Sie uns bitte zu ihm.«


  Sie geleitete die beiden Männer nach hinten in denselben Raum, in dem Sean und Michelle mit Edgar Roy gewesen waren. Eine Minute später tauchte Roy höchstpersönlich auf. Die Wachen begleiteten ihn hinein und setzten ihn auf den Stuhl. Er zeigte keine Regung, streckte nur die langen Beine aus. Dann saß er da und starrte ins Leere.


  Bunting warf Carla Dukes einen Blick zu. »Das ist alles, danke. Und drehen Sie die Überwachungsgeräte ab.«


  Er wartete, bis die Video- und Audio-Überwachung ausgeschaltet war. Anschließend ließ er sich auf einen Stuhl direkt vor Roy nieder; seine Knie berührten fast die Beine des anderen Mannes.


  »Hallo, Edgar.«


  Nichts.


  »Ich glaube, Sie können mich verstehen, Edgar.«


  Roy zuckte nicht einmal mit der Wimper. Sein starrer Blick war auf einen Punkt über Buntings Schultern gerichtet.


  Bunting wandte sich Avery zu. »Sagen Sie mir bitte, dass sein Gehirn unbeschädigt ist.«


  »Ist es, Sir.«


  Bunting senkte die Stimme. »Täuscht er das hier vor?«


  Avery zuckte mit den Schultern. »Er ist wie der klügste Mensch der Welt. Alles ist möglich.«


  Bunting nickte und dachte daran zurück, wie Edgar Roy das erste Mal in direkte Konfrontation mit der »Mauer« gegangen war. Es war eine der beglückendsten Zeiten in Buntings Leben gewesen, ein Hochgefühl wie bei der Geburt seiner Kinder.


  *


  Drinnen im Zimmer hatte Roy – an dessen Körper dieselben elektronischen Messapparaturen befestigt waren wie am Körper des verstorbenen Sohan Sharma – den Bildschirm genau betrachtet. Bunting bemerkte, dass Roy, wenn der Monitor sich in zwei Bildersets teilte, mit dem rechten Auge auf einen Set schaute, mit dem linken auf den anderen. Das war ungewöhnlich, aber nicht gänzlich unbekannt bei Menschen mit Edgar Roys intellektuellen Fähigkeiten.


  Bunting hatte flüchtig auf Avery geblickt, der vor einer Gruppe von Computern am Informationsfluss arbeitete. »Status?«


  »Normal.«


  »Sie meinen normal, aber erhöht?«


  »Nein«, entgegnete Avery. »Es gibt keine Veränderungen.«


  »Auf meinen Befehl hin fahren Sie die ›Mauer‹ auf volle Kraft hoch. Wir müssen wissen, ob dieser Mann es bringen kann, lieber früher als später. Uns läuft die Zeit davon, und die Wahlmöglichkeiten werden knapp.«


  »Verstanden.«


  Bunting hatte ins Headset gesprochen, das er trug. Die ersten Fragen würden eine Art geistige Aufwärmübung sein, nichts Anspruchsvolles.


  »Edgar, bitte besorgen Sie mir die gerade von Ihnen beobachteten logistischen Daten von der pakistanischen Grenze, ausgehend von den Bewegungen der US-Spezialeinsatzkräfte und den rückschrittlichen Taktiken der Taliban am 14. letzten Monats.«


  Fünf Sekunden später vernahm Bunting über sein Headset eine exakte Wiederholung dieser Daten.


  Er wandte sich Avery zu. »Status?«


  »Alles eben und flach.«


  Bunting hatte sich zurückgedreht, um durch den Einwegspiegel zu schauen. »Edgar, Sie haben gerade den Verschlüsselungscode für die Relais-Verbindung für die Satellitenplattform des Verteidigungsministeriums über dem Indischen Ozean betrachtet. Bitte beschaffen Sie mir jede andere Nummer dieses Codes bis zu den ersten fünfhundert Ziffern.«


  Umgehend erreichten ihn die Nummern in rascher Abfolge.


  Buntings Blick war auf seinen Tablet-Computer geheftet, wo die richtigen Ziffern dargestellt wurden. Als Roy die letzte Zahlenfolge durchgegeben hatte, holte Bunting tief Luft. Alles passte genau.


  »Theta-Status?«, fragte er Avery.


  »Keine Veränderung.«


  »Volle Kraft auf den Datenfluss.«


  Avery tat wie geheißen, und der Fluss der »Mauer« beschleunigte sich deutlich.


  »Okay, Edgar«, murmelte Bunting. »Lass uns sehen, ob du in den großen Ligen spielen kannst.«


  Er hatte Roy vier weitere Fragen gestellt: alles Memorierungstests, von denen jeder schwieriger war als der vorhergehende. Roy hatte alle vier Tests mit links geschafft.


  »Er ist sehr entspannt«, sagte Avery, dessen Stimme vor Aufregung zitterte. »Seine Theta-Aktivität ist sogar heruntergegangen.«


  Entspannt, war es Bunting durch den Kopf gegangen. Der Mann ist entspannt, sein Theta geht runter, obwohl die »Mauer« mit voller Kraft fährt!


  Bunting hatte versucht, seine wachsende Euphorie im Zaum zu halten. Memorierung war eine Sache, Analyse etwas ganz anderes.


  »Edgar, Sie haben vor zehn Minuten sowohl die militärischen als auch die geopolitischen Bedingungen in der afghanischen Provinz Anbar vor Ort betrachtet. Ich möchte, dass Sie dies mit der politischen Situation in Kabul vergleichen, und zwar unter Berücksichtigung der bekannten derzeitigen Bindungen zwischen Stammesführern und politischen Köpfen in beiden Gegenden. Anschließend geben Sie mir Ihre beste Analyse darüber, welche strategischen Schritte das amerikanische Militär unternehmen sollte, um seine Stellungen in Anbar zu festigen, und wie es das im Verlauf der nächsten sechs Monate auf benachbarte Regionen ausweiten könnte, während zur selben Zeit unsere Kontrolle über die Hauptstadt sowohl militärisch als auch politisch weiterentwickelt wird.«


  Bunting hatte vier Szenarien auf seinem Tablet-Monitor gehabt: die Ergebnisse einer Hundertschaft von Top-Analysten aus vier verschiedenen Behörden, die sich wochenlang über dieselben Daten hergemacht hatten. Jede dieser vier Antworten wäre mehr als akzeptabel gewesen.


  Dies war die wahre Prüfung. Den Mann, der die infrage kommende Position ausfüllen würde, nannte man nicht den »Memorierer«. Er wurde »Analyst« genannt – ein Mann, der Eisen in Gold verwandeln konnte.


  Nach fünfzehn Sekunden war die Antwort gekommen.


  Edgar Roy allerdings hatte keine der vier Antworten gegeben, die Bunting erwartet und auf die er gehofft hatte. Was Roy von sich gab, machte Bunting fassungslos. Niemand, mit dem er jemals im Pentagon, im Außenministerium oder bei der CIA gesprochen hatte, hatte mit einer solch revolutionären Strategie aufgewartet. Und das war Roy gelungen, nachdem er bloß Sekunden darüber nachgedacht hatte.


  Es war unfassbar.


  Bunting hatte auf die Männer geschaut, die um ihn versammelt waren und diese Rückmeldung ebenfalls gehört hatten. Alle standen offenen Mundes da.


  Bunting hatte wieder auf Roy gestarrt, der einfach nur dasaß, als würde er sich einen mäßig unterhaltsamen Film anschauen, anstatt die Speerspitze des amerikanischen Geheimdienstapparats zu bilden.


  Peter Bunting war nicht mit dem sprichwörtlichen Silberlöffel im Mund geboren worden. Er war als Soldatenkind aufgewachsen, und seine Familie war jedes Mal umgezogen, wenn sich die Aufgaben und der Dienstgrad des Vaters verändert hatten. Bunting senior hatte sich dem Soldatenberuf verpflichtet gefühlt und für sein Land geblutet, und er hatte in seinem Sohn den Wunsch geweckt, das Gleiche zu tun. Doch sein schwaches Augenlicht hatte Bunting junior alle Chancen zunichte gemacht, zum Militär zu gehen. Aber er hatte einen anderen Weg gefunden, seinem Land zu dienen und es zu verteidigen.


  *


  Bunting war fasziniert und hellauf begeistert gewesen, als er entdeckt hatte, dass Edgar Roy der großartigste Analyst war, den er wahrscheinlich jemals finden würde. Was dann folgte, waren sechs Monate mit den besten geheimdienstlichen Ergebnissen, die die Vereinigten Staaten jemals bekommen hatten.


  Und jetzt?


  Er starrte auf den zwei Meter drei großen Zombie, der ihm gegenübersaß.


  Gott möge uns allen helfen.


  Er wandte sich Avery zu. »Wie geht es mit der Ermittlung zum Tod von Edgars Anwalt voran?«


  »Langsam. Special Agent Murdock ist dafür zuständig.«


  »Und wer kümmert sich nun um Edgars Angelegenheiten?«


  »Bergin hat eine junge Partnerin, Megan Riley. Und natürlich King und Maxwell.«


  »Richtig – hartnäckig, klug und tough. Sie haben Bergins Leiche entdeckt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Foster, dieses Miststück, hat mir heute den Kopf gewaschen. Außerdem lief mir Mason Quantrell über den Weg, als er gerade von einem Meeting mit ihr kam. Foster steckt dahinter. Sie hat es zeitlich so eingeplant, dass wir uns begegnen.«


  »Warum glauben Sie das?«, fragte Avery.


  »Das ist offensichtlich. Sie wollte mich wissen lassen, dass sie Quantrell als meinen Nachfolger ausersehen hat. Die zwei haben nach einem Grund gesucht, mir den Hahn zuzudrehen und Quantrells Mercury-Konzern an die Spitze der Hackordnung vorrücken zu lassen. Und nun glauben sie, einen Grund dafür gefunden zu haben.«


  »Aber weshalb? Das E-Programm ist unglaublich erfolgreich gewesen. Quantrells Vorgehensweise war eine Katastrophe.«


  »In Washington hat man ein kurzes Gedächtnis. Und damit das E-Programm funktioniert, müssen alle ihre Informationen mit uns teilen. Aber die meisten wollen ihre kleinen Lehensgüter zurück. Deshalb haben die beiden quasi eine eingebaute Unterstützung von allen bundesstaatlichen Behörden, die von Bedeutung sind.«


  Bunting richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Roy. »Edgar, Ihr Land braucht Sie. Verstehen Sie das? Wir können das alles für Sie in Ordnung bringen. Aber wir brauchen Ihre Kooperation. Begreifen Sie das?«


  Schwarze Punkte. Sonst nichts.


  Bunting ließ nicht locker. »Ich glaube, dass Sie mich verstehen können. Und Sie sollten sehr sorgfältig darüber nachdenken, wie das hier für Sie ausgehen soll, okay? Wir haben ein Zeitfenster. Aber dieses Fenster kann nicht ewig offen bleiben.«


  Ein Gesicht aus Stein blickte ihn an.


  Nach zwei, drei weiteren Versuchen seufzte Bunting, erhob sich und verließ den Raum. Als er und Avery den Flur hinuntergingen, sagte der junge Mann: »Sir, was ist, wenn Roy tatsächlich diese Leute umgebracht hat?«


  »Ich muss mehr als dreihundert Millionen Leute beschützen. Und um das schaffen zu können, brauche ich Edgar Roy.«
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  Michelle und Sean saßen sich in seinem Zimmer gegenüber. Sie hatten sich gegenseitig auf den neuesten Stand der Dinge gebracht.


  »Megan fürchtet sich wahrscheinlich zu Tode«, sagte Michelle.


  »Sie hat Mumm. Als die beiden fortgegangen sind, hat sie Murdock gesagt, dass sie ihre Rechte kennt und dass er sie nicht herumschubsen könne.«


  »Gut für sie.«


  »Aber dann brach sie in Tränen aus. Murdock wird das als ein Zeichen von Schwäche gewertet haben.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Michelle ihm zu. »Also, was jetzt?«


  »Mit Roy haben wir einen Fehlschlag erlitten. Wir können nicht wirklich Teds Ermordung untersuchen, weil Murdock uns Steine in den Weg legen wird.«


  »Dann beschäftigen wir uns zunächst mit etwas anderem, das zur Sache gehört. Zum Beispiel mit der Frage, ob Edgar Roy schuldig ist oder nicht.«


  Sean nickte. »Und warum bekommt ein Mann wie er so viel Aufmerksamkeit vom FBI? Zugegeben, er ist vielleicht ein Serienmörder. Aber davon gibt es unglücklicherweise eine ganze Reihe.«


  »Ich glaube, wir müssen uns mit der Frage beschäftigen, was er tatsächlich bei der Regierung gemacht hat.«


  »Ted hat mir gesagt, er hätte bei der Bundessteuerbehörde gearbeitet.«


  »Also kehren wir nach Virginia zurück?«


  »Zuerst müssen wir uns um Megan kümmern. Und wir müssen herausfinden, wer Ted Bergin beauftragt hat. Dobkin hat dir erzählt, Ted hätte nur mit Megan und Cutter’s gesprochen. Was ist mit E-Mails?«


  »Dobkin hat keine erwähnt. Ein Mann in Bergins Alter mailt möglicherweise überhaupt nie mit dem Smartphone.«


  »Vielleicht nicht. Aber er muss auf irgendeine Weise mit dem Mandanten in Verbindung stehen.«


  »Erinnerst du dich aus den Medienberichten, ob Roy Familienangehörige hatte? Vielleicht haben die Bergin angeheuert.«


  »Roys Eltern sind tot«, erwiderte Sean. »Und Geschwister gibt es meines Wissens nicht.« Er schlug seinen Block auf und machte sich Notizen. »Okay, Ermittlungen zu Bergin sind uns einstweilen verwehrt. Also spüren wir zuerst Roys Hintergrund auf, den Mandanten – und dann müssen wir zum offenkundigen Punkt übergehen.«


  »Und zwar zu der Frage, ob Edgar Roy diese Leute getötet hat«, sagte Michelle. »Genau darauf läuft es hinaus. Was bedeutet, dass wir unsere Nase auch in diese Ermittlung stecken müssen.«


  »Wir waren sowieso schon dabei. Doch den Gesetzen zur Offenlegung zufolge muss die andere Seite der Verteidigung das gesamte Beweismaterial zur Verfügung stellen.«


  »Können wir auch am Tatort herumstochern?«


  »Es wäre ein Fehler, würden wir es nicht tun.«


  »Glaubst du, dass Roy seinen Zustand vortäuscht? Früher, als ich Polizistin gewesen bin, habe ich Typen gesehen, die eine solche Zombie-Nummer durchgezogen haben. Besonders, wenn ihnen die Todesstrafe drohte.«


  »Wenn Roy das tut, macht er seine Sache verdammt gut.«


  »Vielleicht ist er mit Drogen zugeschüttet?«


  »Ich weiß nicht, welchem Zweck bei der Regierung gedient wird, wenn man einen angeklagten Mörder unter Drogen gefangen hält, sodass er sich nicht vor Gericht verantworten kann.«


  »Okay, wann willst du nach Virginia abreisen?«


  »Ich habe Megan gesagt, dass sie mich anrufen soll, wenn die FBI-Agenten mit ihr fertig sind.«


  »Wenn man bedenkt, dass Murdock bei jeder Gelegenheit versuchen wird, uns zu linken, könnte es eine Weile dauern, bis Megan wieder auftaucht. Können wir es uns leisten, so lange zu warten?«


  Er schaute sie an. »Was hast du im Sinn?«


  »Woher weißt du, dass ich irgendwas im Sinn habe?«


  »Wir sind wie ein altes Ehepaar, schon vergessen? Zumindest verhalten wir uns so.«


  »Fang nicht an, meine Sätze nachzuplappern. Du könntest dabei schwer was abbekommen.«


  »So?«, sagte er erwartungsvoll.


  »Vielleicht sollte ich nach Virginia fliegen und damit beginnen, die Morde dort und Roys Verbindung zum FBI zu untersuchen, während du hier in Maine bleibst und wartest, bis sie Megan gehen lassen. Dann kehrst du mit ihr nach Cutter’s Rock zurück und gräbst über den Mord an Bergin aus, so viel du kannst. Anschließend treffen wir uns wieder und tauschen die neuen Erkenntnisse aus.«


  Sean lächelte. »Du wolltest doch auf mich aufpassen – was ist damit?«


  »Zieh dir deine Hose für große Jungs an, und steh die Zeit ohne mich durch.«


  »Also gilt für uns: Teile und herrsche.«


  »Oder: Teilen wir unsere Kraft in zwei Hälften.« Sie hielt ihm ihre Pistole entgegen. »Die bewahrst besser du auf.«


  »Ich habe keinen Waffenschein.«


  »Ich würde es vorziehen, dass man dich gefangen nimmt, weil du keinen Waffenschein hast, als dass ich deinen Leichnam identifizieren muss, weil du keine Pistole hattest.«


  »Verstehe. Aber was ist mit dir?«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde kurz in meiner Wohnung vorbeischauen und mir eine Ersatzwaffe schnappen.«


  »Wie viele Pistolen hast du eigentlich?«


  »Weder eine zu viel noch eine zu wenig.«


  Sean nahm die Waffe.
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  Sean fuhr die Nacht hindurch und setzte Michelle am Flughafen in Bangor ab, wo sie um sieben Uhr morgens an Bord einer Maschine ging. Nachdem sie in Philadelphia in ein anderes Flugzeug umgestiegen war, erreichte sie Virginia kurz vor Mittag. Auf beiden Flügen hatte sie tief und fest geschlafen und fühlte sich erholt, als sie auf dem Dulles Airport landete.


  Sie holte ihren Toyota aus dem Parkhaus des Flughafens und fuhr nach Hause. Dort packte sie eine andere Tasche, schnappte sich eine Reservepistole und fuhr ins Büro. Sie überprüfte die eingegangenen Nachrichten und Mails, packte ein paar weitere Dinge ein und schlug einige Adressen nach. Anschließend führte sie mehrere Telefonate und machte sich dann auf den Weg nach Charlottesville. Gegen vier Uhr nachmittags kam sie in der Stadt an und fuhr direkt zu Ted Bergins Anwaltskanzlei, die sich in einem Geschäftskomplex in der Nähe des Boar’s Head Inn and Resort befand.


  Die Kanzlei lag im Erdgeschoss. Die Räumlichkeiten waren schlicht und übersichtlich angeordnet: ein Empfangsbereich, zwei Büros, ein Konferenzraum, eine kleine Küche, ein Arbeitsbereich. Wie es ihre Gewohnheit war, machte Michelle einen Erkundungsgang und stellte dabei fest, dass es auf der anderen Seite des Gebäudes einen Hinterausgang gab.


  Michelle wurde von einer Frau in den Sechzigern begrüßt, die eine hellblaue Bluse mit gekräuseltem Kragen, einen schwarzen Rock und schwarze Stöckelschuhe trug. Ihr Haar war wasserstoffblond und dünnte erkennbar aus, vermutlich eine Folge zu vieler Dauerwellen. Sie hatte verquollene Augen und gerötete Wangen. Wie Michelle vermutet hatte, handelte es sich bei der Frau um Hilary Cunningham.


  Michelle bat sie, sich in Bergins Büro umsehen zu dürfen. »Wir müssen herausfinden, wer der Mandant ist«, erklärte sie.


  Hilary führte sie in Bergins Büro und ließ sie allein, wobei sie irgendetwas von Beisetzungsvorbereitungen murmelte. Nach dem Gesichtsausdruck der Frau zu schließen – sie war völlig am Boden zerstört –, fragte sich Michelle, ob das Verhältnis zwischen Bergin und ihr mehr gewesen war als das zwischen Arbeitgeber und Angestellter. War dies der Fall, könnte es eine weitere Spur sein, der sie und Sean würden nachgehen müssen. Vielleicht hatte Bergins Ermordung ja gar nichts mit seiner anwaltlichen Vertretung von Edgar Roy zu tun. In Bergins Vergangenheit konnte es Geheimnisse geben, die vielleicht seinen Tod erklärten – und sogar den ganzen Weg nach Maine.


  Michelle schloss die Bürotür und setzte sich hinter den altmodischen Schreibtisch. Sie fuhr mit den Fingern über die verblasste Einlegearbeit aus Leder. Als sie sich umblickte, stellte sie fest, dass alles in diesem Zimmer altmodisch und solide war.


  Sie schloss die Augen und dachte an den toten Mann im Wagen zurück.


  Der Körper, dem Verfall preisgegeben.


  Das schlaffe, blutige Gesicht.


  Das Loch in der Stirn.


  Und das heruntergelassene Fenster, das vom Mörder wieder hochgefahren worden war.


  Ein Mörder, den Bergin vielleicht gekannt hatte. Wenn das stimmte, könnte es die Verdächtigenliste erheblich verkleinern.


  Sie wühlte in Bergins Schreibtisch und durch seine Unterlagen. Es gab mehrere Prozesstaschen, die in einer Ecke des Raumes abgestellt waren, aber es befand sich nichts darin. Kein Adressbuch. Kein Computer auf dem Schreibtisch.


  Michelle verließ das Büro, ging ins Empfangszimmer und fragte Hilary nach dem Grund.


  »Megan und ich benutzen Computer, aber er hat sie nie beachtet. Füller, Papier und ein Diktafon reichten ihm.«


  »Und sein Kalender?«


  »Ich habe für ihn einen Terminkalender auf dem Computer geführt und jede Woche eine Kopie ausgedruckt. Er hatte auch einen Tagesplaner, den er bei sich trug.«


  Michelle nickte. Und dieser Tagesplaner war wohl nun in den Händen von Agent Murdock. Zusammen mit dem Rest von Bergins Papieren.


  »Wissen Sie, ob er jemals von seinem Handy aus gemailt oder gesimst hat?«


  »Ich bezweifle ernsthaft, dass er überhaupt wusste, wie das geht. Er hat lieber telefoniert.«


  Michelle ging in Bergins Büro zurück und entdeckte das Gefäß mit den Kulis und Bleistiften sowie die Notizblöcke auf dem Schreibtisch.


  Altmodisch. Andererseits gibt es nichts daran auszusetzen.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Aktenschränke aus Holz, den Wandschrank, einen Trenchcoat, der an einem Wandhaken hing, und zu guter Letzt auf ein kleines Buffet aus Eiche.


  Nachdem sie eine Stunde lang gesucht hatte, verließ sie das Büro, ohne etwas Nützliches gefunden zu haben.


  Eine weitere Stunde verbrachte sie damit, Hilary auszufragen. Über den Fall Edgar Roy hatte Ted Bergin ihr nicht viel anvertraut. Michelle entging nicht, dass Hilary sich ein bisschen darüber geärgert hatte.


  »Er ist für gewöhnlich sehr offen, wenn es um seine Fälle geht«, sagte Hilary. »Wir haben schließlich zusammengearbeitet.«


  »Und Sie machen die Abrechnung?«


  »Uneingeschränkt. Was es seltsam erscheinen lässt, dass er mir gegenüber niemals erwähnt hat, wer ihn beauftragt hatte, für Edgar Roy zu arbeiten. Wie sollten wir überhaupt bezahlt werden? Ich habe gegenüber Sean erwähnt, dass Mr. Bergin möglicherweise den Fall unentgeltlich übernommen hat, doch je mehr ich darüber nachgedacht habe, desto unwahrscheinlicher kommt mir das vor.«


  »Warum?«


  »Er hat eine kleine Praxis. Über die Jahre hinweg hat er ein gutes Einkommen gehabt, aber ein Fall wie dieser erfordert eine Menge Zeit und Ausgaben. Es hätte seine finanziellen Mittel zu sehr belastet.«


  »Nun, es ist ein juristischer Fall von großem öffentlichen Interesse. Vielleicht hatte er die Sache übernommen, um berühmt zu werden.«


  Hilary schnitt eine Grimasse. »Mr. Bergin legte keinen Wert darauf, eine Berühmtheit zu werden. Er war ein sehr angesehener Anwalt.«


  »Vielleicht hat der Mandant es zu einer Vorbedingung des Anwaltsvertrages gemacht, dass Bergin zu niemandem etwas darüber sagen durfte. Haben Sie Bankaufzeichnungen? Darin könnte es eine Einzahlung geben, die nicht über Sie gelaufen ist.«


  Hilary tippte auf ein paar Tasten und schaute auf den Computermonitor. »Wir führen ein Konto bei einer örtlichen Bank. Sämtliche Gelder von der Praxis gehen darauf ein. Ich habe einen Online-Zugang und werd’s mal überprüfen.«


  Sie schaute sich verschiedene Bildschirmanzeigen an und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich habe jede dieser Einzahlungen aus den zurückliegenden sechs Monaten gemacht.«


  »Es könnte eine Barzahlung gewesen sein.«


  »Nein, da sind keine Bareinzahlungen aufgeführt.«


  »Hat er ein anderes Konto unterhalten?«


  Hilary wirkte ein wenig gekränkt. »Wenn das der Fall sein sollte, hat er mir nie etwas davon gesagt.«


  »Und es gibt augenscheinlich keinen Anwaltsvertrag in den Akten für den Fall Roy?«


  »Nein. Ich habe das bereits überprüft.«


  »Aber wenn Edgar Roy ihn nicht angeheuert hat – und nach dem, was ich von ihm gesehen habe, ist es zweifelhaft, dass er die Fähigkeit dazu hatte –, muss es jemand mit einer Handlungsvollmacht oder etwas Ähnlichem gewesen sein. Man kann sich nicht einfach selbst zum Anwalt von jemandem ernennen. Das geht über ein Gericht, und das auch nur unter bestimmten Bedingungen.« Sie blickte Hilary an. »Sind Sie sicher, dass es hier nicht so war?«


  »Wäre es ein Gericht gewesen, gäbe es eine Aufzeichnung darüber in der Akte. Mr. Bergin hat als Pflichtverteidiger bedürftigen Mandanten beigestanden, aber nicht in diesem Fall. Und ich glaube nicht, dass Mr. Roy bedürftig gewesen ist. Er hatte einen Beruf und ein Zuhause.«


  »Ja, allerdings ist er komatös. Ich bin mir in diesem Fall nicht sicher, was schlimmer ist.«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Vielleicht hat ein Familienangehöriger Bergin beauftragt? Roys Eltern sind tot. Irgendwelche Geschwister? Sean konnte sich nicht erinnern, dass die Presse jemanden erwähnt hatte.«


  »Ich habe mich mit Mr. Bergin nie über solche Dinge ausgelassen«, sagte Hilary schüchtern.


  »Waren Sie denn nicht neugierig, als er die Vertretung dieses Mannes übernommen hat? Kein Anwaltsvertrag, keine Zahlungen …«


  Hilary blickte unbehaglich drein. »Ich muss zugeben, dass ich das für ungewöhnlich gehalten habe. Aber ich hätte Mr. Bergin niemals wegen einer beruflichen Angelegenheit gefragt.«


  »Aber es war auch eine geschäftliche Angelegenheit. Ein Anwaltsvertrag gehört ebenfalls dazu. Er führte schließlich ein Kleinunternehmen, und Sie sind ein Teil davon.«


  »Ich habe es niemals hinterfragt. Mr. Bergin wusste mit Sicherheit, was er tat. Und es war schließlich seine Praxis. Ich … Ich war bloß seine Angestellte.«


  Michelle musterte die Frau. Aber du wolltest mehr sein. Okay, das habe ich verstanden.


  »Er hat niemals ein Wort darüber verloren, wer ihn möglicherweise angeheuert hat? Über die finanzielle Regelung?«


  »Nein.«


  »Der Mandant ist also nie hierhergekommen?«


  »Nun, ich bin nicht rund um die Uhr hier. Aber nichts dergleichen ist geschehen … nein. Zumindest nicht, während ich anwesend war.«


  »Es waren also von dem Zeitpunkt an, als er Edgar Roy vertrat, keine Mandanten hier?«


  »Neue Mandanten holen üblicherweise am Telefon Erkundigungen ein. Ich frage gewöhnlich nach ihren persönlichen Daten und um was für eine Angelegenheit es sich handelt. Mr. Bergin übt nicht alle anwaltlichen Tätigkeitsbereiche aus, deshalb möchte ich natürlich nicht, dass Leute ihre Zeit verschwenden, indem sie umsonst hierherkommen.«


  »Sie dienen als eine Art Filter.«


  »Genau. Die Mandanten vereinbaren erst dann einen Termin, wenn Mr. Bergin das, was sie benötigen, erledigen kann. Sobald sie mit Mr. Bergin zu einer Verständigung kommen, statte ich sie mit einem Anwaltsvertrag aus.«


  »Am selben Tag, an dem sie hier sind?«


  »Manchmal. Wenn es aus dem Rahmen des Üblichen fiel und Mr. Bergin das Standarddokument überarbeiten musste, konnte es auch ein paar Tage später an die Adresse des Mandanten verschickt werden. Mr. Bergin war ein Pedant, was das anging. Keine Arbeit, bevor der Anwaltsvertrag nicht unterzeichnet war.«


  »Ausgenommen im Fall von Edgar Roy, wie es scheint.«


  »Wie es scheint.«


  »Hat jemand, den Sie nicht gekannt haben, hier angerufen und nach Bergin gefragt?«


  »Nun, wir bekommen eine Menge Anrufe. Die meisten Leute kenne ich natürlich, andere nicht. Aber was Anrufe angeht, gab es nichts Besonderes.«


  »Kam jemand herein, um sich mit Bergin zu treffen – um die Zeit herum, als er die Vertretung Edgar Roys übernahm? Irgendjemand, für den Sie keinen Anwaltsvertrag verschickt hatten?«


  »Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«


  »Aber wie Sie gesagt haben: Sie sind nicht rund um die Uhr hier. Mr. Bergin könnte sich außerhalb der Geschäftszeiten mit der Person getroffen haben. Oder sie könnte vorbeigeschaut haben, als Sie nicht hier waren.«


  »Sicher. Er konnte kommen und gehen, wann immer er wollte.«


  »Was können Sie mir über Megan Riley erzählen?«


  »Sie hat hier vor gut zwei Monaten angefangen. Mr. Bergin sagte schon seit Längerem, dass er unbedingt einen Teilhaber brauchte. Dass er nicht ewig praktizieren würde. Und die Arbeitsbelastung war beträchtlich. Es gab mehr als genug Arbeit für einen zweiten Anwalt. Und Mr. Bergin vertrat zu jener Zeit Mr. Roy, was eine Menge Aufmerksamkeit von ihm erforderte. Schon deshalb brauchte er Hilfe.«


  »Hatte er viele Bewerber für den Job?«


  »Mehrere. Doch bei Megan und ihm stimmte die Chemie direkt von Anfang an. Man konnte das sehen.«


  »Mögen Sie Megan?«


  »Sie ist sehr nett und arbeitet sehr hart, ist aber noch nicht allzu erfahren, deshalb macht sie schon mal Fehler, aber das war zu erwarten. Mr. Bergin war ein guter Mentor für sie, der einige ihrer Fehler ausgebügelt hat. Außerdem …« Sie hielt inne.


  »Was?«, fragte Michelle.


  »Mr. Bergin und seine Frau hatten keine Kinder. Ich glaube, er hat Megan als die Tochter oder sogar Enkelin betrachtet, die er nie hatte. Das war wahrscheinlich ein weiterer Grund, weshalb er sie herbrachte. Die anderen Bewerber waren älter.«


  »Das ergibt Sinn. Offensichtlich hat Bergin an dem Tag mit ihr gesprochen, als er … als es geschah. Hat Megan das Ihnen gegenüber erwähnt?«


  »Nein. Aber wenn es nach Feierabend war, hätte sie es wahrscheinlich nicht gesagt. Am nächsten Tag ging sie direkt zum Gericht, und ich hatte keinen Kontakt mit ihr, bis sie mich anrief. Das war, als ich Seans Nachricht weitergab.«


  »Megan sagte, sie hätte alle Akten im Fall Edgar Roy nach Maine mitgebracht. Glauben Sie, sie könnte irgendetwas zurückgelassen haben?«


  »Ich kann das überprüfen, wenn Sie wollen.«


  »Bitte.«


  Zwanzig Minuten später hielt Hilary eine dünne Mappe hoch, die nur zwei Blatt Papier enthielt. »Das steckte zufälligerweise im Ordner für einen anderen Mandanten. Das ist höchstwahrscheinlich der Grund, weshalb Megan es übersehen hat.«


  Michelle nahm die Mappe, öffnete sie und blickte auf den Text.


  Das Schreiben war vom FBI. Es handelte sich um ein Auskunftsersuchen an Ted Bergin wegen seiner Vertretung von Edgar Roy. Als Michelle sah, wer den Brief unterschrieben hatte, zuckte sie zusammen.


  Special Agent Brandon Murdock.
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  Nach seiner Rückkehr ins Martha’s Inn war Sean buchstäblich in sein Bett gefallen. Er war noch rechtzeitig aufgestanden, um ein spätes Mittagessen einzunehmen. Von Megan war kein Anruf gekommen. Schließlich hatte er sie angerufen, war aber direkt an die Voicemail weitergeleitet worden. Anschließend hatte er die Anwaltsakten noch zweimal durchgearbeitet, doch nichts von Wert gefunden. Der Fall war noch nicht weit genug entwickelt; Sean konnte nicht feststellen, wie Bergins Pläne ausgesehen hatten, was die Art und Weise seiner Verteidigung anbelangte. Wahrscheinlich hatte er immer noch versucht, sich mit der komplexen Sachlage vertraut zu machen. Und es war alles andere als hilfreich, dass Edgar Roy keine Unterstützung darstellte.


  Nun war die Abenddämmerung hereingebrochen, und Sean steuerte den Mietwagen mit den ausgeschossenen Fensterscheiben auf das Bankett neben der Straße und stieg aus. Die Polizisten und FBI-Agenten hatten ihre Arbeit beendet und waren fort; ihre gelben Absperrbänder und Warntafeln waren mit ihnen verschwunden.


  Sean nahm seine Untersuchung auf, indem er sich dort hinstellte, wo das Auto gestanden hatte. Er stellte sich vor, wie Bergin am späten Abend die Straße entlanggefahren war. Was würde ihn eigentlich veranlassen, von der Straße abzubiegen? Jemand, der in Schwierigkeiten steckte? Hatte jemand ihn herbeigewinkt und behauptet, es gäbe einen Notfall? Bergin war ein kluger Mann, doch Menschen seiner Generation neigten vielleicht eher dazu, an die Seite zu fahren und zu helfen.


  Doch Bergin war ein Mann in den Siebzigern, allein und ohne Waffe. Nach den Regeln der Logik hätte er weiterfahren und übers Handy den Notruf wählen sollen. Er hätte nicht anhalten und das Fenster herunterlassen müssen, bloß um einen tödlichen Schuss in den Kopf zu bekommen. Falls er die Person nicht gekannt hatte, hätte er weiterfahren sollen. Aber das hatte er nicht getan.


  Sean überdachte eine andere Möglichkeit.


  Bergin könnte sich mit jemandem getroffen haben, und dieser Jemand hatte ihn umgebracht. Sean betrachtete den kiesbedeckten Seitenstreifen und dachte an jene Nacht zurück. Sie hatten keine Spuren von einem anderen Wagen gesehen. Doch er musste zugeben, dass er nicht allzu genau hingeschaut hatte, bevor die Polizei aufgekreuzt war. Aber wenn ein anderes Auto hier geparkt worden wäre, würde es dafür wahrscheinliche einige Beweise geben. Beweise, die nun die Polizei und das FBI haben würden.


  Er schaute zum Wald. Die Troopers hatten den Umkreis abgesucht – eine oberflächliche Suchaktion, der eine gründlichere Suche bei Tagesanbruch gefolgt war. Hatten sie irgendetwas gefunden? Wenn dies der Fall war, wusste Dobkin entweder nichts davon, oder das FBI ließ die Maine State Police auch darüber im Dunkeln.


  Und wenn es ein Treffen gegeben hatte – mit wem?


  Und warum gerade hier?


  Bergin mochte ein liebenswürdiger, mitfühlender Mann gewesen sein, doch er war kein Dummkopf. Hätte auch nur das geringste Risiko eines Hinterhalts bestanden, wäre er nicht hierhergekommen.


  Hatte es mit Edgar Roy zu tun? Es musste so sein, folgerte Sean. Der einzige Grund, weshalb Bergin sich in Maine aufhielt, war sein Mandant.


  Und wenn das Treffen etwas mit Edgar Roy zu tun hatte, könnte es eine begrenzte Anzahl von Verdächtigen geben. Sean fragte sich, ob diese Liste in Cutter’s Rock begann und endete.


  Sein Körper spannte sich an, als die Frontscheinwerfer eines Wagens die Abenddämmerung durchschnitten. Zuerst glaubte er, es wäre bloß ein vorbeifahrendes Auto. Doch das Fahrzeug wurde langsamer und bog dann auf den Seitenstreifen ab, wo es hinter dem Ford stehen blieb.


  Eric Dobkin trug keine Uniform, und der Wagen, aus dem er stieg, war ein Dodge-Kleinlaster, kein Streifenwagen der Maine State Police. Seine Schuhe verursachten klackende Geräusche auf dem Asphalt, als er sich näherte. Schließlich blieb er neben Sean stehen. Er trug abgenutzte Jeans, Pullover und eine Baseballmütze und sah aus wie ein Oberstufenschüler, der sich nach einem Footballspiel noch ein wenig herumtrieb.


  »Was machen Sie hier draußen?«, fragte Dobkin, der die Hände in die Taschen seines Pullovers gesteckt hatte.


  »Ich dachte, das läge auf der Hand. Den Tatort unter die Lupe nehmen.«


  »Und?«


  »Es kommt nicht viel für mich dabei herum, offen gesagt.«


  »Sie glauben wirklich, er könnte die Person gekannt haben?«


  Sean blickte an Dobkin vorbei, hinein in das finstere Waldgebiet. Obwohl sie kilometerweit vom Meer entfernt waren, schien der salzige Geruch in jede Pore einzudringen wie der Gestank von Zigarettenrauch in einer Bar.


  »Bloß eine begründete Vermutung, die auf jenem Fenster beruht. Und auf die Tatsache, dass Bergin spätabends auf einer einsamen Straße an die Seite gefahren war. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte er das nicht für einen Fremden getan.«


  »Vielleicht hat ihn jemand dazu verleitet. Hat vorgetäuscht, dass er eine Autopanne hätte. So wurden Sie dazu gebracht anzuhalten.«


  »Richtig. Aber wir waren zu zweit, und meine Partnerin hatte eine Schusswaffe.«


  »Ich weiß, Ihre Theorie, dass ein Polizist ihn auf die Seite hat fahren lassen, klingt plausibel. Aber ich glaube nicht, dass das möglich ist. Das hier ist eine einsame Gegend, doch jeder kennt jeden anderen. Irgendein Fremder, der in einem Streifenwagen der Polizei herumgefahren ist, wäre bemerkt worden.«


  »Ich glaube, Sie haben recht. Und wenn jemand Ted tot haben wollte, brauchte er sich wirklich nicht so viel Mühe zu machen.« Sean hielt inne und musterte das Gesicht seines Gegenübers. »Hat man euch vollständig von dem Fall abgezogen?«


  »Nein, nicht vollständig. Natürlich bearbeitet das FBI ihn, aber sie müssen uns für irgendwelchen Kram einsetzen.«


  »Ist hier irgendetwas Interessantes gefunden worden?«


  »Nein. Ich hätte es Ihrer Partnerin gesagt, wenn wir auf irgendwas gestoßen wären.«


  »Was, wenn er sich mit jemandem getroffen hat?«, fragte Sean. »Das würde erklären, weshalb er von der Straße gefahren war – und auch, warum er sein Fenster heruntergelassen hatte. Gab es Spuren von einem anderen Wagen?«


  »Keine Reifenabdrücke. Aber so was lässt sich leicht bewerkstelligen. Man lenkt sein Auto wieder auf die Straße, geht zurück und kehrt über den Kies. Mit wem hätte Bergin sich denn getroffen?«


  »Ich dachte, Sie hätten eine Idee.«


  »Hab den Mann nicht gekannt. Sie schon.«


  Die letzte Bemerkung war in einem anklagenderen Tonfall ausgesprochen worden, als Dobkin es wahrscheinlich beabsichtigt hatte.


  »Wenn er sich mit jemandem getroffen hat, dann war es wahrscheinlich jemand aus der Gegend hier«, sagte Sean. »Da kommen nicht viele Leute infrage. Deshalb dachte ich, Sie hätten eine Vermutung. Vielleicht jemand von Cutter’s Rock? Sie müssen doch einige der Leute kennen, die dort arbeiten.«


  »Ich kenne tatsächlich ein paar von denen.«


  »Ich höre.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich Ihnen etwas zu sagen habe.«


  »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«


  »Das ist das Gleiche für mich.«


  »Sie haben mit meiner Partnerin gesprochen?«


  »Richtig. Wo ist sie eigentlich?«


  »Überprüft ein paar andere Dinge.«


  »Murdock wird Sie am Arsch kriegen, wenn Sie auch nur in die Nähe seiner Ermittlungsarbeit kommen.«


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass wir bei den Behörden anecken.«


  »Hab Ihnen bloß meine unmaßgebliche Meinung gesagt.«


  »Warum haben Sie dann hier angehalten, wenn Sie mir nichts zu sagen haben?«


  »Jemand wurde getötet. Ich will wissen, wer das getan hat.«


  »Genau das will ich auch.«


  Dobkin scharrte mit seinem Schuh die Straße auf. »Hab eine Befehlskette. Sie sind nicht da drin. Hab eine Familie. Kann meine Karriere nicht ins Klo schmeißen. Nicht umsonst. Tut mir leid.«


  »Okay, hab verstanden. Ich weiß es zu schätzen, was Sie getan haben.« Sean drehte sich um und ging auf seinen Wagen zu.


  »Irgendeine Ahnung, wer auf Sie geschossen hat?«


  Sean drehte sich wieder um. »Nein. Nur dass der Schütze nicht das erste Mal mit einem Gewehr geschossen hat. Das war ziemlich deutlich.«


  »Ich werde es untersuchen.«


  »Okay.«


  »Warum haben Sie das nicht der Polizei gemeldet? Jemand hat versucht, Sie umzubringen.«


  »Nein, man hat uns davor gewarnt, etwas zu unternehmen. Das ist etwas anderes.«


  »Ich werde es trotzdem untersuchen.«


  »Wie Sie wollen.«


  »Sie scheinen das nicht allzu ernst zu nehmen.«


  »Ich nehme das sogar sehr ernst. Ich bezweifle bloß, dass Sie irgendwas finden.«


  »Wir sind ziemlich gut in unserem Job«, entgegnete Dobkin steif.


  »Da bin ich mir sicher. Aber irgendetwas sagt mir, dass die Gegenseite ebenfalls ziemlich gut in ihrem Job ist.«


  Die beiden Männer starrten sich gegenseitig an und schienen zu einer stillschweigenden Übereinkunft zu gelangen.


  Schließlich zeigte Dobkin auf den Ford. »Wenn ich Sie wäre, würde ich dafür sorgen, dass die Fenster zugedeckt werden. Morgen soll’s regnen.«


  Sean beobachtete, wie er wegfuhr, und lenkte dann den Ford zum Martha’s Inn zurück. Zum Schutz gegen die feuchte Kälte, die durch die offenen Fenster drang, hatte er seinen Mantel bis obenhin zugeknöpft.
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  Michelle leuchtete mit ihrer Lampe umher, als sie zur Rückseite des Hauses ging. Sie hatte einen Bissen zu Abend gegessen, sich bei Sean zurückgemeldet und darüber nachgedacht, was sie bis jetzt gefunden hatte. Bis nach Einbruch der Dunkelheit hatte sie gewartet, bevor sie zu Bergins Haus gefahren war. Sie beging keinen Einbruch, doch die nächtliche Zeit passte ihr besser für diese Art von Aktivitäten.


  Ted Bergin hatte in einem Farmhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert gewohnt, das vor etwa fünf Jahren von ihm restauriert worden war – gerade noch rechtzeitig für seine Frau, mit der er vierzig Jahre verheiratet war, um bei einem außergewöhnlichen Autounfall zu sterben. Michelle hatte dies von Sean erfahren; es hatte ihr Mitgefühl für Bergin verstärkt und in ihr erst recht den Wunsch erweckt, Bergins Mörder zu finden.


  Das Haus lag ungefähr dreizehn Kilometer von seiner Kanzlei entfernt. Die Lage war ländlich und abgeschieden; sanfte grüne Hügel dienten als malerischer Hintergrund. Michelle fragte sich, was jetzt mit diesem Haus geschehen würde. Vielleicht hatte Bergin das Anwesen testamentarisch Hilary Cunningham hinterlassen, für Jahre treuer Dienste.


  Die Frau hatte Michelle einen Schlüssel für das Haus gegeben, da Bergin einen Ersatzschlüssel in der Kanzlei aufbewahrt hatte – für den Notfall.


  Nun, ich nehme an, das hier geht als Notfall durch.


  Michelle entschied sich für die Hintertür, weil sie es gerne vermied, ein unbekanntes Gebäude durch den Vordereingang zu betreten, seitdem sie beinahe in zwei Hälften gerissen worden wäre, als dreißig Patronen aus einem Maschinengewehrmagazin die Eingangstür eines Hauses in Fairfax, Virginia, durchschlugen, vor dem sie eine Sekunde zuvor noch gestanden hatte.


  Sie öffnete vorsichtig die Tür und spähte hinein, wobei sie mit ihrer Maglite-Taschenlampe umherleuchtete.


  Die Küche, folgerte sie, als der Lichtstrahl auf einen Kühlschrank und eine Geschirrspülmaschine aus rostfreiem Stahl fiel. Michelle schloss hinter sich die Tür und betrat das Gebäude.


  Das Haus war nicht groß, und es gab nicht viele Räume; deshalb hatte sie nach einer Stunde das Wesentliche gesehen. Solange sie sich nicht darauf verlegte, die Fußböden und den Wandputz aufzureißen, würde sie nichts von Bedeutung finden. Ted Bergin war ein ordentlicher Mann gewesen, der sich für Qualität anstelle von Quantität entschieden hatte. Seine Habe war sehr überschaubar, aber von exzellenter Kunstfertigkeit. Michelle fand ein Jagdgewehr und eine Schrotflinte, die hinter dem vergitterten Glas eines Schranks verschlossen waren, der an der Wand eines Zimmers hing, das zugleich Bibliothek und heimisches Büro des Anwalts gewesen zu sein schien. Munitionsschachteln waren in einer Schublade untergebracht, die sich im unteren Teil des Wandschranks befand.


  Überdies hatte Michelle eine Schrotflintenweste, Angelzeug und andere Sportausrüstung in einem Schmutzraum gefunden und daraus geschlossen, dass Bergin ein begeisterter Angler, Jäger und Outdoor-Fan gewesen war.


  In einem Fotoalbum entdeckte sie etliche Bilder von Mrs. Bergin. Mehrere Aufnahmen zeigten sie in ihren Zwanzigern und Dreißigern. Sie war hübsch und besaß ein schüchternes Lächeln, das unzweifelhaft die Aufmerksamkeit vieler junger Männer angezogen hatte. Es gab jedoch auch andere Fotos, auf denen das Haar der Lady weiß und die Haut faltig geworden war. Doch selbst später in ihrem Leben waren Wärme und eine gewisse Verschmitztheit in ihrem Gesicht zu sehen. Michelle fragte sich, weshalb die Bergins keine Kinder gehabt hatten. Möglicherweise war es ihnen nicht vergönnt gewesen. Und sie gehörten einer Generation an, für die Kinderwunschkliniken und Leihmütter nicht verfügbar waren. Obwohl … sie hätten Kinder adoptieren können.


  Michelle legte das Album weg und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Dabei fragte sie sich, warum die Polizei oder das FBI bislang noch nicht hier gewesen waren. Vielleicht beschränkten sie ihre Ermittlung auf Maine. Das allerdings wäre kurzsichtig, da der Mord, obwohl in Maine verübt, durchaus mit Personen oder Geschehnissen in Virginia zu tun haben konnte und nicht zwangsläufig mit Edgar Roy zu tun haben musste. Und selbst wenn der Mord mit Bergins anwaltlicher Vertretung von Roy zusammenhing, konnte es auch hier in Virginia relevantes Beweismaterial geben. Und es gab den Brief von Brandon Murdock. Auch der wollte offensichtlich wissen, wer Bergins Mandant war. Doch irgendetwas musste beim Gericht hinterlegt worden sein. Vielleicht hatte man es versiegelt hinterlegt. Allerdings war das FBI in der Lage, auch an versiegelte Dokumente heranzukommen, sodass diese Möglichkeit wohl ausschied.


  Michelle beschloss, in Bergins Bibliothek zurückzukehren, für den Fall, dass sie etwas übersehen hatte. Sie setzte sich an den wuchtigen Schreibtisch, der mit Holzschnitzereien verziert war, und schaltete die grüne Anwaltslampe ein. Einen Computer gab es hier nicht, nur ein paar Akten und einige Notizblöcke, auf denen Gekritzel zu sehen war. Auf dem Anrufbeantworter waren keine Nachrichten eingegangen. Selbst der Briefkasten war leer gewesen, was Michelle seltsam vorkam, da die Post weiterhin hätte zugestellt werden müssen, nachdem Bergin nach Maine gereist war. Oder er hatte die Postzustellung bis zu seiner Rückkehr abgemeldet.


  Sie schlug sich gegen die Stirn.


  Michelle, du bist ein Trottel!


  Ted Bergin war nicht nach Maine gefahren, er war geflogen.


  Es gab eine Garage für ein einzelnes Auto neben dem Farmhaus. Sie war von der Küche aus zu erreichen. Michelle betrat die Garage und betrachtete den Honda-Viertürer. Er war ungefähr zehn Jahre alt, doch in gutem Zustand. Sie verbrachte dreißig Minuten damit, sich den Wagen genau anzuschauen, wobei sie auf ihre Ausbildung beim Secret Service zurückgreifen konnte, wo man ihr beigebracht hatte, wie man ein Fahrzeug gründlich durchsuchte. Allerdings wurden diese Durchsuchungen für gewöhnlich vorgenommen, um einen Wagen nach Bomben zu überprüfen. Michelle jedoch hatte das Gefühl, dass es hier um etwas weitaus Subtileres ging.


  Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und dachte darüber nach. Wenn Bergin keinen Computer benutzte und den Wunsch hatte, die Information über sein Mandantengeheimnis irgendwo aufzubewahren – wo würde das sein, falls nicht in seiner Kanzlei, bei sich selbst oder in seinem Haus? Sofern er sich nicht Namen, Telefonnummern und Adressen eingeprägt hatte, war das alles wahrscheinlich irgendwo niedergeschrieben, um es griffbereit zu haben. Bergin war jedenfalls ein Mann gewesen, der stets Füller und Papier benutzt hatte.


  Michelles Blick richtete sich auf das Handschuhfach. Sie hatte es bereits durchsucht und dort die üblichen Gegenstände gefunden: einen Ersatzkugelschreiber, den rosafarbenen Zettel der Fahrzeuginspektion, den Fahrzeugschein und eine makellose Betriebsanleitung für den Honda.


  Ihre Finger schlossen sich um das Handbuch. Sie blätterte es rasch bis nach hinten durch, wo es leere Seiten gab, um dort Inspektionsberichte einzutragen. Michelle hatte noch nie jemanden gekannt, der tatsächlich so etwas machte, aber …


  Da war es, genau in der Mitte der leeren Seiten.


  Kelly Paul. Die Hausadresse, die Handynummern und die Postanschrift zeigten an, dass Kelly Paul irgendwo westlich von hier lebte, unweit der Grenze zu West Virginia – falls Michelle sich richtig an die Lage der Stadt erinnerte, die Bergin niedergeschrieben hatte. Das hier musste es sein. Der Mandant. Oder die Mandantin. Es sei denn, Kelly Paul war Honda-Händler.


  Michelle riss die Seite heraus, schob sie in ihre Tasche, stieg aus dem Wagen und schloss die Tür.


  Und erstarrte.


  Sie war nicht mehr die einzige Person im Haus.
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  Sean King parkte seinen Mietwagen in einer Nebenstraße und ging auf die Dammstraße zu. Er war zum Martha’s Inn zurückgekehrt, nachdem er Dobkin zufällig getroffen hatte. Doch er war ruhelos geworden. Noch immer hatte er keine Nachricht von Megan erhalten. Er fragte sich, wie viele hohe Wellen es schlagen würde, wenn er Stunk machte, weil das FBI die Anwältin festhielt, vielleicht sogar gegen ihren Willen. Er war zu dem Schluss gelangt, dass er irgendeine Maßnahme würde ergreifen müssen, falls Megan nicht am nächsten Morgen auftauchte.


  Mit Michelle hatte er sich ausgetauscht. Sie hatte ihn darüber informiert, dass sie in Bergins Kanzlei einen Brief Murdocks gefunden hatte. Davon abgesehen schien sie keine großen Fortschritte zu machen. Außerdem hatte sie ihm gesagt, dass sie vorhabe, später am heutigen Abend zu Bergins Haus zu fahren. Sean hoffte, dass sie dort mehr Glück hatte.


  Er blickte auf das Bauwerk. Hinter der Dammstraße lag Cutter’s Rock. Es war dunkel genug, dass Sean von seinem Standort aus sogar einige der Lichter der Anlage sehen konnte. Der Atlantik brandete gegen die Felsenküste; die Wellen schlugen so hoch, dass Salzwasserspritzer über die Straße flogen. Sean knöpfte seine Jacke zu.


  Ein Fahrzeug kam die Dammstraße entlang. Sean duckte sich hinter die Felsblöcke. Als der Wagen vorbeikam, hob er den Kopf und spähte zur Straße.


  Hinter dem Steuer saß Carla Dukes, die Direktorin.


  Sean blickte auf die Armbanduhr. Neun Uhr. Die Frau schob jede Menge Überstunden. Aber vielleicht war das in Cutter’s Rock normal.


  Er ging erneut in die Hocke, als ein weiteres Auto vorbeifuhr. Eine Menge Verkehr zu dieser nächtlichen Zeit an einem solch einsamen Ort. Sean hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, um den Fahrer zu sehen. Er hatte das Licht im Wageninnern eingeschaltet und blickte auf irgendetwas hinunter.


  Sean rannte zu seinem Auto, ließ den Motor an und gab so brutal Gas, dass der Wagen auf die Straße schleuderte. Er beschleunigte, bis die Rücklichter des anderen Fahrzeugs vor ihm erschienen. Sofort ließ er sich wieder ein wenig zurückfallen.


  Obwohl er nervös war, weil er entdeckt werden könnte, schaffte Sean es, das andere Auto in Sichtweite zu behalten. An Biegungen verlor er es nur kurzzeitig aus den Augen, um Sekunden später wieder Sichtverbindung zu haben. Schließlich bogen sie von der Hauptstraße ab und fuhren ungefähr drei Kilometer landeinwärts. Wieder ging es über eine kurvige Straße. Sean wurde noch nervöser. Es war nicht ausgeschlossen, dass der Kerl ihn entdeckt hatte.


  Dann wurden die drei Wagen langsamer. Carla Dukes bog in eine kleine Trabantenstadt aus Nullachtfünfzehn-Wohnhäusern ab, die erst vor Kurzem erbaut worden waren. Wahrscheinlich hatte man sie errichtet, um das Personal von Cutter’s Rock unterzubringen und eine ganze Reihe nachgelagerter Arbeitsplätze vor Ort entstehen zu lassen. Alles, was man hier zur Belebung der Wirtschaft brauchte, waren noch mehr Mörder und Totschläger, die weggesteckt werden mussten.


  Carla Dukes fuhr in die Einfahrt des dritten Hauses auf der rechten Seite.


  Sean war überrascht, als der Verfolgungswagen in denselben Weg einbog, Dukes’ Haus passierte und sich beim nächsten Block nach links wandte. Wohnte der Kerl ebenfalls hier? Fuhr er bloß nach Hause? Beschattete er Carla Dukes gar nicht?


  Sean parkte, stieg aus und ging gemächlich los. Er klappte den Kragen hoch – wegen der Kälte und um sein Gesicht ein wenig zu verbergen. Carla Dukes’ Haus war klein und zweigeschossig, es hatte eine Vinyl-Wandverkleidung und eine winzige Veranda. Außerdem gab es eine Garage für zwei Fahrzeuge, in die Carla hineingefahren war. Sean beobachtete, wie das Garagentor an seiner Kette heruntergekurbelt wurde.


  Fünfzehn Minuten später gingen im Innern des Hauses die Lichter an. Wahrscheinlich die Küche, dachte Sean. Er ging weiter, bog beim nächsten Block links ab und hielt nach dem anderen Wagen Ausschau. Die Straße war dunkel; mit Ausnahme der dürftigen Beleuchtung, die aus vereinzelten Häusern fiel, gab es kein Licht. Hier gingen die Leute offensichtlich früh ins Bett.


  Sean konnte nicht viel mehr als seinen Atem sehen. Er blickte abwechselnd zur rechten und zur linken Seite. Die Häuser hier hatten ebenfalls Garagen; falls der Mann seinen Wagen in einer dieser Garagen abgestellt hatte, hatte Sean ihn verloren. Im Geiste verpasste er sich selbst einen Tritt in den Hintern. Er hätte weiterfahren sollen, nachdem er erkannt hatte, wo Carla Dukes wohnte, bis er am nächsten Block angekommen wäre. Und dort hätte er warten sollen, um zu sehen, zu welchem Haus das andere Auto eingebogen war. Sean hatte einen taktischer Fehler begangen, den ein Mann wie er für unentschuldbar halten musste.


  Er war in die Nähe eines schmutzigen Ford F250 gekommen – ein Arbeitspferd von einem Pick-up, der auf der Straße vor einem zweigeschossigen Haus parkte, das dem von Carla Dukes völlig glich –, als es geschah.


  Das Auto, nach dem er gesucht hatte, war von dem Pick-up verdeckt worden. Plötzlich schoss es aus der Parklücke heraus. Der Motor wimmerte vor Anstrengung, als der Wagen auf Sean zuraste. Sean warf sich auf die Ladefläche des Pick-ups und landete auf Werkzeugen und einer schweren Kettenrolle, die schmerzhaft in seine Rippen und seinen Bauch stießen. Als er über die Kante der Ladefläche schaute, sah er die blinkenden Lichter des Autos, bevor es zurück zu der Straße jagte, auf der sie in dieses Viertel gekommen waren. Sekunden später waren Wagen und Fahrer verschwunden.


  Sean holte tief Luft, zog sich hoch und tastete seinen Brustkorb ab, wo die Werkzeuge und die Kette ihn gequetscht hatten.


  Die Lichter in dem Haus, vor dem der Pick-up stand, flammten auf. Sean kletterte von der Ladefläche, als die Eingangstür sich öffnete. Ein Mann erschien, umrahmt vom Licht im Innern des Hauses. Er trug Boxershorts und ein weißes T-Shirt. Seine Füße waren nackt. In der Hand hielt er ein Gewehr.


  »Was geht hier vor?«, brüllte der Mann, als er Sean bemerkte, und drehte die Gewehrmündung in seine Richtung. »Was tun Sie da an meinem Pick-up?«


  Irgendwo bellte ein Hund.


  »Ich bin raus, um meinen Hund zu suchen«, antwortete Sean und drückte eine Hand auf seine Seite, wo er etwas Feuchtes fühlte. »Ein weißer Labrador … Roscoe heißt er. Ich war hier, um Ihre Nachbarin Mrs. Dukes zu besuchen, da ist er mir aus dem Wagen gesprungen. Seit mehr als einer Stunde suche ich schon nach ihm. Ich dachte, er könnte auf die Ladefläche Ihres Pick-ups gesprungen sein. Ich habe genauso einen, wissen Sie, und Roscoe fährt immer hinten mit. Ich hab den Hund seit acht Jahren. Ich … Ich weiß nicht, was ich jetzt noch tun soll.«


  Der Gewehrlauf senkte sich, als sich eine Frau in einem Pullover und in Leggings zum Mann in der Tür gesellte.


  »Unsere alte Promenadenmischung ist vor Kurzem gestorben«, sagte der Mann mit beinahe sanfter Stimme. »War für uns so, wie ein Kind zu verlieren. Möchten Sie, dass ich Ihnen helfe, nach dem Hund zu suchen?«


  »Danke für das Angebot, aber der alte Roscoe hat Fremde nie gemocht.« Sean zog ein Stück Papier heraus und schrieb etwas darauf. »Hier ist meine Telefonnummer. Ich lasse sie hinten in Ihrem Pick-up zurück. Falls Sie Roscoe sehen, können Sie mich anrufen.«


  »Okay, mach ich.«


  Sean legte das Stück Papier auf die Ladefläche des Pick-ups und steckte es dort fest, indem er eine Farbdose benutzte, die er von der Ladefläche nahm.


  »Danke, und gute Nacht. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«


  »Kein Problem. Hoffe, Sie finden ihn.«


  Gott sei Dank, dass es Hundeliebhaber gibt.


  Sean ging weiter, stieg in sein Auto und fuhr zum Martha’s Inn zurück. Dort angekommen, humpelte er zu seinem Zimmer hinauf, denn beim Sprung auf den Pick-up hatte er sich obendrein das Bein geprellt. Er zog sein Hemd aus und untersuchte die blutige Stichwunde an seiner Seite. Während er die Wunde reinigte, fragte er sich, ob er vorhin Ted Bergins Mörder begegnet war.


  Behutsam ließ er sich aufs Bett sinken, nachdem er gegen die Schmerzen ein paar Advil genommen hatte. Dann rief er Eric Dobkin an. Dobkin war gerade im Dienst und fuhr in seinem Streifenwagen Patrouille. Er war knapp fünfundzwanzig Kilometer vom Martha’s Inn entfernt. Nachdem Sean ihm berichtet hatte, was passiert war, bedankte sich Dobkin und versprach, dass die Polizei nach Wagen und Fahrer Ausschau hielte.


  Anschließend versuchte Sean, Michelle auf ihrem Handy zu erreichen, doch sein Anruf wurde nicht entgegengenommen. Das war ungewöhnlich. Michelle ging sonst immer ans Telefon. Sean rief noch einmal an, hinterließ eine Nachricht und bat sie um Rückruf. Mit einem Mal fühlte er sich hilflos. Was, wenn Michelle in Schwierigkeiten war?


  Er legte sich aufs Bett und versuchte, sich einen Reim auf die Ereignisse zu machen, fand aber keine Antworten.
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  Michelle ging hinter Bergins Limousine in die Hocke. Ihre Hand umklammerte den Griff ihrer Pistole. Sie hatte das Vibrieren des Handys in ihrer Tasche gespürt, aber nicht die Zeit gehabt, sich zu melden. Im Krebsgang bewegte sie sich zum Heck des Fahrzeugs und prüfte das Garagentor. Es war verschlossen. Sie fand den Verriegelungsmechanismus, drehte ihn herum und zog das Tor ein kleines Stück nach oben. Es war schwer, aber sie war kräftig.


  Das Tor hochzuhieven war auch nicht das Hauptproblem. Es waren die Geräusche. Die Laufschienen und Rollen des Tores mussten seit einer Ewigkeit nicht geschmiert worden sein. Es auch nur Zentimeter hochzuheben verursachte ein kreischendes Geräusch, das in Michelles Ohren schrillte.


  Wer immer in diesem Haus war – sie hatte ihm gerade ihren Aufenthaltsort verraten. Sie ließ das Tor wieder nach unten fahren und hetzte zur Front des Wagens, der genau vor der Eingangstür stand. Doch Michelle hatte das Gefühl, dass es nicht gut für ihre Gesundheit wäre, würde sie jetzt hineingehen.


  Es könnte die Polizei sein. Es könnte das FBI sein. Wenn dem so ist, warum haben diese Leute ihre Anwesenheit nicht angezeigt? Wenn sie glauben, dass ich eine Einbrecherin bin, würden sie sich nicht bemerkbar machen. Und wenn ich auf mich aufmerksam mache, und es ist nicht die Polizei?


  Es war eine Zwickmühle.


  Sie schaute sich in dem quadratischen Kasten um, in dem sie gefangen war. Keine der Türen war eine Option. Somit blieb nur das kleine Fenster übrig, das sich zum seitlichen Garten hin öffnete, weit weg von der Eingangstür. Michelle schnappte sich einen WD-40-Kanister vom Arbeitstisch, öffnete die Fensterverriegelung, sprühte es an den Seiten mit dem Schmiermittel ein und schob es hoch, was diesmal fast lautlos vonstatten ging. Dann drückte sie sich hindurch und landete im Gras. Sofort war sie wieder auf den Beinen, die Waffe gezogen, und ließ den Blick in die Runde huschen.


  Sie ging um die Garagenseite herum und überprüfte das Gelände. Nur ihr Toyota war zu sehen. Auf jeden Fall hätte sie ein anderes Auto gehört, hätte es vor dem Haus gehalten, deshalb vermutete sie, dass es nicht die Polizei oder das FBI war. Beide konnten ziemlich laut sein, wenn keine Geiseln im Spiel waren.


  Wer immer hier war, hatte sein Fahrzeug irgendwo anders zurückgelassen und war zu Fuß hergekommen. Diese Heimlichkeit roch nach schändlichen Absichten. Und das wiederum bedeutete erhöhte Alarmbereitschaft.


  Michelle warf sich zu Boden, als sie hörte, wie der Schlitten einer Pistole zurückschnellte. Die Patrone traf rechts von ihr auf, pflügte durch den Dreck und bedeckte ihren Körper mit Gras und Erde. Sie rollte sich nach links. Noch in der Bewegung feuerte sie zweimal in die Richtung, aus der auf sie geschossen worden war. Sie ging halb in die Hocke, erblickte flüchtig eine Gestalt, feuerte erneut und warf sich hinter einen Baum neben der Garage.


  Hatte sie gerade einen Schrei gehört? Hatte einer ihrer Schüsse das Ziel getroffen? Sie hatte sofort auf die schattenhafte Gestalt gefeuert, die nicht mehr als zwanzig Meter entfernt gewesen war.


  Den Rücken gegen die Baumrinde gepresst, umklammerte Michelle mit beiden Händen ihre Pistole und lauschte. Der Schütze hatte sie beinahe getroffen, also konnte er nicht vor dem Haus gewesen sein. Er musste sich rechts davon befunden haben. Vielleicht gegenüber der Kiesauffahrt, im Wald auf der anderen Seite. Es war ein Pistolenschuss gewesen, das hatte sie am Schussgeräusch und der Bewegung des Schlittens erkannt. Wenn der Schütze sich jenseits der Straße befand, wäre das gut für sie. Aus dieser Entfernung und bei Nacht war mit einer Pistole selbst ein Glückstreffer so gut wie unmöglich.


  Michelle drehte sich um die eigene Achse, wobei ihr Körper hinter dem Baumstamm blieb. Sie konnte nicht ausschließen, dass der Schütze über eine Nachtsichtausrüstung verfügte. Oder dass es einen oder mehrere weitere Schützen gab. Wenn aber noch ein zweiter da war, bestand die Möglichkeit, dass er sie seitlich umging und versuchte, sie in die Zange zu nehmen.


  Michelles Blick huschte zum hinteren Ende der Garage. Als sie nichts sah, drückte sie rasch die Ziffern des Notrufs auf ihrem Handy. Sie sprach leise, als sie dem Mann von der Zentrale ihre Zwangslage erklärte und ihren Standort durchgab. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis die Polizei hier war, aber sie musste davon ausgehen, dass es nicht schnell genug ging.


  Du wirst dich selbst hier rausholen müssen, Michelle.


  Sie ließ sich auf den Bauch fallen und schob sich rückwärts in Richtung Wald, wobei sie ständig auf ihre Umgebung achtete. Als sie den Waldrand erreichte, stand sie auf und hielt sich in Deckung einer Eiche. Sie schaute sich um, ob sich irgendwo etwas bewegte, während sie versuchte, sich vollkommen ruhig zu verhalten. Dabei achtete sie darauf, nur ihr Seitenprofil zu zeigen, um auf diese Weise die Angriffsfläche zu verkleinern.


  Sie blickte zu ihrem Geländewagen, der auf dem Zufahrtsweg parkte. Es war eine Menge freies Gelände zu überwinden, wollte man dorthin. Wenn der Schütze eine Nachtsichtausrüstung hatte, wäre sie nach zwei Schritten tot, ob mit Pistole oder nicht. Diese Sache konnte zu einem Geduldsspiel werden. Vielleicht war es am besten, sie wartete hier auf das Eintreffen der Polizei, die hoffentlich unterwegs war.


  Zwanzig Minuten vergingen.


  Nichts geschah.


  Dann das Geräusch von Sirenen.


  Eine Minute später hielt ein Streifenwagen. Die Reifen knirschten im Kies, als er rutschend zum Stehen kam.


  Zwei County-Polizisten sprangen mit gezogenen Schusswaffen aus dem Wagen und spähten umher.


  »Ich bin hier!«, rief Michelle. »Ich bin Michelle Maxwell. Ich habe Sie angefordert. Da war ein Schütze im Vorgarten. Ich habe auf ihn gefeuert. Könnte sein, dass ich ihn getroffen habe.«


  Die Polizisten schauten angestrengt in ihre Richtung. Einer von ihnen rief: »Ich sehe niemanden. Werfen Sie die Waffe weg, und kommen Sie raus, die Hände gut sichtbar.«


  »Und wenn der Schütze noch immer da draußen ist?«


  »Da ist niemand. Er muss bereits abgehauen sein.«


  Michelle warf ihre Pistole weg, bewegte sich vom Baum weg, hinter dem sie Deckung gefunden hatte, und trat vor. Einer der Polizisten hetzte vorwärts und trat mit dem Fuß auf ihre Waffe, während sein Partner Michelle in Schach hielt.


  »Ich bin Privatdetektivin und mit einer Erlaubnis hier.«


  »Zeigen Sie uns Ihre Papiere.«


  Michelle zeigte ihm ihren Personalausweis und den Waffenschein. »Ich war in der Garage, als ich jemanden im Haus hörte«, berichtete sie. »Ich bin durchs Fenster nach draußen geklettert und wurde unter Beschuss genommen.«


  »Joe, du solltest besser mal hier rüberkommen«, sagte der andere Polizist. Er stand in der Nähe von Michelles Geländewagen.


  »Was gibt’s?«


  »Komm einfach her.«


  Joe gab Michelle ein Zeichen, dass sie ihm vorausgehen sollte. Als sie den zweiten Polizeibeamten erreichten, schauten sie nach unten.


  Die Leiche der Frau lag auf dem Gesicht, die Arme weit ausgestreckt. Einer der Schuhe fehlte. Genau in der Mitte des Rückens, wo die Kugel eingedrungen war, befand sich ein blutiger Fleck.


  Der andere Polizist kniete sich hin und drehte den Körper ein wenig, während sein Partner seine Lampe auf die Leiche richtete. Vorne gab es keine Austrittswunde. Die Patrone steckte noch im Körper.


  Michelle schnappte nach Luft, als sie sah, wer vor ihr lag.


  Hilary Cunningham, Ted Bergins Sekretärin.


  Joe leuchtete mit der Lampe in Michelles Gesicht, was sie veranlasste, zur Seite zu schauen. »Kennen Sie die Frau?«


  Michelle nickte, während sie ungläubig nach unten starrte. Mit schleppender Stimme antwortete sie: »Sie hat mir die Schlüssel für dieses Haus gegeben. Sie arbeitet für den Eigentümer.«


  »Nun, es hat ganz den Anschein, als hätten Sie die Frau getötet.«
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  Das Handy summte. Sean schlief weiter.


  Es summte erneut.


  Er bewegte sich.


  Das Handy summte ein weiteres Mal in seiner Tasche.


  Sean wachte auf. »Hallo?«, meldete er sich mit verschlafener Stimme.


  »Ich bin’s«, sagte Michelle. »Ich stecke tief in der Scheiße.«


  Sean setzte sich im Bett auf und schaute auf die Uhr. Er war angezogen eingeschlafen. Es war ein Uhr morgens.


  »Was ist passiert?«


  Zehn Minuten später wusste er so viel wie Michelle, die lapidar von den Geschehnissen erzählt hatte.


  »Okay, sag denen nichts mehr. Ich bin unterwegs.«


  »Wie unterwegs?«


  Sean, der gerade aus dem Bett stieg, hielt inne. »Wie meinst du das?«


  »Keine Flüge während der nächsten sechs Stunden.«


  »Ich fahre mit dem Auto.«


  »Dann wirst du ungefähr zur selben Zeit hier sein wie der Flug am Morgen, und das auch nur, wenn du ohne Pause durchfährst. Was bedeutet, dass du halbtot sein wirst – oder mausetot, nachdem du von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt bist. Oder gegen einen Elch. Komm lieber ausgeruht hier runter, sonst erreichst du gar nichts.«


  »Halten sie dich fest?«


  »Ja. Ich bin keine Einheimische. Ich habe ein Auto. Eine Frau ist tot. Ich war die einzige lebende Person am Tatort. Sie haben meine Pistole – schon die zweite Waffe, die mir hier von der Polizei weggenommen und beschlagnahmt wurde.«


  »War es deine Kugel, die Hilary getötet hat?«


  »Das wissen sie bislang nicht. Sie haben die Autopsie noch nicht vorgenommen. Aber es würde mich nicht überraschen. Ich habe auf jemanden gefeuert, und das könnte Hilary gewesen sein.«


  »Glaubst du, Hilary hat auf dich geschossen?«


  »Es wurde keine Schusswaffe bei ihr gefunden. Aber irgendjemand hat auf mich geschossen. Die Kugel hat meinen Kopf um ungefähr fünfzehn Zentimeter verpasst und ist im Boden eingeschlagen.«


  »Diese Kugel wird deine Geschichte bestätigen.«


  »Dann lass uns hoffen, dass man sie findet.«


  »Steckt sie nicht im Boden?«


  »Möglich. Aber sie könnte auch einen Stein getroffen haben, der im Gras verborgen war, und von dort abgeprallt sein. Ich habe da nicht rumgehangen, um das herauszufinden.«


  »Okay. Ich nehme den gleichen Flug wie du nach Washington und fahre dann nach Charlottesville. Ich müsste gegen drei Uhr dort sein.« Er hielt inne. »Glauben die Cops wirklich, du hättest Hilary umgebracht?«


  »Dass ich sie übers Handy angerufen habe, macht sie weniger argwöhnisch, aber es sieht immer noch schlecht aus.«


  »Okay. Warte, bis ich da bin.«


  »Ich kann ja nicht viel anderes tun. Irgendwas Neues von Megan?«


  »Nein.«


  »Ist dir irgendwas Aufregendes passiert, während ich fort gewesen bin?«


  Sean zögerte. »Nichts, das nicht warten könnte.«


  »Okay. Bring die Pistole mit, die ich in Maine gekauft habe.«


  »Wird gemacht. Lass uns nur hoffen, dass die nicht auch konfisziert wird.«


  Sean drückte die Aus-Taste, rief die Fluggesellschaft an und besorgte sich ein Ticket. Anschließend packte er seine Tasche, holte Michelles Waffenkoffer aus ihrem Zimmer und rief dann Megan auf dem Handy an. Erneut wurde er direkt an die Voicemail weitergeleitet. Das FBI hielt sie definitiv fest. In seiner Nachricht an sie erwähnte Sean nicht, weshalb er nach Virginia zurückkehrte – nur, dass er mit ihr in Verbindung bleiben würde. Außerdem hinterließ er eine Notiz für Mrs. Burke, bevor er sich auf den Weg machte.


  Sean drehte die Heizung im Wagen auf und fuhr, so schnell er konnte, während der Wind durch die zerschlagenen Fenster toste. Gegen fünf Uhr früh erreichte er Bangor, Maine. Als er sich auf den Weg machte, um Michelles Schusswaffe und Munition kontrollieren zu lassen, hoffte er inständig, dass man seine Erlaubnis, eine Waffe zu tragen, nicht genau überprüfen würde, denn er hatte keinen Schein, der in Maine gültig war.


  Es war noch früh, und die Leute am Flughafen waren müde: Sie hoben nur kurz den Blick, als Sean ihnen seinen nur in Virginia gültigen Waffenschein zeigte. Maine war schließlich der Urlaubsstaat, und Amerikaner lieben es, mit ihren Waffen Ferien zu machen. Wahrscheinlich half es auch, dass Sean die Pistole aufgab, sodass er sie während des Fluges unmöglich an sich nehmen konnte.


  Er trank Kaffee und stieg um sechs Uhr dreißig in die Maschine. Während des kurzen Fluges machte er ein Nickerchen. Der Anschlussflug in Philadelphia klappte nicht reibungslos; er musste sich mit mehreren Mitarbeitern der Fluglinie anlegen, bevor sie ihn schließlich ins Heck eines Turbopropflugzeugs steckten, das zum Reagan National Airport flog. Michelles Pistole fand ihn durch irgendein Wunder an der Gepäckausgabe. Er brachte die Waffe im Taxi nach Hause, packte seine Sachen und war fünfundvierzig Minuten später als geplant in einem Leihwagen auf der Straße nach Charlottesville.


  Während der gesamten Fahrt überschritt er die Geschwindigkeitsbegrenzung und erreichte das County-Gefängnis um kurz vor vier. Dort erklärte er, er sei Michelles Anwalt und wolle seine Mandantin sehen. Zwanzig Minuten später nahm er Michelle gegenüber Platz.


  »Du siehst gut aus«, sagte er.


  »Und du siehst beschissen aus«, entgegnete sie. »Tut mir leid, wenn ich das so deutlich sage.«


  »Danke. Ich bin gerade den ganzen Tag gereist, um zu dir zu kommen.«


  »Du verstehst mich falsch. Ich bin dir sehr dankbar, aber ich bin zu sehr daran gewöhnt, dass du elegant aussiehst.«


  »Ich habe das Protokoll der Festnahme gelesen. Außerdem habe ich mit einem der Beamten gesprochen, die letzte Nacht mit dir am Tatort waren.«


  »Wie hast du das geschafft?«


  »Ich habe zufällig mitgehört, wie er im Flur darüber geredet hat, und hab ihn mir für ein rasches Gespräch geschnappt. Sie haben den Tatort abgearbeitet, allerdings wollte er mir die Ergebnisse nicht verraten. Meiner bescheidenen Meinung nach … Ich glaube nicht, dass er dich für schuldig hält.«


  »Dann lass uns hoffen, dass alle anderen seiner Meinung sind.« Michelle schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie tot ist. Gestern noch habe ich mit ihr gesprochen.«


  »Ich treffe mich als Nächstes mit dem Staatsanwalt, dann kann ich ihm das alles erklären und dich endlich hier rausholen.«


  »Und wenn die meinen, dass bei mir Fluchtgefahr besteht?«


  »Ich werde darauf achten. Vergiss nicht, ich praktiziere hier als Anwalt und kenne die Leute.«


  »Klingt wie ein Plan«, sagte sie skeptisch.


  »Ist auch einer. Übrigens, ich hatte letzte Nacht auch ein bisschen Spaß.« Er erzählte ihr von Carla Dukes und seinem Zusammenstoß mit dem Mann, der ihr gefolgt war.


  »Was geht da in Maine eigentlich vor sich?«, fragte Michelle gereizt.


  »Mehr, als wir ursprünglich gedacht haben. So viel ist sicher.«


  Eine Stunde später war Michelle frei. Sie holte ihren Geländewagen und folgte Sean zum Boar’s Head, wo sie beide etwas zu Abend aßen.


  »Erzähl schon, wie hast du mich aus dem Knast geholt?«, fragte Michelle.


  »Ich habe für dich gebürgt. Wenn du abhaust, kriegen sie mich dran.«


  »Keine Bange. Ich werde versuchen, mich nur in dieser Hemisphäre herumzudrücken.«


  »Ich habe dem Staatsanwalt alles über Bergins Tod in Maine und über unsere Ermittlungen erzählt. Er ist ein vernünftiger Mann, der Bergin gut kannte. Er stimmt mir zu, dass es äußerst unwahrscheinlich sei, dass du etwas mit der Planung von Hilarys Tod zu tun hast. Ich habe ihm gesagt, dass wir uns alle Mühe geben herauszufinden, wer Bergin getötet hat, und dass einige Ermittlungsergebnisse uns hierhergeführt haben. Er steht auf unserer Seite, was das angeht.«


  »Okay.«


  »Eigenartig ist allerdings, dass er von Bergins Ermordung nichts wusste. Irgendjemand hält bei den Medien die Zügel kurz, so viel ist sicher.«


  »Das FBI hätte einen solchen Einfluss«, meinte Michelle.


  Sean nickte. »Genau das denke ich auch. Und ich nehme an, dass Hilary nicht losgezogen ist, um es überall hinauszuposaunen. Und Megan ist abgereist, um nach Maine zu kommen, direkt nachdem sie es erfahren hatte.«


  »Schätze, es wird für eine Menge Leute ein Schock sein, wenn sie von Bergins Ermordung erfahren. Und jetzt ist auch noch Hilary tot.«


  »Und der Brief, den du in Bergins Akten gefunden hast? Agent Murdock, der um Informationen über Bergins Mandanten bat? Das ist ziemlich ungewöhnlich.«


  »Oh Mann, ich hab dir das Beste ja noch gar nicht erzählt.« Michelle schob die Hand in die Tasche und zog die Seite aus der Garantiebroschüre für den Wagen heraus. Sie erzählte Sean, wo sie das Heft gefunden hatte. »Ich dachte mir, falls Bergin das Haus verlassen haben sollte, um sie oder ihn zu besuchen, ist er bestimmt mit dem Wagen gefahren. Deshalb war das Auto ein logischer Ort, um die Adresse aufzubewahren.«


  »Kelly Paul.« Sean blickte auf die Uhr und tippte rasch die Nummer in sein Handy, während Michelle in ihrem Bratfisch mit Pommes frites stocherte.


  »Mrs. Paul?«, sagte Sean. »Mein Name ist Sean King. Ich arbeite mit Ted Bergin am Fall Edgar Roy und … Hallo?«


  Er legte das Handy auf den Tisch.


  »Hat er einfach aufgelegt?«


  »Sie.« Sean nickte. »Ich nehme an, sie ist die Mandantin.«


  »Kelly Paul ist eine Frau?«


  »Klang jedenfalls wie eine. Sie fragte, wer dran sei. Ich sagte es ihr, und Klick.«


  »Glaubst du, sie weiß, dass Bergin tot ist?«


  »Keine Ahnung.« Er blickte auf das Blatt Papier. »Wenn ich mich richtig erinnere, ist diese Anschrift ungefähr vier Stunden von hier, in Südwest-Virginia.«


  Michelle schluckte ihren Eistee hinunter. »Lass mich noch einen großen Kaffee besorgen, dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Warte einen Moment. Es ist wahrscheinlich nicht klug, wenn du jetzt die Gegend verlässt. Die Polizei wird noch einmal mit dir reden wollen.«


  »Dann fährst du auch nicht. Wir haben uns aufgeteilt, und jeder von uns wäre beinahe getötet worden.«


  »Da ist was dran. Moment mal …« Er nahm wieder sein Handy und tippte eine Nummer ein.


  »Phil, Sean King hier. Haben Sie Zeit, sich heute Abend mit mir zu einem Gespräch zu treffen? Sagen wir, so gegen acht? Großartig, danke.«


  Er drückte die Aus-Taste und gab der Kellnerin mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie die Rechnung bringen sollte.


  »Was hast du vor?«, fragte Michelle.


  »Mich auf die Barmherzigkeit der Staatsanwaltschaft stürzen, um dich aus den Grenzen von Charlottesville rauszuholen. Und wenn das nicht funktioniert, werde ich alles verpfänden, was ich habe, um die Kaution zu hinterlegen.«


  »Ich dachte, du müsstest nur zehn Prozent aufbringen.«


  »Im Augenblick würden zehn Prozent jeder Summe über hundert Dollar meine Finanzen zu sehr strapazieren. Eine Privatdetektei ist ein Alles-oder-nichts-Geschäft. Und ich bin mir nicht mal sicher, dass wir unsere Reisekosten erstattet bekommen.«


  »Und wenn das nicht funktioniert?«


  »Dann werde ich dich in eine Tasche stopfen und rausschmuggeln. Auf die eine oder andere Weise werden wir Kelly Paul schon aufsuchen.«


  »Meinst du, sie hat alle Antworten?«


  »Selbst eine einzige Antwort wäre im Augenblick ein hübscher Tempowechsel.«
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  Als Sean nach dem Treffen mit dem Staatsanwalt aus dem Gebäude kam, lächelte er.


  Michelle, die in ihrem Geländewagen auf ihn wartete, schaute ihn forschend an. »Ich nehme an, dass die Besprechung gut verlaufen ist?«


  »Er steckt den Haftbefehl einstweilen in die Schublade. Keine Gerichtsverhandlung. Keine Kaution. Es steht dir frei zu gehen – mit mir zusammen.«


  »Du musst irgendeinen Verkaufsjob gemacht haben.«


  »Es liegt wohl eher daran, dass die Polizisten die Kugel gefunden haben, die dich beinahe getroffen hätte.«


  »Was für eine war es?«


  »Remington .45 ACP. Vollmantelgeschoss.«


  »Also keine Patrone wie die, von der Bergin getötet wurde. Ein Vollmantelgeschoss wäre durch seinen Schädel gegangen, hätte der Täter ihm die Waffe an den Kopf gedrückt.«


  »Und es war nicht der Kerl, den ich in Maine gesehen habe. Er konnte nicht zur selben Zeit an zwei verschiedenen Orten sein.«


  »Wurde Hilarys Leichnam schon obduziert?«


  »Bisher noch nicht. Aber wenn die Autopsie vorgenommen wird, findet man eine .45-Patrone im Körper der Toten.«


  Eine halbe Stunde später, nachdem Sean seinen Mietwagen abgeliefert hatte, waren sie in Michelles Land Cruiser auf dem Weg zu Kelly Pauls Hausanschrift. Sie fuhren von der Interstate 64 auf die 81, auf der sie anschließend in südlicher Richtung unterwegs waren. Stunden später verließen sie die Autobahn, fuhren nach Westen und kamen durch Orte, die so klein waren, dass es nur eine Ampel gab. Zehn Minuten, nachdem sie das letzte dieser Dörfer verlassen hatten, verlangsamte Michelle das Tempo und schaute auf den Bildschirm ihres Navigationssystems.


  Sean blickte auf die Uhr und gähnte. »Fast zwei Uhr morgens. Wenn ich nicht bald acht Stunden Schlaf bekomme, mache ich schlapp.«


  »Das Navi sagt, sie wohnt diese Straße runter. Ihr Haus müsste auf der linken Seite auftauchen. Aber ich sehe hier nur Felder. Ob sie auf einer Farm lebt?«


  Sean blickte zum Fenster hinaus. »Da drüben ist definitiv eine Farm.«


  Als sie näher kamen, entdeckte Michelle einen Briefkasten und schaltete das Fernlicht ein. »Da steht kein Name auf dem Briefkasten, aber hier müsste es sein.«


  »Kelly Paul und Edgar Roy. Was ist die Verbindung zwischen ihnen?«


  »Sie ist möglicherweise eine Familienangehörige. Paul könnte ihr Ehename sein.«


  »Oder es gibt gar kein familiäres Band«, erwiderte Sean.


  »Also, bleiben wir jetzt die ganze Nacht hier sitzen, oder klopfen wir an?«


  »Zu dieser Stunde in dieser Gegend bei jemandem anzuklopfen könnte böse Folgen haben. Die Leute hier sind mit der Schrotflinte schnell zur Hand. Wir fahren von der Straße ab und schlafen ein bisschen, okay? Ich könnte es auf jeden Fall gebrauchen.«


  »Wir sollten abwechselnd wachen«, meinte Michelle. »Wir beide wurden gestern beinahe getötet. Lass uns vorsichtig sein.«


  »Okay, du hast recht.«


  »Ich übernehme die erste Wache. In zwei Stunden wecke ich dich.«


  Sean kippte seinen Sitz nach hinten und schloss die Augen. Ein paar Minuten später erfüllte sein leises Schnarchen den Geländewagen. Michelle blickte zu ihm hinüber, streckte sich zur Rückbank, zog vom Wagenboden eine Decke hervor und legte sie über ihn.


  Dann blickte sie wieder in die Dunkelheit, die Hand am Griff ihrer Pistole.


  *


  Sean gähnte und streckte sich. Die Sonne schien ihm ins Gesicht. Er schnellte hoch und schaute zu Michelle hinüber. Sie klopfte eine Melodie auf dem Lenkrad und trank in kleinen Schlucken aus einer Flasche Gatorade.


  »Warum hast du mich nicht wach gemacht?« Er schaute auf die Uhr. Es war fast acht.


  »Du hast wie ein Toter geschlafen. Ich hab’s nicht übers Herz gebracht.«


  Er sah die Decke, die sie über ihn gelegt hatte. »Dein drastisch erhöhtes Einfühlungsvermögen macht mir wirklich Angst.«


  »Ich habe im Gefängnis eine Menge Schlaf bekommen. Ich bin frisch, und jetzt bist du es auch.«


  »Okay, das ergibt jetzt mehr Sinn.«


  Sein Magen knurrte.


  »Soll ich dir ein bisschen Mais pflücken?«, fragte sie lächelnd.


  »Hast du einen Kraftriegel in dem Misthaufen da hinten? Ich scheue mich, meine Hand da reinzustecken.«


  Michelle streckte den Arm nach hinten, schnappte sich einen Riegel und warf ihn Sean zu. »Mit viel Schokolade. Und zwanzig Gramm Protein.«


  »Irgendwelche Aktivitäten bei Kelly Paul?«


  »Rein gar nichts. Allerdings habe ich einen Schwarzbären gesehen. Und einen Biber, glaub ich.«


  Sean ließ das Seitenfenster herunter und atmete tief die klare, kühle Luft ein. »Ich hoffe, es wird den Bären nicht stören, wenn ich mal ins Maisfeld pinkle.«


  Michelle zeigte auf eine Stelle quer über die Straße. »Ich habe mein Geschäft schon gemacht.«


  Nach ein paar Minuten war Sean zurück. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir unser persönliches Gespräch mit Kelly Paul hinter uns bringen.«


  Michelle ließ den Motor des Land Cruisers an. »Okay. Hoffen wir, dass es bei ihr einen Kaffee gibt.« Sie fuhr die Schotterstraße hinunter. »Und wenn sie nicht mit uns reden will?«


  »Dann müssen wir darauf bestehen. Wir sind schließlich den ganzen Weg hierhergefahren.«


  »Erzählen wir ihr, was Bergin passiert ist?«


  »Wenn sie Bergin engagiert hat, wird es Zeit, dass sie davon erfährt. Wie das alles mit den Ereignissen in Maine zusammenhängt, müssen wir erst noch herausfinden. Aber alles spricht dafür, dass die Morde an Bergin und seiner Sekretärin irgendwie mit Edgar Roy zu tun haben. Und das wiederum bedeutet, dass Kelly Paul ebenfalls damit zu tun hat.«


  »Ungeachtet dessen, was du früher gesagt hast, könnte ich diejenige gewesen sein, die Hilary Cunningham umgebracht hat.«


  »Ist das der Grund, weshalb du letzte Nacht nicht geschlafen hast?«


  »Sie war eine unschuldige alte Frau, Sean. Und jetzt ist sie tot.«


  »Jemand hat auf dich geschossen, und du hast zurückgeschossen. Ich hätte das Gleiche getan.«


  »Das ändert nichts daran, dass ich mich schuldig fühle.«


  »Hör zu, Michelle. Irgendjemand hat Hilary Cunningham zu diesem Haus gebracht, sehr wahrscheinlich gegen ihren Willen. Falls du sie tatsächlich erschossen hast, war es ganz sicher kein Zufall.«


  »Du meinst, man wollte, dass ich sie erschieße?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Sie wusste möglicherweise etwas, und bestimmte Leute wollten nicht, dass es herauskam. Wenn du sie erschießt, fällt die Polizei über uns her.«


  »Wenn das wirklich so ist, haben wie es mit ein paar ziemlich kranken Typen zu tun.«


  »Ja. Und ich will diese Schweinehunde kriegen.«
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  Das Gebäude war ein weißes eingeschossiges Schindelhaus mit schwarzem Dach. Auf der breiten Veranda standen ein paar ramponierte Schaukelstühle, die sich im leichten Wind hin- und herbewegten. Auf der linken Seite des Hauses, hinter einer großen alten Eiche, ging die Sonne auf.


  Als Michelle und Sean aus dem Geländewagen stiegen, umfing sie tiefe Stille. Sie sahen ein Stück von einem Hühnerstall, der hinter dem Haus stand. Daneben erhob sich eine rote Scheune. Eine Wäscheleine hing im Garten auf der rechten Seite; ein paar Kleidungsstücke bewegten sich träge im Wind.


  »Jede Wette«, sagte Michelle, »dass die Frau, die uns gleich öffnen wird, eine Latzhose und Arbeitsschuhe trägt. Sie riecht nach Hühnerscheiße und hält eine Schrotflinte in den Händen, die direkt auf unsere Gedärme gerichtet ist.«


  »Ich nehme die Wette an«, erwiderte Sean mit zuversichtlicher Miene.


  Michelle blickte zum Haus, wo eine Frau auf der Veranda erschienen war, anscheinend völlig geräuschlos.


  »Sie müssen Sean King sein. Ich habe Sie erwartet«, sagte sie. Ihre Stimme war dunkel und melodisch und strahlte Selbstsicherheit aus.


  Als Michelle die oberste Stufe der Veranda erreichte, erkannte sie, wie groß die Frau war. Sie maß trotz nackter Füße mindestens eins dreiundachtzig. Sie war schlank, ohne ein Gramm Fett am Körper, und hatte sich trotz ihres fortgeschrittenen Alters die Statur und Beweglichkeit einer Athletin bewahrt.


  Eines fiel Michelle sofort auf: Diese Frau und Edgar Roy mussten miteinander verwandt sein. Die gleichen Augen, die gleiche Nase. Und offenkundig waren beide von einer stolzen Körpergröße. Die einzigen Unterschiede zu Edgar Roy waren die Farbe der Haare und der Augen. Ihr Haar war hellbraun, die Augen grün.


  Und offensichtlich konnte sie reden.


  Sean streckte die Hand aus. »Es tut uns leid, dass wir so früh vorbeikommen, Mrs. Paul.«


  »Das ist nicht früh, jedenfalls nicht hier in der Gegend«, erwiderte Kelly Paul und schüttelte ihm die Hand. »Heute Morgen um fünf habe ich Ihren Geländewagen da draußen gesehen. Ich hätte Sie beide zu mir hereingeholt, um etwas zu frühstücken, aber Sie haben geschlafen, und die Lady hier machte ihr Geschäft im Wald.«


  Michelle schaute Kelly Paul mit einer Mischung aus Bewunderung und Erstaunen an. »Ich bin Michelle Maxwell.« Auch sie reichte Kelly die Hand.


  »Möchten Sie jetzt etwas frühstücken?«, fragte sie. »Ich habe Eier, Schinkenspeck, Maisgrütze, Gebäck und heißen Kaffee.«


  Michelle und Sean blickten sich an.


  Kelly Paul lächelte. »Ich deute Ihre ausgehungerten Blicke als ein Ja. Kommen Sie herein.«


  Der Innenbereich strahlte keine anheimelnde Atmosphäre aus. Er war nur geringfügig möbliert, doch sauber und wies klare, einfache Linien auf. Kelly Paul führte sie durch den Flur und in die Küche, die schlicht und mit alten Gerätschaften ausgestattet war. Es gab einen Kamin, der an einer Wand errichtet war und so alt wie das Haus zu sein schien. Ein weiterer Kamin befand sich im Wohnzimmer.


  »Wohnen Sie schon lange hier?«, fragte Sean.


  »Nach den hiesigen Maßstäben, nein. Es ist ein typisches kleines Farmhaus. Aber genau das habe ich gewollt.«


  »Von wo sind Sie hierhergezogen?«, erkundigte sich Sean.


  Kelly streckte eine Hand aus und knipste die Kaffeemaschine an. Dann holte sie eine Schüssel und eine Bratpfanne aus dem Geschirrschrank.


  Als sie keine Antwort gab, fuhr Sean fort: »Sie sagten, Sie hätten uns erwartet …«


  »Sie haben mich gestern Abend angerufen. Ich habe Ihre Stimme wiedererkannt, als Sie gerade eben draußen gesprochen haben.«


  »Aber ich habe nicht zu Ihnen gesprochen, bevor Sie sagten, ich müsse Sean King sein.«


  Kelly drehte sich herum und zeigte mit einem langstieligen Holzlöffel auf Michelle. »Aber Sie haben zu Ihrer Partnerin gesprochen. Ich besitze ein hervorragendes Hörvermögen.«


  »Das scheint mir auch so. Woher wussten Sie, dass wir Sie besuchen? Dass wir überhaupt wussten, wo Sie wohnen?«


  »Der Kaffee ist in genau einer Minute fertig. Könnten Sie ein paar Teller und Tassen da aus dem Schrank nehmen, Michelle?« Sie wies zu ihrer Linken. »Sie können sie direkt hier auf den Küchentisch stellen. Ich habe bereits gegessen, aber ich trinke eine Tasse Kaffee.«


  Während Michelle das Geschirr holte, kümmerte Kelly sich um die Eier und den Schinkenspeck, die in einer anderen Pfanne brutzelten. Maisgrütze köchelte in einem Topf, und Sean konnte das Gebäck im Ofen riechen.


  »Hab noch einen Smithfield-Schinken im Kühlschrank. Ich kann ihn ebenfalls in die Pfanne hauen, wenn Sie möchten. Gibt nichts Besseres als einen gepökelten Smithfield.«


  »Der Schinkenspeck ist in Ordnung«, sagte Sean.


  Als das Essen fertig war, füllte Kelly ihre Teller und entschuldigte sich, dass die Maisgrütze ein Fertiggericht war. »Andernfalls würde es eine Weile dauern.«


  Mit ihrer Tasse Kaffee setzte sie sich ihnen gegenüber und schaute mit aufrichtiger Freude zu, wie die beiden aßen.


  Sean musterte sie flüchtig. Kelly Paul trug eine Khakihose, eine Hemdbluse aus Denimstoff, eine hellblaue Jeansjacke und beigefarbene Crocs, die für ihre langen Füße zu klein erschienen. Ihr Haar war schulterlang und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie hatte ein helles Gesicht, das kaum Falten aufwies. Er schätzte, dass die Frau Anfang vierzig war, vielleicht ein wenig jünger.


  Als sie satt waren und Kelly Paul ihnen Kaffee nachgeschenkt hatte, lehnten sich alle auf den Stühlen zurück.


  »Okay, kommen wir zur Sache«, sagte Kelly. »Natürlich wusste ich, dass Sie mich besuchen kommen, nachdem ich nicht ans Telefon gegangen war. Und dass Sie mich finden, war mir klar, weil Sie ehemalige Secret-Service-Agenten sind. Ich vermute, deshalb hat Teddy Bergin Sie engagiert.«


  »Teddy?«


  »Mein Kosename für ihn.«


  »Also kannten Sie Bergin, bevor dies alles passiert ist?«


  »Er war mein Patenonkel – und einer der besten Freunde meiner Mutter.« Kelly beobachtete ihre Reaktion auf diese Enthüllung und fügte dann hinzu: »Ich möchte, dass Sie herausfinden, wer ihn auf dem Gewissen hat.«


  »Also wissen Sie, dass er tot ist?«, sagte Michelle. »Wie haben Sie es erfahren?«


  Kelly klopfte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Spielt das eine Rolle?«


  »Wir möchten es gerne wissen«, erklärte Sean.


  »Hilary hat mich angerufen.«


  Sean furchte die Stirn. »Dabei hat sie behauptet, sie hätte keine Ahnung, wer der Mandant ist.«


  »Weil ich sie gebeten habe, mir das Versprechen zu geben, es niemandem zu sagen.«


  »Warum?«


  »Ich hatte meine Gründe. Dieselben, die Teddy dazu veranlassten, beim Gericht alles versiegelt aufzubewahren.«


  »Was für eine Beziehung haben Sie zu Edgar Roy? Sind Sie seine Schwester?«


  »Halbschwester. Dieselbe Mutter, anderer Vater. Unsere Mutter war über eins fünfundachtzig, und beide Väter waren kleiner als sie. Schätze, wir haben ihre Körpergrößen-Gene geerbt.«


  »Ist Paul Ihr Ehename?«, erkundigte sich Sean.


  »Ich war nie verheiratet. Paul war der Nachname meines Vaters.«


  »Aber Sie kennen Edgar Roy?«


  »Ja, sicher, obwohl ich elf Jahre älter bin als er.«


  »Sie sind sechsundvierzig?«, fragte Sean.


  »Ja.«


  »Sie sehen viel jünger aus«, sagte Michelle.


  Kelly lächelte. »Das kommt nicht vom frommen Leben, das kann ich Ihnen sagen.«


  Sean erwiderte das Lächeln. »Ich nehme an, viele Leute könnten dieses Eingeständnis machen, darunter auch ich.«


  Kelly fuhr mit ihrer Familiengeschichte fort: »Unsere Mutter ließ sich von meinem Vater scheiden, als ich neun war. Sie heiratete Edgars Vater, und kurz danach bekamen sie ihn.«


  »Wie lange haben Sie und Ihr Halbbruder zusammengelebt?«


  »Bis ich wegging, um das College zu besuchen.«


  »Und Ihre Mutter und Ihr Stiefvater sind tot?«


  »Mein Stiefvater starb ungefähr zu der Zeit, als ich unser Zuhause verließ. Unsere Mutter ist vor sieben Jahren an Krebs gestorben.«


  »Woran ist Ihr Stiefvater gestorben?«, erkundigte sich Sean.


  »Er hatte einen Unfall.«


  »Was für einen Unfall?«


  »Einen tödlichen.«


  »Und Ihr Vater?«


  »Er und meine Mutter ließen sich scheiden, als ich ein kleines Mädchen war. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Wahrscheinlich, weil sie in erster Linie die Scheidung wollte. Er war nicht gerade der fürsorglichste Mann der Welt.«


  »Wie haben Sie die Genehmigung erhalten, einen Anwalt anzuheuern, der Ihren Bruder vertritt?«, wollte Sean wissen.


  »Eddie ist ein Genie. Es kann sich an fast alles erinnern, was er jemals gesehen, gelesen oder gehört hat – bis hin zu dem Datum, an dem er die Information in sich aufgenommen hat. Er hat für jedes Rätsel, das man ihm aufgibt, sofort die Lösung parat. Er arbeitet geistig auf einer ganz anderen Ebene als andere Menschen.« Sie hielt inne. »Wissen Sie, was ein eidetisches Gedächtnis ist?«


  »So was wie ein fotografisches Gedächtnis, nicht wahr?«, sagte Sean.


  »So ungefähr. Mozart hatte eine solche Gabe. Nikola Tesla, das Erfindergenie, ebenfalls. Es gibt Fälle, dass Personen mit eidetischem Gedächtnis mehr als hunderttausend Nachkommastellen der Kreiszahl Pi aufzählen können, um nur ein Beispiel zu nennen. Alles aus dem Gedächtnis. Es ist eine genetische Sache, eine Laune der Natur. Es ist so, als wäre die Verdrahtung im Gehirn sehr viel besser als bei allen anderen Menschen. Man kann nicht lernen, eidetisch zu sein – entweder man ist es, oder man ist es nicht.«


  »Und Ihr Bruder hatte ein eidetisches Gedächtnis?«


  »Mehr als das. Er vergisst niemals etwas, aber darüber hinaus kann er erkennen, wie sämtliche Teile eines Puzzles zusammenpassen, ganz gleich, wie verschieden oder scheinbar zusammenhanglos sie sind. Er kann Zusammenhänge herstellen, von denen wir nicht einmal ahnen, dass es sie gibt. Es ist so ähnlich, als würde man ein einziges Mal auf ein Anagramm blicken und genau wissen, was es bedeutet. Die meisten Menschen nutzen ungefähr zehn Prozent ihres Gehirns. Bei Eddie liegt die Quote wahrscheinlich bei neunzig bis fünfundneunzig Prozent.«


  »Ziemlich beeindruckend«, bemerkte Michelle.


  »Er hätte Großes erreichen können.«


  »Ich spüre, dass nun ein ›Aber‹ kommt«, sagte Sean.


  »Aber bei ihm zeigte sich keine Spur von gesundem Menschenverstand. Hatte sich niemals gezeigt. Wird sich auch niemals zeigen. Und wenn irgendetwas ihn nicht interessierte, ließ er es ohne Rücksicht auf die Konsequenzen außer Acht. Vor vielen Jahren – nachdem er vergessen hatte, seine Rechnungen zu begleichen, seinen Führerschein erneuern zu lassen und sogar seine Steuern zu bezahlen – erhielt ich eine Handlungsvollmacht von ihm. Ich konnte nicht alles für ihn tun, aber ich versuchte mein Bestes.«


  »Wenn Sie das alles getan haben, wie konnten Sie da im Hintergrund bleiben? Die Presse erwähnte noch nicht einmal, dass er eine Halbschwester hat, nachdem er verhaftet worden war.«


  »Ich bin vor langer Zeit fortgegangen und nicht mehr heimgekommen. Außerdem habe ich einen anderen Familiennamen. Und ein Großteil der Hilfe, die ich Eddie zukommen ließ, konnte nicht mit mir in Verbindung gebracht werden.«


  »Trotzdem …«


  »Und ich bin ein Mensch, der gerne abgeschieden lebt.«


  »Ist das der Grund, weshalb Sie hierhergezogen sind?«, fragte Michelle.


  »Teilweise.« Sie nippte an ihrem Kaffee.


  »Hilary ist ebenfalls tot«, sagte Sean plötzlich. »Wussten Sie das?«
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  Zum ersten Mal schien Kelly Paul die Fassung zu verlieren. Sie stellte die Kaffeetasse ab, hob eine Hand an die Augen und nahm sie langsam wieder herunter. »Wann?«


  In ihrer Stimme lag Neugierde, vermischt mit Zorn und Bedauern.


  »Vorletzte Nacht, außerhalb von Bergins Haus.«


  »Wie ist es passiert?«


  Michelle warf einen Blick auf Sean. Der sagte: »Man hat ihr eine Falle gestellt und sie erschossen.« Er beugte sich vor. »Haben Sie eine Ahnung, was hier vor sich geht, Mrs. Paul?«


  Was immer sie gerade dachte – Kelly Paul riss sich davon los. Sie räusperte sich und antwortete: »Mein Bruder hat diese Leute nicht ermordet. Er wurde hereingelegt.«


  »Warum? Und von wem?«


  »Wenn ich das wüsste, bräuchte ich Sie nicht. Aber wer immer das getan hat, ist mächtig und hat gute Beziehungen.«


  »Warum sollten solche mächtigen Leute Ihren Bruder ins Visier nehmen?«


  »Das ist die große Preisfrage, nicht wahr?«


  »Sie haben keine Ahnung?«


  »Nein. Sie sind die Ermittler.«


  »Also wussten Sie, dass Bergin uns engagiert hatte?«


  »Ich selbst habe es vorgeschlagen. Er hat mir erzählt, er würde Sie kennen, Sean. Ich hatte über einige der Aufträge gelesen, die Sie erledigt hatten, und ihm gesagt, wir bräuchten Leute wie Sie, weil es nicht einfach sein würde.«


  »Wann haben Sie Ihren Bruder das letzte Mal gesehen oder mit ihm gesprochen?«, fragte Sean.


  »Sie meinen, bevor er zu sprechen aufgehört hat?«


  »Woher wissen Sie, dass Ihr Bruder kein Wort mehr sagt?«


  »Von Teddy. Das letzte Mal habe ich mit meinem Bruder am Telefon geredet. Eine Woche, bevor er verhaftet wurde.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Ganz bestimmt nicht, dass er vermutet, auf der Familienfarm wären sechs Leichen vergraben.«


  »Wie lange gehört das Anwesen Ihrer Familie?«


  »Meine Mutter und mein Stiefvater haben es nach ihrer Heirat gekauft. Als unsere Mutter starb, hinterließ sie es uns beiden. Ich lebte damals im Ausland, deshalb sagte ich Eddie, er soll das alles hier übernehmen.«


  »Er lebte noch mit seiner Mutter zusammen, als er bereits für die Regierung gearbeitet hat?«


  »Ja. Er war bei der Bundessteuerbehörde in Charlottesville. Obwohl ich weiß, dass er Verpflichtungen hatte, die ihn ziemlich regelmäßig nach Washington führten. Edgar hatte wirklich nicht den Wunsch, in ein eigenes Heim zu ziehen. Er mochte die Farm. Dort war es ruhig und abgeschieden.«


  »Und dort lebte er allein, nachdem Ihre Mutter gestorben war?«


  »Er hatte keine Alternative. Ich war außer Landes.«


  »Wo im Ausland haben Sie gelebt?«, fragte Sean. »Und was haben Sie dort getan?«


  Kelly, die auf eine Stelle an der Wand gestarrt hatte, richtete den Blick direkt auf ihn. »Mir war nicht bewusst, dass ich der Gegenstand Ihrer Ermittlung gewesen bin. Dabei schienen doch die wirklich persönlichen Recherchen auf meine allgemeine Umgebung gezielt zu sein.«


  »Ich bin gerne gründlich.«


  »Eine großartige Eigenschaft. Aber Sie sollten sich auf meinen Bruder konzentrieren.«


  Sean steckte diese Zurechtweisung ohne Mühe weg. Dabei stellte er fest, dass ihre Wortwahl und ihr Tonfall sich auf subtile Weise verändert hatten. »Wir haben die Polizeiakte über die Leichen gelesen, die auf der Farm entdeckt wurden«, sagte er.


  »Sechs an der Zahl. Alle Männer. Alle weiß. Alle unter vierzig Jahre alt. Und alle bislang noch nicht identifiziert.«


  »Soviel ich weiß, hat sich aus den Fingerabdrücken und DNA-Spuren nichts ergeben.«


  »Bemerkenswert, nicht wahr? In den Polizeishows im Fernsehen ist jeder in der Datenbank, und es dauert nur wenige Sekunden, bis man die Leute findet, denen die jeweiligen Abdrücke gehören.« Kelly Paul lächelte und trank einen großen Schluck Kaffee. »Ich könnte verstehen, wenn einer oder zwei, vielleicht sogar drei nicht im System wären. Aber alle sechs? Sie und Michelle müssen dorthin gehen und sich umschauen.«


  »Beauftragen Sie uns offiziell?«


  »Ich dachte, das hätte ich schon getan.«


  »Da Bergin tot ist, wird es kompliziert. Seine Mitarbeiterin Megan Riley ist bereit, uns zu helfen, aber sie ist noch ziemlich grün hinter den Ohren. Ich bin mir nicht sicher, ob das Gericht ihr erlauben wird, in Einzelfunktion den Fall weiterzuführen.«


  »Sie sind Anwalt«, sagte Kelly.


  »Sie haben mich überprüft?«


  »Natürlich. Ich wäre ein Dummkopf, hätte ich es nicht getan. Sie können zusammen mit Megan Riley als Anwalt tätig sein.«


  »Ich praktiziere nicht mehr.«


  »Sie sollten sich das überlegen. Sie können zwei Berufe ausüben. Detektiv und Anwalt.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Sean. »Das FBI hält Megan Riley derzeit irgendwo in Maine versteckt und quetscht sie aus.«


  Kelly taxierte ihn mit einem verschmitzten Blick. »Glauben Sie, dass Ihre grüne Anwältin sich gegen das FBI behaupten kann?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sean.


  »Was ist mit Brandon Murdock?«, fragte Kelly.


  »Woher wissen Sie von ihm?«


  »Teddy hat mir erzählt, dass Murdock versucht hat, die Mauer anwaltlicher Verschwiegenheitspflicht zu durchbrechen, um herauszufinden, wer der Mandant ist. Teddy sagte, Murdock würde es früher oder später herausbekommen, aber er könne den Burschen bis dahin fernhalten.«


  »Für gewöhnlich bekommt das FBI seinen Willen.«


  »Ist nicht zu bestreiten. Aber wir sollten es denen ein bisschen schwerer machen. Es ist doch wohl wichtiger, den Mörder Teddys, Hilarys und aller anderen zu fassen, als herauszufinden, wer für Eddies Verteidigung bezahlt.«


  »Sie vermuten, dass all diese Morde miteinander zu tun haben?«, fragte Michelle. »Die sechs Opfer auf der Farm, Bergin und seine Sekretärin? Umgebracht von ein und derselben Person?«


  »Teddy hatte keine persönlichen Feinde. Und warum sollte man Hilary töten – außer wegen etwas, das sie wusste? Und genau das beweist doch auch, dass Eddie unschuldig ist. Es gab keine Möglichkeit, dass er aus Cutter’s Rock herauskam, um auch nur einen von beiden zu töten.«


  Sean dachte darüber nach. »Das stimmt. Falls diese Mordfälle tatsächlich miteinander zu tun haben.«


  »Der Beweis ist da draußen. Sie müssen ihn nur finden.«


  »Ich werde einen Anwaltsvertrag aufsetzen, den Sie mir dann unterschreiben müssen.«


  »Ich bin gerne dazu bereit.«


  »Sonst noch etwas, was wir wissen müssen?«


  »Ich denke, Sie haben ’ne Menge zum Nachdenken bekommen.«


  Als sie sich erhoben, um zu gehen, fügte Kelly Paul hinzu: »Ich bezweifle, dass es klug wäre, die arme Megan zu lange beim FBI zu lassen. Vielleicht können Sie ja Andeutungen über widerrechtliche Festnahmen oder so etwas machen, nur damit das FBI in Rage kommt. Sagen Sie denen, dass Sie einen Fernsehsender oder eine Zeitung anrufen. Im Hoover Building mag man so was gar nicht. Da geht denen der Arsch auf Grundeis.«


  Sean blickte sie merkwürdig an. »Sie haben eine Menge Erfahrung mit dem FBI, wie mir scheint.«


  »Mehr, als Sie wahrscheinlich jemals erfahren werden, Mr. King.«
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  Peter Bunting saß in seinem Büro in Manhattan. Er genoss es, in New York zu leben. Er hatte ein Büro im Stadtzentrum von Washington, und seine Firma besaß eine Niederlassung im nördlichen Virginia, aber New York war einzigartig. Die Energie hier war mit den Händen zu greifen. Wenn er jeden Tag von seinem Heim aus – einem eleganten Stadthaus in der Fifth Avenue – zur Arbeit ging, wusste er, dass er dort war, wo er hingehörte.


  Er betrachtete die Akte auf seinem Schreibtisch. Sie erschien auf einer elektronischen Schrifttafel. Hier bewahrte man kein Papier auf. Alles von Bedeutung war weit weg von hier in undurchdringlichen Server-Farms verschlossen. Cloud-Computing war der Herr in der Welt von Peter Bunting.


  Er hatte die beruflichen Wege von Sean King und Michelle Maxwell studiert und war ziemlich beeindruckt. Die beiden schienen zielstrebig und klug zu sein und praktisch zu denken. Doch er kam zu dem Schluss, dass einige ihrer Erfolge auf Glück zurückzuführen waren, das sich genau zum richtigen Zeitpunkt eingestellt hatte. Und Glück hatte man nicht immer. Bunting war sich allerdings noch nicht sicher, wie er sich das zunutze machen konnte.


  Er drückte eine Taste, und der Bildschirm veränderte sich zugleich mit dem Themenbereich.


  Edgar Roy.


  Sein Hauptproblem.


  Was wegen seines E-Sechsers zu tun war, nahm eine übermäßige Spanne seiner Zeit in Anspruch. Dabei war die Angelegenheit von höchster Bedeutung für ihn. Obgleich er ein paar Überbrückungsmaßnahmen eingeleitet hatte, lag er hinter dem Zeitplan zurück. Und Ministerin Foster hatte recht: Die Qualität der Analysen war schlechter geworden. Der momentane Zustand durfte nicht aufrechterhalten werden. Er könnte alles verlieren, wofür er gearbeitet hatte. Ellen Foster und ihresgleichen waren gnadenlos. Ohne lange zu überlegen, würden sie die Verbindung zu ihm kappen. Sie könnten gerade jetzt, in diesem Augenblick, gegen ihn intrigieren.


  Und Mason Quantrell half wahrscheinlich, die ganze Sache zu inszenieren. Die Welten des staatlichen und privatwirtschaftlichen Sektors hatten sich auf dem Feld der nationalen Sicherheit so sehr ineinander verzahnt, dass sie zu einem einzigen Organismus geworden waren. Es war inzwischen fast unmöglich zu sagen, wo die Regierungsseite endete und die privatwirtschaftliche begann.


  Als Bunting damals beschlossen hatte, das Spielfeld der Spionage zu jenem Ort zu machen, an dem er sich hervortun wollte, war der Kampfplatz noch eine Katastrophe gewesen. Zu viele Behörden mit zu vielen Leuten, die zu viele Berichte schrieben – oftmals über dasselbe Thema –, die zu lesen sowieso niemand die Zeit hatte. Zu viele Augen, die das Falsche beobachteten. Und – was am bedenklichsten war – niemand wollte Informationen mit anderen teilen, weil jeder Angst hatte, Budgetgelder oder schwer erkämpftes Gebiet zu verlieren. Das Heimatschutzministerium sprach nicht mit der CIA. Die DIA, der Verteidigungsnachrichtendienst, hatte keinen Kontakt mit dem FBI. Die NSA war ein eigenes Land. Jede der anderen bundesstaatlichen Behörden zog ihr eigenes Ding durch. Niemand, kein einziger Mensch auf Erden, wusste alles oder geriet auch nur in die Nähe, alles zu erfahren. Doch wenn man nicht alles wusste, machte man Fehler, und zwar gewaltige: Fehler, bei denen viele Leute starben.


  Also hatte Bunting seinen ganz großen Plan entworfen. Da sich in ihm die Grundsätze des Privatunternehmers mit der Motivation eines Patrioten vereinten, der sein Land schützen wollte, hatte er einen Bedarf bei der nationalen Sicherheit erkannt und ihn gedeckt. Sobald das Konzept überprüft und genehmigt worden war, hatte man das E-Programm Jahr für Jahr ausgebaut und verbessert. Es war keine akademische Übung. In diesem Mount Everest aus Informationen, die jeden Tag von den USA und deren Verbündeten zusammengetragen wurden, mochte es ein oder zwei Bruchstücke von Daten geben, die sich weit voneinander entfernt in den Sammelkörben der Geheimdienstgemeinde befanden und möglicherweise eine weitere Anschlagsserie wie die vom 11. September 2001 sehr gut verhindern könnten.


  Beim E-Programm hatten sich frühzeitig und häufig Erfolge eingestellt. Einige Zeitgenossen konnten ziemlich überzeugend Gründe dafür vorbringen, dass die Welt prinzipiell in einem beschissenen Zustand war. Bunting allerdings war einer der wenigen, die sehr genau wussten, wie viel schlimmer die Dinge sein könnten. Wie nahe die Vereinigten Staaten und ihre Verbündeten an den Abgrund geraten waren. Wie knapp sie Vorfälle vermieden hatten, die zu weitaus größeren Zerstörungen geführt hätten als damals, als die Passagiermaschinen in die Twin Towers eingeschlagen waren. Einmal hatten Edgar Roys Analysen im Zeitraum von nur einem halben Jahr mindestens fünf größere Angriffe sowohl auf private als auch militärische Ziele rund um den Globus verhindert. Und viele weniger spektakuläre, aber immer noch potenziell todbringende Zwischenfälle waren geplatzt, weil Bunting wie kein anderer Analyst in der Geschichte die »Mauer« dazu bringen konnte, ihre Geheimnisse zu offenbaren. Und die Ergebnisse seiner strategischen Schlussfolgerungen konnten rund um die Welt auf tausenderlei Weise gespürt werden.


  Doch es lief alles darauf hinaus, diese eine richtige Person zu finden. Das war stets die Herausforderung. Die durchschnittliche Laufbahn des Analysten dauerte lediglich drei Jahre. Danach hatten selbst die fähigsten Köpfe genug. Dann gab man ihnen goldene Pensionspakete, und sie wurden wie Zuchtpferde in den Ruhestand versetzt – bedauerlicherweise ohne die Möglichkeit, Nachfolger zu zeugen.


  Das Telefon klingelte. Bunting leckte sich über die Lippen und versuchte, ruhig zu bleiben. Es war ein geplanter Anruf und der Hauptgrund, weshalb er sich heute im Büro befand.


  Er nahm den Hörer ab.


  »Ja? Ja, gut, ich warte.«


  Einen Augenblick später erklang die Stimme des Mannes. Bunting atmete flach ein und antwortete: »Mr. President, ich danke Ihnen, dass Sie sich für mich Zeit nehmen.«


  Das Gespräch verlief schnell. Es hatte eine festgesetzte Zeit von fünf Minuten und fand nur statt, weil Peter Bunting ein wichtiger Akteur in der Welt der Geheimdienste war. Nur deshalb hatte der gegenwärtige Bewohner von 1600 Pennsylvania Avenue – des Weißen Hauses – sich die Mühe gemacht, überhaupt anzurufen.


  »Es war mir eine Freude und Ehre, meinem Land zu dienen, Sir«, sagte Bunting. »Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass all unsere Ziele rechtzeitig erreicht werden … Ja, Sir … Danke, Sir.«


  Die Männer nahmen anschließend die Einzelheiten in Angriff.


  Als der Zeitmesser des Telefons mit einem Klicklaut das Ende der fünf Minuten anzeigte, sagte Bunting Auf Wiedersehen, legte den Hörer auf und schaute zu seiner Assistentin.


  »Ich nehme an«, sagte sie, »dass Sie es geschafft haben, wenn der Präsident Sie anruft?«


  »Sollte man annehmen, nicht wahr?«


  »Etwa nicht?«


  »Warten wir’s ab.«


  Nachdem die Sekretärin gegangen war, legte Bunting die Füße auf den Schreibtisch und verschränkte die Finger hinter dem Nacken. Er kannte Hunderte von Geheimdienstanalysten persönlich – kluge Leute, die von den besten Unis gekommen waren und jeweils in einem speziellen Bereich arbeiteten. Spezialisten auf diesem Gebiet konnten sich während ihrer gesamten Laufbahn beispielsweise einem bestimmten Quadranten des Luftraums über dem Nahen Osten widmen; sie studierten die relativ gleichbleibenden Satellitenbilder, bis ihr Haar weiß wurde und sie in den Ruhestand gingen. Sie alle waren kluge, ehrbare Leute, die ihren kleinen Teil zum Ganzen beitrugen. Keiner von ihnen wusste alles; sie kannten nur ihr jeweiliges Stückchen vom Geheimdienst-Regenbogen. Und das war kaum gut genug.


  Doch Edgar Roys Spezialität – und zugleich seine Aufgabe – war die Allwissenheit.


  Und der Mann tat es.


  Bunting konnte nicht damit rechnen, jemals einen zweiten Edgar Roy zu finden – einen genetischen Freak mit einem perfekten Gedächtnis und der verblüffenden Fähigkeit zu erkennen, wie, wo und weshalb die Teile irgendeines Ganzen zusammengehörten. Bunting wünschte sich, Roy würde ewig leben.


  Sein Handy summte. Er blickte verärgert, doch er meldete sich. »Was?« Er zögerte. »In Ordnung, schicken Sie ihn rein.«


  Es war Avery. Der junge Mann hatte sich schließlich doch noch die Haare schneiden lassen; er hatte allerdings nie gelernt, sich passend zu kleiden. Er sah aus, als wäre er gerade im Haus seiner Studentenverbindung nach einer Bierparty aufgewacht. Aber er war klug. Kein Verstand der E-Klasse, aber nützlich.


  »Wie ich sehe, sind Sie aus Maine zurück.«


  »Gerade heute Morgen. Ich wollte Ihnen berichten, dass ich vor zwei Nächten Carla Dukes nach Hause gefolgt bin. Ich wollte mit ihr über ein paar Dinge sprechen.«


  »Und? Haben Sie?«


  »Nein. Weil ich bemerkt habe, dass jemand mich verfolgt hat.«


  Bunting richtete sich in seinem Sessel auf. »Wer?«


  »Das konnte ich nicht genau erkennen, weil es dunkel war. Ich hätte ihn beinahe überfahren, als ich wegzukommen versuchte.« Er hielt inne. »Ich glaube, es war dieser Privatdetektiv. Sean King.«


  »King? Was hat der dort gemacht?«


  »Offenbar ist er Dukes und mir oder mir gefolgt.«


  »Hat er Sie gesehen?«


  »Nicht deutlich, da bin ich mir sicher.«


  »Hat er Ihr Autokennzeichen erkannt?«


  »Wahrscheinlich, aber ich hatte die Schilder durch zwei gefälschte ausgetauscht. Sie führen ins Nichts.«


  »Ich bin beeindruckt, Avery.«


  »Danke, Sir. Ich dachte nur, Sie sollten das wissen.«


  »Ist das alles?«


  Avery schaute nervös drein. »Nein. Das Backup der ›Mauer‹ ist in einem beinahe katastrophalen Zustand.«


  »Ich weiß. Ich beordere zwei E-Fünfer zum Dienst zurück. Außerdem habe ich ein Telefongespräch mit dem Präsidenten eingefädelt, um ihn zu beruhigen. Das wird uns ein wenig Zeit verschaffen. Wenn Ministerin Foster versucht, jetzt über mich hinwegzugehen, wird sie ein ziemlich dummes Gesicht machen.«


  »Das wird nicht lange so bleiben.«


  »Natürlich nicht.«


  »Aber wenn Edgar Roys Unschuld bewiesen ist und wir ihn wieder an die Arbeit kriegen, würden unsere Probleme verschwinden.«


  Bunting erhob sich, ging zum Fenster und schaute nach draußen, die Hände in den Hosentaschen. »Das muss nicht so sein.«


  »Wieso?«


  Bunting drehte sich um. »Glauben Sie wirklich, die US-Regierung wird zulassen, dass Edgar vor Gericht kommt?«


  »Was ist die Alternative?«, fragte Avery.


  Bunting drehte sich wieder zum Fenster und beobachtete eine Vogelschar, die nach Süden zog. Ich wollte, ich könnte mich ebenfalls verziehen, ging es ihm durch den Kopf. »Was glauben Sie, Avery?«, fragte er über die Schulter.


  »Sie werden ihn umbringen?«


  Bunting setzte sich wieder und wechselte das Thema. »King hat Sie also vor zwei Nächten in Maine verfolgt. Was ist mit Maxwell?«


  »Sie war nicht bei ihm.«


  »Welche Bewegungen haben die beiden seitdem unternommen?«


  Avery trat einen kleinen Schritt zurück. »Während der Observation gingen die Zielpersonen eine Zeit lang verloren, aber wir haben die Kontrolle inzwischen wiedererlangt.«


  Bunting starrte ihn an. »Für wie lange verloren?«


  »Ein paar Stunden.«


  »Eine präzisere Angabe, Avery.«


  »Acht Stunden und vier Minuten. Jetzt sind sie unterwegs zu Edgar Roys Farm.«


  »Schön. Sorgen Sie in Zukunft dafür, dass bei der Überwachung die Zielpersonen nicht wieder verloren gehen.« Er konzentrierte sich neu. »Die sechs Leichen auf der Farm …«


  »Ja?«


  »Bei keiner einzigen konnte die Identität festgestellt werden. Seltsam, oder?«


  »Ja, Sir. Man sollte meinen, sie wären in irgendeiner Datenbank gespeichert.«


  »Und da ist noch etwas anderes.«


  »Sir?«


  »Die Anzahl.«


  »Anzahl?«


  »Der Leichen. Jetzt gehen Sie, und machen Sie Ihren Job.«


  Avery schaute verwirrt, als er die Tür hinter sich schloss.


  Bunting starrte wieder zum Fenster hinaus.


  Sechs Leichen. Nicht vier, nicht fünf – sondern sechs.


  Für gewöhnlich war Bunting ein Mann, der Zahlen liebte, Statistiken, Analysen und Schlussfolgerungen, die auf soliden Datenbausteinen beruhten. Doch die Zahl sechs wurde allmählich zu einer Heimsuchung für ihn. Er konnte sie nicht ausstehen.


  Sechs Leichen.


  Das E-Sechs-Programm.


  Das saß – ein Treffer ganz in der Nähe.


  Jemand spielte mit ihm.
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  Die Fahrt zu Edgar Roys Haus dauerte mehrere Stunden. Wie üblich saß Michelle am Steuer, während Sean schlecht gelaunt aus dem Fenster starrte.


  »Willst du nicht wissen, was Kelly Paul gemacht hat, als sie außer Landes gewesen ist?«, fragte er.


  »Natürlich. Aber sie hat nicht ganz unrecht damit, dass wir uns auf Ermittlungen über ihren Bruder konzentrieren sollen. Er ist derjenige, dem das Todesurteil droht, nicht sie.«


  Sean schien sie nicht gehört zu haben. »Sie hat nicht gesagt, wie ihr Stiefvater gestorben ist.«


  »Das ist ziemlich einfach zu überprüfen. Aber findest du nicht auch, dass es ein bisschen weit weg von unserer Sache ist?«


  »Es sei denn, alles ist miteinander verbunden.«


  »Das wäre ein langer Zeitraum«, meinte Michelle.


  »Warum sollte eine Frau wie sie in ein baufälliges Haus mitten im Nirgendwo ziehen? Sie bewirtschaftet die Farm. Und ihr ländlicher Dialekt war mir ein bisschen zu artikuliert.«


  »Vergiss nicht, dass sie in Virginia aufgewachsen ist«, erwiderte Michelle.


  »Jedenfalls sind das eine Menge Fragen«, sagte Sean geistesabwesend.


  »Was hältst du von ihrem Ratschlag, was den Umgang mit dem FBI angeht?«


  »Der ist gut. Megan Riley ist eine Anwältin für die Verteidigung. Man kann sie nicht auf unbestimmte Zeit festhalten …«


  Er tippte eine Nummer in sein Handy. »Immer noch keine Antwort. Okay, dann auf die harte Tour.« Er tippte eine andere Nummer ein. »Agent Murdock? Sean King hier … Ja, wir haben Ihren Rat angenommen und sind nach Hause gefahren. Aber wir kommen zurück. Das ist allerdings nicht der Grund, weshalb ich anrufe. Sie halten die Strafverteidigerin in einem Fall fest, in dem Sie ermitteln. Damit verstoßen Sie gegen ein Dutzend ethischer und anderer Gesetze, die mir einfallen, ohne lange nachzudenken. Entweder höre ich in fünf Minuten, dass sie frei und auf dem Weg zum Martha’s Inn ist, oder Sie werden mich das nächste Mal auf CNN sehen. Da werde ich davon erzählen, wie das FBI sich zu viel herausnimmt …« Sean hielt inne, als Murdock etwas sagte. »Na gut. Sie haben vier Minuten.«


  Er drückte die Verbindung weg.


  Michelle blickte ihn an. »Was hat er gesagt?«


  »Im Wesentlichen schwachsinniges Gelaber.« Er blickte auf die Uhr. Zehn Sekunden nach Ablauf der Frist summte sein Handy.


  »Hallo, Megan, wie geht es Ihnen?« Er hielt inne. »Danke, hervorragend. Ich dachte mir schon, dass Agent Murdock es so wie ich sieht. Wir sind in Virginia, aber sehr bald werden wir auf dem Weg zurück nach Maine sein. Gehen Sie zum Martha’s Inn und bleiben Sie da. Empfangen Sie keine Besucher. Tun Sie gar nichts. Sollte Murdock wieder in Ihre Nähe kommen, rufen Sie mich an.«


  Er drückte die Aus-Taste und steckte das Handy in die Tasche.


  »Was hat man sie gefragt?«


  »Das hat sie nicht gesagt. Nach dem Hintergrundgeräusch zu urteilen, saß sie in einem FBI-Wagen, der sie zum Martha’s Inn zurückfuhr.«


  »Ob man ihr von Hilary erzählt hat?«


  »Zumindest hat sie es nicht erwähnt.«


  »Warte, bis sie herausfindet, dass ich diejenige war, die Hilary wahrscheinlich erschossen hat.«


  »Michelle, du weißt nicht, ob du es warst. Also hör auf, dich verrückt zu machen.«


  »Ist einfach für dich, das zu sagen.«


  Er wollte zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, hielt dann aber inne und tätschelte ihren Arm. »Es ist tatsächlich einfach für mich. Tut mir leid.«


  »Wann kehren wir nach Maine zurück?«


  »Sobald wir Roys Farm überprüft und mit den örtlichen Behörden gesprochen haben.«


  »Ich bezweifle, dass sie eine große Hilfe sein werden.«


  »Das glaube ich aber doch.«


  »Wieso?«


  »Es scheint, dass bis vor Kurzem jeder geglaubt hat, dass Edgar Roy schuldig ist. Jetzt, da Bergin und Hilary tot sind – eine Sache, in die Roy nicht verstrickt sein kann –, veranlasst es die Leute möglicherweise, einen zweiten Blick auf den Fall zu werfen.«


  »Mit wem haben wir es in Virginia auf bundesstaatlicher Seite zu tun? Murdock?«


  »Ich kenne den RA in Charlottesville«, sagte Sean, der sich mit dem Kürzel, das für »Resident Agent« stand, auf den ortsansässigen FBI-Agenten bezog. »Er ist ein guter Mann. Schuldet mir einen Gefallen.«


  »Viele Leute scheinen dir was zu schulden. Worin besteht seine Schuld?«


  »Ich hab mal ein Empfehlungsschreiben für seine Tochter formuliert, damit sie an der juristischen Fakultät der University of Virginia angenommen wird.«


  »Das ist alles?«


  »Und ich hab ihm Tickets für das Spiel der Skins in Washington besorgt. Er kommt ursprünglich aus Dallas.«


  »Na, das ist mal was Wertvolles.«


  *


  Der FBI-Agent zeigte sich in angemessener Weise kooperativ.


  »Ich kenne Brandon Murdock«, berichtete er. »Ein guter Mann. Ist vor einer Weile nach Washington gegangen.«


  »WFO?«, fragte Michelle, die auf das Hauptquartier des FBI und dessen Washington Field Office Bezug nahm, die Außendienststelle in der Hauptstadt.


  »Nein.« Der FBI-Mann blickte unschlüssig. »Ich sollte nicht mit Ihnen darüber reden, Sean.«


  »Kommen Sie, Barry. Ich werd’s nicht ausplaudern. Sie kennen mich doch.«


  »Und er hat Ihnen die Skin-Tickets besorgt«, erinnerte Michelle ihn.


  Barry lächelte schief. »Okay, Murdock ist bei der Anti-Terror-Einheit. Eine ganz spezielle Sache.« Er zeigte mit einem Finger auf Sean. »Ich erwarte dafür Tickets. Und bessere Sitze.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Anschließend suchten Sean und Michelle den örtlichen Staatsanwalt auf, der bereits von Hilary Cunninghams Tod gehört hatte. »Sie haben recht, Sean«, sagte er. »Die Sache fängt an zu stinken.«


  Sie erhielten Kopien von der Akte über den Fall Roy und fuhren zur Farm hinaus. Sie lag abgelegen am Fuß der Blue Ridge Mountains. Eine unbefestigte Straße führte dorthin. Kein anderes Haus, kein Auto, nicht mal eine umherstreunende Kuh kamen in Sicht. Staub wirbelte auf, als Michelle ihren Land Cruiser vor dem eingeschossigen Haus aus Holzbohlen stoppte.


  Obwohl der Tatort schon vor langer Zeit freigegeben worden war, hingen immer noch Reste des gelben Polizeiabsperrbandes von den Pfosten der Veranda. Knapp zwanzig Meter westlich des Hauses stand eine dunkelgrün angestrichene Scheune mit einem Schindeldach aus Zedernholz. Im Hintergrund waren ein Hühnerstall und ein kleines Gehege aus Latten zu sehen, das viel zu niedrig für Pferde aussah.


  »Eine Schweinepferch«, stellte Michelle fest.


  »Danke für die Auskunft«, sagte Sean. »Ich dachte schon, man züchtet hier Mini-Pferde.«


  »Leichen in der Scheune.«


  »Insgesamt sechs. Alles Männer. Alle weiß.«


  Sie fanden die Eingangstür verschlossen vor. Doch eine Minute später war sie aufgesperrt – dank der von Michelle mit Feingefühl vorgenommenen Manipulationen am Schlossriegel.


  Das Haus besaß einen einfachen Grundriss, und es dauerte nicht lange, bis Sean und Michelle hindurchgegangen waren. Von einem Wandbord voller Bücher griff Michelle eines heraus und schaute auf den Buchrücken. »Das einzige Wort, das ich in diesem Titel kenne, ist ›der‹.«


  »Du bist ja auch kein Genie.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst.«


  »Keine Familienfotos. Keine Zeugnisse von seiner Arbeit. Keine Schul- oder Hochschuldiplome. Nichts lässt erkennen, dass der Mann überhaupt hier gewohnt hat.«


  »Mit Ausnahme der Bücher.«


  »Richtig.«


  »Nun, dies hier war das Haus seiner Eltern. Vielleicht hat er sein Zeug irgendwo anders.«


  »Nein. Kelly Paul hat uns erzählt, dass ihre Eltern das Anwesen kauften, nachdem sie geheiratet hatten und bevor ihr Sohn geboren wurde. Dies hier ist das einzige Heim, das Roy jemals gekannt hat.«


  Sie begaben sich zur Scheune. Das Tor war nicht verschlossen. Sie öffneten es und gingen hinein. Die Scheune war groß und größtenteils leer. Es gab einen Heuboden, den man über eine Holzleiter erreichte, ein paar Werkbänke, rostige Werkzeuge, die an Haken an den Wänden hingen, und einen alten Traktor.


  Michelle schaute zur linken Seite der Scheune, wo eine Stelle des Bodens, der aus nackter Erde bestand, bis zu einer Tiefe von ungefähr anderthalb Metern ausgehoben worden war.


  »Ich nehme an, das da war der Fundort der Leichen.«


  Sean nickte und umrundete die Grabstelle. »Woher wussten sie, dass sie hier nachschauen mussten?«, fragte er.


  »Die Akte besagt, dass die Polizei einen Tipp von einem anonymen Anrufer erhielt.«


  »Das ist ja praktisch. Hat jemand den Informanten ausfindig gemacht?«


  »Sie haben es wahrscheinlich versucht, aber es hat wohl ebenso wahrscheinlich nirgendwohin geführt. Weggeschmissene Telefonkarte. Nicht zurückzuverfolgen. Das ist heutzutage für mordbegierige Verrückte das Standardverfahren bei ihrer Arbeit, falls der Informant tatsächlich der Mörder war.«


  Vorsichtig umrundete auch Michelle den Fundplatz und betrachtete ihn, als wäre er eine archäologische Ausgrabungsstätte. »Nach dem bisherigen Stand der Dinge wurde niemand identifiziert. Waren ihre Gesichter entstellt und ihre Fingerabdrücke weggebrannt worden?«


  »Das glaube ich nicht. Die Opfer sind in keiner Datenbank. So was kommt vor.«


  »Kelly Paul scheint von der Unschuld ihres Bruders überzeugt zu sein.«


  »Ihres Halbbruders«, erinnerte Sean sie. »In mancher Hinsicht finde ich sie interessanter als Roy. Übrigens ist mir was aufgefallen.«


  »Und was?«, fragte Michelle.


  »Dass es kein Bild von ihr in Roys Haus gibt und kein Bild von ihm in ihrem Haus.«


  »In manchen Familien sind die Angehörigen sich nicht sehr nahe.« Michelle blickte sich um. »Okay, wir haben die Grabstätte gesehen. Was jetzt?«


  Sean untersuchte ein paar alte Werkzeuge auf der Werkbank. »Nehmen wir mal an, dass er reingelegt wurde. Wie bekommt man sechs Leichen hier hinein und vergräbt sie, und niemand weiß davon?«


  »Erstens ist dieser Ort hier mitten im Nirgendwo. Zweitens war Edgar Roy nicht die ganze Zeit hier. Er arbeitete außerhalb des Hauses und verbrachte auch Zeit in Washington. Zumindest hat man uns das so gesagt.«


  »Also war es einfach, das Beweismaterial zu vergraben. Dann lautet die Frage: warum?«


  »Ja. Und wenn er ein unbedeutendes Rädchen in der riesigen Steuereintreibungsmaschinerie des Staates war, wieso macht man sich dann all die Mühe?«


  »Darauf gibt es zwei mögliche Antworten. Entweder geht es um irgendetwas in seiner Lebensgeschichte, von dem wir bisher noch nichts wissen, oder …«


  »Oder er war kein unbedeutendes Rädchen. Er war viel mehr. Das halte ich für gut möglich. Wie seine Schwester sagt – er besaß ungewöhnliche intellektuelle Gaben. Das wäre bedeutsam für gewisse Leute, Agenturen oder Behörden.«


  »Richtig. Hinzu kommt die Zeit, die er in Washington verbracht hat. Außerdem die Tatsache, dass das FBI bei diesem Fall mit ungewöhnlichem Interesse dabei ist.« Er wischte sich die Hände ab. »Okay, fahren wir zum Gerichtsmediziner und zu dem Büro, wo Roy gearbeitet hat.«


  Als sie aus der Scheune kamen, hielt ein SUV auf dem Hof. Zwei Männer in Anzügen stiegen aus. »Darf ich fragen, was Sie hier tun?«, wollte einer von ihnen wissen.


  Sean starrte ihn an. »Das erzähle ich Ihnen, nachdem Sie mir gesagt haben, wer Sie sind.«


  Die Männer ließen Dienstabzeichen aufblinken.


  »Ich habe nicht ganz den Namen der Behörde auf Ihrer Vollmacht mitbekommen«, sagte Sean. »Würden Sie es noch mal versuchen, langsamer diesmal?«


  Die Berechtigungsausweise kamen nicht wieder zum Vorschein, dafür aber die Pistolen der beiden Männer. »Wir sind Bundesbeamte. Sie werden auf der Stelle von diesem Anwesen verschwinden.«


  Sean und Michelle zeigten ihre Ausweise und erklärten, was sie hier taten. Sie erzählten von Seans früheren Gesprächen mit der örtlichen Polizei und dem Bezirksstaatsanwalt.


  Einer der Männer schüttelte den Kopf. »Ist mir egal. Verschwinden Sie. Jetzt gleich.«


  »Wir untersuchen diesen Fall für die Verteidigung«, sagte Sean. »Wir haben das Recht, hier zu sein.«


  »Egal, Sie dürfen hier nicht bleiben.«


  »Woher wussten Sie eigentlich, dass wir hier sind?«, fragte Michelle, als sie mit Sean und den beiden Männern zu ihrem Geländewagen ging.


  »Wie bitte?«


  »Es gibt niemanden hier in der Gegend. Auf der Fahrt hierher sind wir an keinem einzigen Wagen vorbeigekommen. Woher wussten Sie, dass wir hier sind?«


  Als Antwort öffnete der Mann die Tür von Michelles Geländewagen und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie einsteigen sollte.


  *


  Sean und Michelle jagten auf der unbefestigten Straße davon. Staub wirbelte hinter ihnen auf und wehte den beiden Männern ins Gesicht.


  »Sie können unmöglich gewusst haben, dass wir dort sind, Sean. Und diese Dienstabzeichen sahen echt aus, auch wenn ich nicht erkennen konnte, von welcher Behörde die Kerle kamen. Sie sahen wie FBI-Leute aus.«


  Sean nickte. »Ja. Wir stehen offenbar unter Beobachtung. Fragt sich nur, seit wann.«


  »Als wir Kelly Paul aufgesucht haben, ist uns niemand gefolgt, da bin ich sicher. Es gab keine Überwachung. Absolut keine.«


  »Da ist es ja gerade. Es gibt auch hier keine Überwachung, und die beiden Typen sind trotzdem aufgekreuzt.«


  Michelle starrte zum Fenster hinaus. »Satellit?«


  »Gut möglich. Wir haben es mit FBI-Agenten zu tun.«


  »Satellitenzeit zu kaufen ist selbst für das FBI eine schwierige Sache.«


  Sean dachte darüber nach. »Vielleicht gehörten die Kerle ja doch nicht zum FBI. FBI-Agenten wollen immer, dass man weiß, wen man vor sich hat. Sie hätten uns ihre Ausweise direkt ins Gesicht gestoßen.«


  »Verdammt, in was sind wir da reingeraten?«


  Sean gab ihr keine Antwort, denn er hatte keine.


  29


  Er war ein außergewöhnlicher Mitarbeiter. Brillant. Ein Genie, wenn Sie mich fragen.«


  Sean und Michelle waren in Leon Russells Büro in der Steuerbehörde von Charlottesville. Russell war klein und stämmig und hatte dichtes weißes Haar. Er trug ein kurzärmliges Hemd, darunter ein T-Shirt und Hosenträger. Seine Finger waren von Nikotinflecken übersät, und er zuckte häufig, als würde das Fehlen einer Zigarette sein Denken und Fühlen durcheinanderbringen.


  »Das haben wir auch schon gehört«, sagte Sean. »Welche Aufgaben hatte er hier?«


  »Er war der Troubleshooter. Wenn es irgendwas Außergewöhnliches gab, aus dem kein anderer schlau wurde, gingen wir zu Edgar.«


  »Was für ein Mensch war er?«, erkundigte sich Michelle.


  »Er blieb immer für sich allein. Manchmal gingen wir nach der Arbeit aus, um ein Bier zu trinken. Edgar schloss sich uns nie an. Er machte sich immer auf den Heimweg zu seiner Farm. Ich glaube, er las gerne.«


  »Sind Sie jemals zu der Farm gefahren?«


  »Nur einmal, als ich für den Job ein Einstellungsgespräch mit ihm geführt habe.«


  »Wie kam es, dass Sie von ihm wussten?«


  »Durch den Freund eines Freundes. An seinem College. Ich halte überall Kontakte aufrecht. Über Leute mit außergewöhnlichen Begabungen erhalte ich frühzeitig Bescheid. Edgar stach wirklich heraus. Er war schon eine Zeit lang aus der Schule. Ich weiß nicht mehr, was er damals gemacht hat. Jedenfalls, ich rief ihn an, und er kam zu einem Vorstellungsgespräch. Beeindruckte mich höllisch. Ich hatte auf meinem Schreibtisch einen dieser Zauberwürfel. Er nahm ihn, während er mit mir redete, brachte ihn gehörig durcheinander und drehte ihn dann so, dass jede Seite die gleiche Farbe zeigte – einfach so, mir nichts, dir nichts. Ich habe das nie geschafft, kein einziges Mal. Es war so, als ob er jede Kombination vor seinem inneren Auge sehen könnte. Ich glaube, er hätte ein Ass von einem Schachspieler sein können.«


  »Ich hätte nicht erwartet, dass die Bundessteuerbehörde alles gibt, um diese Art von Talent zu bekommen«, sagte Sean. »Es ist ja nicht so, dass Sie mit den Gehältern an der Wall Street konkurrieren können.«


  »Edgar hatte nicht den Wunsch, dorthin zu gehen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Wahrscheinlich hätte er irgendeine Software in Silicon Valley entwickeln können, die ihn reich gemacht hätte.«


  »Aber er hatte kein Interesse.«


  »Er hatte seine Farm, seine Bücher, seine Zahlen.«


  »Zahlen?«, fragte Michelle.


  »Ja. Der Mann liebte Zahlen. Und er liebte komplexe Probleme. Er konnte alle Paragraphen der Abgabenordnung nehmen – Einkommen, Schenkungen, Vermögen, Unternehmen, Personenhandelsgesellschaften, übertragene Zinsen, Kapitalgewinne – und sich vorstellen, wie sie alle zusammenwirkten. Aus Vergnügen. Aus Vergnügen! Das ist nicht zu fassen. Die Abgabenordnung ist ein verdammter Albtraum. Selbst ich verstehe nicht alles davon. Nicht einmal annähernd. Niemand kann das, mit Ausnahme von Edgar. Jede Seite, jeden Paragraphen, jedes Wort. Er war wahrscheinlich der Einzige in den USA, der das konnte.«


  »Ziemlich einmalig«, sagte Michelle.


  »Oh ja. Ließ unsere kleine Dienststelle herausstechen, das kann ich Ihnen sagen. Andere Ämter innerhalb der Bundessteuerbehörde wollten ihn uns wegschnappen, aber er war hier zufrieden. Er wollte nicht weg. Zum Glück für mich. Die Leistungsprämien, die ich wegen dieses Mannes bekam … Nun, sagen wir mal, mein Ruhestand wird dank Edgar viel geruhsamer sein.«


  »Ich habe gehört, dass er häufig nach Washington gefahren ist«, sagte Sean. »Hatte das mit seinem Wissen oder seinen Fähigkeiten zu tun?«


  Russells freundlicher Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wer hat Ihnen gesagt, dass er häufig nach Washington gefahren ist?«


  »Ist es denn nicht wahr?«


  »Hängt davon ab, was sie unter ›häufig‹ verstehen.«


  »Was würden Sie denn darunter verstehen?«, fragte Michelle.


  »Einmal in der Woche.«


  »Okay. War Roy einmal in der Woche in Washington?«


  »Da müsste ich meine Akten überprüfen.«


  »Ist die Dienststelle hier so groß?«


  »Sie ist größer, als sie aussieht.«


  »Er arbeitete also hier, als er verhaftet wurde?«, fragte Sean.


  Russell lehnte sich zurück und musterte sie beide; seine Hände ruhten auf seinem Bauch. Über seiner Schulter war ein Regal, vollgestopft mit dicken weißen Heftmappen, auf deren Rücken einschläfernde Titel prangten.


  »Sie vertreten Edgars Interessen, sagten Sie?«


  »Ja. Wir wurden von seinem Anwalt Ted Bergin engagiert.«


  »Der tot ist, wie ich gehört habe.«


  »Das stimmt. Er wurde in Maine ermordet. In der Nähe des Ortes, an dem Roy festgehalten wird.«


  »Dann vertreten Sie Edgar eigentlich gar nicht mehr?« Russell lächelte wegen dieses vermeintlichen Schlüsselarguments in der Diskussion, das ihm den Sieg bringen würde.


  »In Wirklichkeit schon. Bergins Kanzlei vertritt ihn. Es gibt dort noch einen anderen Anwalt, eine Juristin, die den Fall übernommen hat. Somit hat die Verbindung immer noch Bestand.«


  Russell, der diesen Ausführungen nicht zuzuhören schien, breitete die Arme aus. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.«


  »Nun, ich habe gehofft, Sie könnten mir sagen, ob Roy hier gearbeitet hat, als er verhaftet wurde«, erklärte Sean. »Oder ist die Dienststelle hier zu groß, um das festzustellen?«


  »Ich brauche Ihnen nichts zu sagen. Sie sind nicht die Polizei.«


  »Indem Sie uns nichts sagen, sagen Sie uns in Wirklichkeit eine Menge«, hob Michelle hervor.


  Sean fügte hinzu: »Ich bin mir sicher, die Polizei ist vorbeigekommen, um Sie zu befragen. Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was Sie denen gesagt haben?«


  »Warum fragen Sie nicht selbst? Ich habe Ihnen bereits genug erzählt. Und ich habe zu arbeiten.«


  »Es ist immer schön, etwas aus erster Hand zu erfahren«, entgegnete Michelle. »Ich hoffe, Sie verstehen Ihre Rolle in dem Verfahren.«


  »Ihr Ton gefällt mir nicht.«


  Sean bewegte sich auf seinem Sitzplatz nach vorn. »Halten Sie ihn für schuldig?«


  Der Mann zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich.«


  »Warum?«


  »Alle diese Genie-Typen haben dunkle Seiten. Sie denken zu viel. Sie sind nicht wie Sie und ich. Ja, Edgar hat es wahrscheinlich getan. Machen wir uns nichts vor: Jeder, der sämtliche Eintragungen der Abgabenordnung kennt, muss eine Art Spinner sein.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass Sie nicht zum Geschworenen benannt werden«, sagte Michelle, woraufhin Russell ihr einen finsteren Blick zuwarf.


  »Haben Sie irgendetwas an Edgar Roys Verhalten bemerkt, das darauf hinwies, dass er ein Verrückter sein könnte, ein Serienmörder?«


  Russell gähnte gekünstelt und erwiderte in desinteressiertem Tonfall: »Nach welcher Art von Verhalten hätte ich denn Ausschau halten sollen?«


  »Oh, ich weiß nicht … vielleicht ein Menschenkopf in der Geleebonbon-Schüssel auf seinem Schreibtisch«, spottete Michelle. »Subtile Dinge wie diese, Sie verdammter Idiot!«


  Eine Minute später wurden sie und Sean von einem Sicherheitsbediensteten, der ungefähr so tough aussah wie die Buchhalter in dem Gebäude, hinausgeleitet. Als der Mann den Arm ausstreckte, um eine Hand auf Michelles Rücken zu legen und sie auf diese Weise zum Weitergehen zu drängen, zischte sie wütend: »Fass mich an, und du bist tot.«


  Der Mann riss so schnell seine Hand zurück, als hätte er sich einen Muskel gezerrt.


  Draußen seufzte Sean. »Ich liebe deine Herangehensweise bei Befragungen, Michelle. So feinsinnig, so durchdacht.«


  »Manchmal wünsche ich mir, wieder eine Dienstmarke zu tragen«, sagte sie. »Dann kann man nicht rausgeworfen werden, bevor man seine Antworten hat, selbst wenn man ein Klugschwätzer ist. Dieser Idiot!«


  »Du hast recht. Er hat gemauert. Dafür muss es einen Grund geben.«


  »Und Roy arbeitete mit Sicherheit nicht für die Bundessteuerbehörde, als er verhaftet wurde, sonst hätte der Kerl uns das gesagt. Er verbirgt etwas. Er erzählt uns eine Lügengeschichte. Er sagt uns nichts, damit später nichts an ihm haften bleibt.«


  Sie wollten gerade in Michelles SUV einsteigen, als die Frau zu ihnen kam. Sie wirkte schüchtern, hatte hellblondes Haar und trug eine Brille, hinter der sich hübsche blaue Augen verbargen.


  »Entschuldigen Sie …«


  Sean und Michelle drehten sich um und schauten sie an.


  »Sie waren hier, um Fragen über Edgar zu stellen, nicht wahr?«


  »Haben Sie ihn gekannt?«, fragte Sean.


  »Wir haben in derselben abgetrennten Bürozone gearbeitet. Ich bin Judy. Judy Stevens.«


  »Wir haben Ihrem Chef ein paar Fragen gestellt. Antworten waren allerdings schwer zu bekommen.«


  »Mr. Russell mag es nicht, etwas zu sagen, das auf ihn zurückfallen könnte, wissen Sie …«


  »Es beißt ihn in den Allerwertesten, was?«, deutete Michelle an.


  Ein Lächeln glitt über Judys Gesicht, und ihre Wangen erröteten leicht. »Ja.«


  »Aber über dieses Thema wollten Sie nicht sprechen?«, fragte Sean.


  »Ich will nur, dass die Wahrheit herauskommt.«


  »Und was ist die Wahrheit?«


  »Ich kann Ihnen nur sagen, was ich weiß. Edgar hat mehr als ein halbes Jahr, bevor dieser Albtraum passiert ist, hier mit der Arbeit aufgehört. Davor war er acht Jahre lang bei uns.«


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Niemand weiß das wirklich. Er ist eines Tages einfach nicht zur Arbeit gekommen. Ich habe Mr. Russell gefragt, aber er hat mir gesagt, dass es mich nichts anginge.«


  »Haben Sie dann noch mal von Edgar gehört?«


  Judy senkte den Blick. »Edgar und ich waren Freunde. Er war ein feiner Mann. Bloß sehr schüchtern.«


  »Also, haben Sie etwas von ihm gehört?«, fragte Sean noch einmal.


  »Er hat mich eines Abends angerufen. Einfach so, aus heiterem Himmel. Ich fragte ihn, was los sei und warum er nicht mehr zur Arbeit käme. Er erzählte mir, dass er einen anderen Job habe, aber dass er nicht sagen könne, was für ein Job das sei.«


  »Hat er gesagt, warum er nicht darüber reden konnte?«


  »Nur, dass der Job sehr heikel sei. Das war das Wort, das er benutzt hat. Heikel.«


  »Haben Sie dann noch mal von ihm gehört?«


  »Nein. Und so, wie er sprach, hatte ich den Eindruck, sein Anruf bei mir war … war …«


  »Riskant für ihn?«, fragte Michelle.


  Judy hob den Blick. »Ja.«


  »Dann muss er sehr von Ihnen eingenommen sein, wenn er dieses Risiko eingeht«, sagte Michelle.


  Judys Gesicht rötete sich vor Freude. »Ich habe oft an ihn gedacht.«


  »Also glauben Sie nicht, dass er all diese Menschen umgebracht hat?«, fragte Sean.


  »Nein. Ich kenne Edgar. Jedenfalls kenne ich ihn so gut, wie alle anderen ihn kennen. Er ist kein Killer. Das steckt einfach nicht in ihm drin, verstehen Sie? Er ist sehr groß und wirkt einschüchternd, aber in Wirklichkeit ist er ein sehr sanfter Mann, der keiner Fliege was zuleide tun kann.«


  Sean reichte ihr seine Karte. »Bitte nehmen Sie mit uns Kontakt auf, wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt.«


  Judy ergriff die Karte. »Haben Sie Edgar gesehen?«


  »Ja.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Nicht so gut.«


  »Würden Sie ihm sagen, dass Judy ihn grüßen lässt?« Mit fester Stimme fügte sie hinzu: »Und dass ich an seine Unschuld glaube?«


  »Ja, sicher. Das machen wir.«


  Sie stiegen in Michelles SUV und fuhren los.


  »Okay«, sagte Michelle, »Edgar hat zumindest einen Menschen, der ihm die Daumen drückt.«


  »Mach zwei daraus. Seine Halbschwester.«


  »Richtig.«


  »Lass uns mal rekapitulieren«, sagte Michelle. »Edgar geht eines Tages also einfach nicht mehr zur Arbeit. Sein Chef bei der Bundessteuerbehörde sagt keinen Mucks. Niemandem wird irgendwas erzählt. Und Edgar nimmt das Risiko auf sich, ruft seine Freundin an und sagt ihr, dass er einen neuen Job hat und dass dieser Job heikel ist.« Sie zog ein finsteres Gesicht. »Und Murdock arbeitet in der Terrorismusbekämpfung. Also muss es um die nationale Sicherheit gehen, um Spionage vielleicht, wahrscheinlich aufgrund seiner geistigen Fähigkeiten. Ich weiß nicht, was er sonst anzubieten hat – außer seiner Körpergröße. Und ich bezweifle, dass die CIA oder irgendeine der anderen Spionagefabriken eine Basketballmannschaft haben. Also ist er unter den Spionen, und dann passiert das. Sein neuer Arbeitgeber muss ausrasten.«


  »Das erklärt die Kerle mit Schusswaffen in schwarzen Anzügen, die Satelliten und die FBI-Verstrickung.«


  »Ich würde mir gern den gerichtsmedizinischen Bericht anschauen«, sagte Michelle. »Wollen wir hoffen, dass die Einheimischen ein wenig kooperativer sind als dieser Clown von der Bundessteuerbehörde.«
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  Zwei Stunden später hatte Sean eine Kopie des gerichtsmedizinischen Berichts und von anderen kriminaltechnischen Details.


  »Hoffentlich gibt uns das etwas an die Hand, mit dem wir weitermachen können«, sagte Michelle. »Lass uns was essen und nachsehen, ob wir was Interessantes finden.«


  Bei Sandwichs und Kaffee lasen sie den Bericht.


  »Keine Überraschungen«, sagte Sean nach einiger Zeit. »Die Leichen befanden sich in verschiedenen Stadien der Verwesung. Der Gerichtsmediziner hat ermittelt, dass eines der Opfer seit ungefähr einem Jahr tot war, die anderen zwischen vier und sechs Monaten.«


  »Das bedeutet, er hat in weniger als einem Jahr sechsmal getötet.«


  »Wir haben Serienmörder erlebt, die noch aktiver waren. Außerdem bringt eine Erdbestattung die Ermittlung der Todeszeit ein bisschen durcheinander. Könnte länger oder kürzer her sein, als hier angegeben wurde. Wären die Leichen über dem Boden zurückgelassen worden, hätten wir zumindest Beweismaterial durch die Fliegenlarven. Das ist ziemlich genau. Doch selbst im Boden gibt es ein paar hilfreiche Indizien. Auch Ungeziefer.«


  Michelle legte ihr Thunfisch-Sandwich auf den Teller. »Nette Konversation zur Mahlzeit. Entfacht wirklich den Appetit.«


  Sean steckte den Bericht in seine Aktentasche zurück und schaute sich in dem kleinen Restaurant um. Mit gedämpfter Stimme sagte er: »Zwei Uhr von dir aus. Der Typ mit Sweatshirt und Jeansjacke. Strengt sich wirklich schwer an, wie ein Student auszusehen. Er ist …«


  »Ich weiß. Vor zehn Minuten habe ich ihn mir gründlich angeschaut. Seine Jacke hat eine Ausbeulung wie von einer Pistole, und in seinem linken Ohr ist ein Knopf.«


  »FBI?«


  »Höchstwahrscheinlich von einer der bundesstaatlichen Behörden. Was sollen wir tun?«


  »Lass nicht durchblicken, dass wir Verdacht geschöpft haben.«


  Michelle nahm ihr Sandwich wieder zur Hand. »Das hat meinen Appetit zurückgebracht.«


  »Aber das hier könnte ihn dir gleich wieder nehmen.«


  »Was?« Michelles Hand mit dem Thunfisch-Sandwich verharrte auf halbem Weg zum Mund.


  »Ich hab da etwas im gerichtsmedizinischen Bericht entdeckt, das mich stutzig gemacht hat.«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Was für eine Art von Erde war in der Scheune auf Roys Anwesen?«


  »Roter Lehm. Warum?«


  »Die Untersuchungsergebnisse deuten darauf hin, dass an jeder der Leichen Erde gefunden wurde, die sich vom Lehmboden in der Scheune unterscheidet.«


  Michelle legte ihr Sandwich wieder weg. »Aber das wäre nur möglich, wenn …«


  »Entschuldigen Sie.«


  Die beiden schauten hoch und sahen, dass der Mann in der Jeansjacke neben ihrem Tisch stand.


  »Ja?«, sagte Sean. Er war wütend, weil er zugelassen hatte, dass der Kerl unbemerkt an ihren Tisch gekommen war.


  »Ich habe mich gefragt, ob Sie beide mit mir nach draußen gehen könnten.«


  »Weshalb sollten wir?«, fragte Michelle, deren rechte Hand sich zur Waffe bewegte.


  »Das will ich Ihnen sagen.« Der Mann griff in seine Jacke, was sein erster Fehler war.


  Michelle drehte sich blitzschnell zur Seite. Ihr linkes Bein schoss nach vorn und traf den Mann voll in den Unterleib. Er wurde nach hinten gegen einen Tisch geschleudert, der polternd gegen die Wand prallte.


  Sein zweiter Fehler war, erneut auf Michelle loszugehen.


  Bevor er zuschlagen konnte, hatte sie ihn mit einem kraftvollen Roundhouse-Kick am Kinn getroffen. Der Treffer hob ihn von den Füßen. Er krachte auf den Rücken und blieb bewusstlos auf dem abgenutzten gelben Linoleum liegen.


  Sean stand auf und blickte neugierig auf den Mann.


  Die wenigen anderen Gäste im Restaurant, zumeist ältere Leute, saßen nach diesem plötzlichen Gewaltausbruch wie erstarrt auf ihren Stühlen.


  Michelle schaute sie an und sagte: »Kleines Missverständnis. Irgendjemand wird bald hier sein, um den Gentleman zu holen. Essen Sie in Ruhe weiter. Und bestellen Sie sich etwas zum Nachtisch.« Sie zeigte auf den Mann am Boden. »Das geht auf ihn.« Sie drehte sich wieder zu Sean. »Ich schlage vor, wir verschwinden von hier, bevor ein Einsatzteam uns beim Kaffee stört.«


  Sean warf Bargeld auf den Tisch. »Wenn der Typ ein FBI-Mann ist, sitzen wir in der Scheiße«, sagte er dabei.


  »Er hat uns keine Dienstmarke gezeigt. Wir wussten nur, dass er nach seiner Waffe greifen wollte.« Mit der Schuhspitze klappte Michelle eine Hälfte der Jacke zur Seite, und die Waffe des Mannes kam zum Vorschein.


  »Trotzdem«, entgegnete Sean.


  »Kommt Zeit, kommt Rat. Ich jedenfalls hab’s satt, von der Dienstmarken-und-Schlagstöcke-Gemeinschaft herumgeschubst zu werden. Und Geduld war noch nie meine Stärke.«


  Sie verließen das Restaurant durch die Hintertür, umrundeten das Gebäude und entdeckten ein Auto, in dem ein weiterer Mann saß. Michelle drängte sich von der Beifahrerseite aus in ihren Geländewagen. Sean folgte ihr. Sie ließ den Motor an und war rückwärts herausgefahren, bevor der Fahrer in der Limousine reagieren konnte.


  Als Sean in den Spiegel blickte, sagte er: »Der Fahrer weiß nicht, was er tun soll, uns folgen oder … Jetzt geht er rein, um zu überprüfen, was seinem Kumpel passiert ist.«


  Michelle beschleunigte. Der Wagen folgte ihnen nicht.


  »In zwei Minuten geht ein Fahndungsausschreiben nach uns raus, wegen Angriffs auf einen FBI-Agenten«, sagte Sean.


  »Falls der Typ FBI-Agent ist.«


  »Komm schon, er hat es förmlich herausgebrüllt.«


  »Lassen wir diesen fahrbaren Untersatz stehen und besorgen uns einen anderen?«


  »Wie denn? In fünf Minuten kennt alle Welt unsere Kreditkarten- und Führerscheinnummern.«


  »Dann ruf Murdock an. Erzähl ihm, was passiert ist.«


  »Bis du noch bei …« Seans Gesicht erstarrte. »Das ist wirklich eine brillante Idee.«


  »Danke. Schneide ihm gleich das Wort ab und erzähl ihm, irgendein bewaffneter Typ sei auf uns losgegangen. Wolltest ihn warnen, dass irgendwas im Gange ist. Wenn er fragt, warum wir einen FBI-Agenten angegriffen hätten, können wir uns auf Unwissenheit berufen.«


  Sean tippte bereits die Nummer ein. Er ließ den FBI-Agenten kaum zu Wort kommen. Aber was Murdock sagte, schien Sean nicht zu gefallen. Er gab Murdock eine Beschreibung des Mannes und das Autokennzeichen durch, beantwortete zwei, drei weitere Fragen und drückte schließlich die Aus-Taste.


  »Falls er kein Weltklasselügner ist, wusste Murdock tatsächlich nichts davon.«


  »Dann gehörte der Typ nicht zum FBI?«


  »Nein. Es muss eine andere Bundesbehörde sein.«


  Seans Handy piepte. Er blickte auf die SMS. Lächelnd schaute er zu Michelle hinüber. »Möchtest du mal gute Nachrichten hören?«


  »Wäre eine nette Abwechslung.«


  »Das hier ist vom Bezirksstaatsanwalt. Die Patrone, die Hilary Cunningham getötet hat, passt nicht zu deiner Waffe.«


  »Dann habe ich sie nicht erschossen?« Erleichterung spiegelte sich auf Michelles Gesicht.


  »Nein. Und das bedeutet, dass jemand anders Hilary getötet hat. Möglicherweise hat er sie irgendwo anders ermordet und dann ihre Leiche dorthin gebracht, um dich als Mörderin hinzustellen.«


  »Genau wie bei Edgar Roy … vielleicht.«


  »Vielleicht.«


  »Aber wer immer mich reinlegen wollte, musste doch wissen, dass die Polizei eine ballistische Untersuchung vornimmt.«


  »Er wollte offenbar nicht, dass du wegen dieses Verbrechens verurteilt wirst. Er wollte dir bloß eine Zeit lang das Leben vermasseln. Für Unordnung in deinem Kopf sorgen.«


  »Das ist ihm gelungen. Und was sagt die Ballistik? War es eine weitere Patrone aus der .45er, die mich beinahe getroffen hätte?«


  »Nein. 9 mal 19 Millimeter Parabellum. Ummanteltes Hohlspitzgeschoss.«


  »Wenn du Frieden willst, bereite den Krieg vor«, sagte Michelle. Sean schaute sie neugierig an. »Das Wort ›Parabellum‹ kommt von einem lateinischen Sprichwort: ›Wenn du dir Frieden wünschst, bereite den Krieg vor.‹ Das war das Motto des deutschen Waffenproduzenten, der die Parabellum-Patrone herstellte, die auf Georg Lugers Konstruktion beruhte. Die Patrone wird auch 9-Millimeter-Luger genannt, im Unterschied beispielsweise zur Browning-Patrone.«


  »Du bist eine echte Fundgrube ballistischer Juwelen.«


  »Die 9-Millimeter-Luger ist zudem weltweit die beliebteste Patrone beim Militär und wird von den meisten Polizeikräften in den Vereinigten Staaten benutzt. Wer war der Hersteller, und was für eine Ladung hatte sie?«


  Sean blickte erneut auf das Display seines Handys. »Doppelschuss-Technik. Ladung: Gold Dot JHP. Einhundertfünfzehn Gran.«


  »Die hat eine durchgängige Leistungsfähigkeit von über neunzig Prozent und eine Penetrationstiefe von mehr als dreizehn Zoll. Nicht in derselben Liga wie eine .44- oder .357-Magnum-Ladung, aber immer noch sehr leistungsstark. Sie kann auf jeden Fall hydrostatische Schockverletzungen hervorrufen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Dass ein Treffer im Brustkorb beim Zielobjekt Hirnblutungen verursachen kann.«


  »Also war das offenbar nicht die Patrone, die benutzt wurde, um Bergin zu töten.«


  Michelle schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Diese Artillerie hätte bei direktem Kontakt der Schusswaffe mit dem Opfer den Schädel durchschlagen. Sie wäre niemals im Kopf stecken geblieben.«


  »Dann besteht also die Möglichkeit, dass derjenige, der Bergin umgebracht hat, nicht der Mörder Hilary Cunninghams ist?«


  »Genau. Was nun?«, fragte Michelle.


  »Wir kehren nach Maine zurück.«


  »Mit dem Flieger?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Halt an, und besorg dir einen großen Becher Kaffee. Wir fahren mit dem Wagen.«


  »Kann ich mir meine Pistole von den hiesigen Cops zurückholen, bevor wir uns auf den Weg machen?«


  »Von mir aus.«


  Michelle gab Vollgas.
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  Zwölf Stunden später waren sie in Boston, wo sie in einem Hotel übernachteten. Sie waren nicht die ganze Strecke nach Machias in Maine durchgefahren, weil selbst Michelles Mega-Koffein-Dröhnung irgendwann aufgebraucht und sie nach sieben Stunden am Steuer auf den Rücksitz gerutscht war, um etwas Schlaf zu finden. Nach fünf Stunden am Lenkrad des Land Cruisers waren auch Sean immer wieder die Augen zugefallen.


  Nach ein paar Stunden tiefen Schlafs und einer frühzeitigen Abreise am nächsten Morgen fuhren sie am frühen Nachmittag auf den Parkplatz vom Martha’s Inn. Megan Riley traf sie draußen vor der Eingangstür. »Agent Murdock ist ein Arschloch!«, schimpfte sie.


  »So könnte man es ausdrücken«, sagte Sean.


  »Ich würde eine noch drastischere Wortwahl bevorzugen«, erklärte Michelle.


  »Was wollte das FBI wissen?«, fragte Sean.


  »Alles. Aber ich hab denen gar nichts erzählt. Ich bin Roys rechtmäßige Anwältin. Sie können mich nicht schikanieren, auch wenn sie es versucht haben.«


  »Gut gemacht«, sagte Michelle.


  »Ich habe Murdock angerufen und ihm mehr oder weniger die Leviten gelesen«, erklärte Sean.


  »Ich weiß. Er war nicht glücklich darüber. Deshalb hat er mich gehen lassen, der Trottel.«


  »Und wir haben herausgefunden, wer die Mandantin ist«, teilte Michelle ihr mit.


  »Wer?«


  »Roys Halbschwester«, antwortete Sean, »Kelly Paul. Sie ist eine interessante Frau. Bin bislang noch nicht ganz schlau aus ihr geworden. Doch sie ist eine Kraft, mit der gerechnet werden muss.« Er führte Megan hinüber zu einer Bank, die unter einem Baum vor dem Martha’s Inn stand. »Setzen Sie sich.«


  »Warum?« Mit bangem Gesichtsausdruck blickte sie zu ihm hoch.


  »Wir haben eine schlimme Nachricht. Ein weiterer Todesfall.«


  Megan wurde blass. »Wer?«


  »Hilary Cunningham.«


  Ein paar Sekunden lang kämpfte Megan gegen die Tränen an. Dann beugte sie sich nach vorn, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.


  Sean schaute verzweifelt zu Michelle.


  »Tut mir leid«, murmelte sie. »So was liegt mir nicht.«


  Sean nahm neben der jungen Frau Platz und tätschelte ungeschickt ihren Arm. »Es tut mir sehr leid, Megan.«


  Schließlich setzte die junge Frau sich aufrecht, wischte sich mit dem Ärmel ihrer Jacke das Gesicht trocken und fragte: »Wie?«


  »Jemand hat sie erschossen. Ihre Leiche wurde bei Bergins Haus zurückgelassen.« Er blickte zu Michelle.


  »Ich war dort, als es geschah«, sagte sie.


  Megan schaute sie an. »Warum sollte jemand Hilary umbringen wollen? Sie war doch bloß eine nette alte Dame.«


  »Sie hat für Bergin gearbeitet«, antwortete Sean. »Und Bergin vertrat Roy. Das scheint in diesem Fall genug zu sein für gewisse Leute.«


  Megan holte tief Atem. »Das bedeutet also, dass ich die Nächste bin?«


  »Wir werden nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert«, versicherte Michelle und nahm auf der anderen Seite der jungen Anwältin Platz.


  »Ich will, dass Sie herausfinden, wer das getan hat«, sagte Megan, deren Stimme kaum mehr als ein Flüstern war.


  »Genau das wollen wir auch«, entgegnete Sean.


  »Wie soll es jetzt weitergehen?«


  »Wir besuchen Ihren Mandanten. Sie begleiten uns.«


  »Edgar? Sie haben doch gesagt, dass er nicht redet.«


  »Wir müssen trotzdem zu ihm. Ich werde die Vorbereitungen treffen.«


  *


  Sean und Michelle duschten, wechselten die Kleidung und aßen. Nachdem sie von Carla Dukes die Freigabe für Cutter’s Rock bekommen hatten, fuhren sie dorthin. Der Sicherheitsdienst war noch schärfer als beim ersten Mal, falls das überhaupt möglich war. Schließlich hatte Michelle die Nase voll, als ein Wachmann bei der Durchsuchung ein wenig zu einsatzfreudig war.


  »Wenn Sie noch mal meinen Hintern begrapschen, werden Sie lernen müssen, mit Handprothesen zu leben«, fuhr sie ihn an.


  Der Wachmann zuckte zurück und gab ihnen zu verstehen, dass sie weitergehen konnten.


  Sie warteten in dem kleinen Raum, als Edgar Roy hereingeführt wurde. Sein Aussehen und sein Verhalten waren unverändert. Als Megan ihn sah, schnappte sie nach Luft und setzte sich gebannt auf ihren Stuhl. Nachdem die Wachleute gegangen waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten, fragte Sean: »Wollen Sie es nicht versuchen und ihm ein paar Fragen stellen, Megan?«


  Megan zuckte zusammen. Ihr Gesicht lief rot an. Sie öffnete ihre Aktentasche und klopfte sanft gegen die Glaswand, die sie von ihrem Mandanten trennte.


  »Mr. Roy, ich bin Megan Riley.« Sie drückte eine ihrer Visitenkarten gegen das Glas. Ihr Gesicht errötete erneut, als Roy nicht reagierte. Er saß weiterhin dort und starrte an die Decke.


  Langsam zog Megan die Karte zurück und steckte sie wieder in ihre Tasche. »Mr. Roy, ich vertrete Sie bei Ihrem Rechtsfall. Sie sind wegen mehrfachen Mordes angeklagt. Ist Ihnen das klar?«


  Nichts.


  Sie blickte Sean an, der ihr aufmunternd zunickte, während Michelle Ed Roy im Auge behielt.


  »Wir müssen Ihre Verteidigung vorbereiten«, sagte Megan zu Roy. »Wir brauchen Ihre Kooperation, um dies zu schaffen.«


  Keine Reaktion. Roy starrte weiterhin an die Decke.


  »Mr. Roy«, sagte Sean, »eine weitere Person, die mit Ihrem Fall in Verbindung steht, ist ermordet worden. Hilary Cunningham hat für Ted Bergin gearbeitet. Sie wurde erschossen. Ihre Leiche hat man bei Ihrem Haus hinterlassen.«


  Roy reagierte nicht.


  Sean stand unvermittelt auf und ging um das Glas herum, sodass er direkt neben dem Mann stand. Michelle erhob sich und trat zu ihm.


  »Glaubst du, das ist klug?«, flüsterte sie Sean zu.


  »Ich weiß es nicht. Aber wir haben nichts zu verlieren.«


  »Außer ein Körperteil oder unser Leben, wenn er wirklich ein Verrückter ist.«


  »Das ist der Grund, weshalb ich dich habe. Als Schutz.«


  Er beugte sich so nah zu Roy, dass er den Atem des Mannes riechen konnte. Zumindest atmet er noch, dachte Sean. Das war mehr, als man von Bergin oder Hilary behaupten konnte – oder von den sechs Männern in der Scheune.


  »Wir haben die Mandantin getroffen«, flüsterte er. Seine Stimme wurde noch leiser. Der Einzige, der ihn jetzt noch hören konnte, war Roy. »Ihre Schwester, Kelly Paul.«


  Sean neigte sich zurück und musterte Roy. Dann beugte er sich wieder vor; seine Wange berührte beinahe Roys Ohr. »Und Judy Stevens lässt Sie herzlich grüßen. Sie glaubt an Ihre Unschuld. Sie hat mich gebeten, Ihnen das zu sagen.«


  Wieder blickte Sean in das Gesicht des Mannes. Dessen Schweigen hielt an.


  Megan wollte etwas sagen, doch Sean hielt sie auf. »Ich denke, das ist genug für heute.«


  »Aber er hat nichts gesagt!«, rief Megan verzweifelt.


  Sean blickte Michelle auf eine Weise an, die erkennen ließ, dass er mit dieser Behauptung nicht unbedingt einverstanden war.


  Als sie den Flur hinuntergingen, verlangsamte Sean seine Schritte, als Brandon Murdock näher kam.


  »Was denn? Hat das FBI jetzt eine Satelliten-Dienststelle in Cutter’s Rock?«, fragte Michelle spöttisch.


  »Ich dachte, Sie wüssten etwas Besseres mit Ihrer Zeit anzufangen, als zu einer Wand zu sprechen.« Murdock blickte zu Megan. »Sie sollten wirklich darüber nachdenken, wer hier Ihre wahren Freunde sind. Die Falschen können Sie in Schwierigkeiten bringen.«


  »Ich bin Edgar Roys Anwältin«, erwiderte Megan. »Das ist die einzige Verbindung, die für mich zählt.«


  »Sie sind vorerst seine Anwältin.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Sean.


  »Dass die Dinge sich ändern.«


  »Na los, Murdock, Sie sind unter Freunden. Was ist so besonders an Roy? Warum kümmern Sie sich so um den Mann?«


  »Sechs Leichen.«


  »Jeffrey Dahmer hatte viel mehr als sechs, und ich kann mich nicht erinnern, dass das FBI damals im Land herumflog und Schwierigkeiten anzettelte.«


  »Jeder Fall ist sein eigenes Reich.«


  Michelle feixte. »Sind Sie unter die Dichter gegangen?«


  »Ich wünsche Ihnen noch einen produktiven Tag«, sagte Murdock und ging davon.


  *


  Im Martha’s Inn setzten Sean und Michelle sich in den kleinen vorderen Salon, nachdem Megan in ihr Zimmer gegangen war.


  »Als ich Roy gegenüber Kelly Pauls Namen erwähnt habe, hat er reagiert«, berichtete Sean. »Es war nicht viel, nur ein leichtes Zucken des Kopfes, und die Augen haben sich ein klein wenig geweitet.«


  »Du glaubst wirklich, er hat dich verstanden?«


  »Ja. Und das ist noch nicht alles. Das Gleiche geschah, als ich Judy Stevens erwähnt habe.«


  »Also macht er allen etwas vor? Aber warum sollte er? Um zu verhindern, vor Gericht gestellt zu werden? Das ist eine weit hergeholte Vermutung. Er kann schließlich nicht für immer den Trottel spielen.«


  »Ich weiß nicht, ob es bloß darum geht, dass er nicht vor Gericht gestellt werden will.«


  »Was für ein anderes Motiv sollte er haben?«


  »Wenn wir auf diese Frage eine Antwort haben, kennen wir die Antworten auf so ziemlich alles.«
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  Edgar Roy saß in seiner Zelle. Er hatte die übliche Haltung eingenommen. Die langen Beine waren gespreizt; der Rücken befand sich in einem bequemen Winkel zum Metallstuhl, der am Boden festgeschraubt war. Er fixierte eine Stelle ganz hinten an der Decke. Der Punkt war etwa fünfzehn Zentimeter rechts von der hinteren Wand entfernt und ungefähr zehn Zentimeter von der im rechten Winkel zu ihr stehenden Mauer. Roy stellte sich vor, diese Stelle wäre eine Art Kreuzung. In diesem winzigen Stück Beton fand er tatsächlich Trost.


  Über seiner Schulter beobachtete eine Kamera, die in der Wand hinter einem durchsichtigen Schutzschild installiert war, jede seiner Bewegungen – was nicht heißen sollte, dass es irgendwelche Bewegungen gab. Eine Abhöranlage, die in die Wand eingelassen war, zeichnete alles auf, was er sagte – was nicht heißen sollte, dass er irgendetwas gesagt hätte, seitdem er hierhergekommen war.


  Weniger fähige Köpfe wären nicht imstande gewesen, dies durchzuhalten, jedenfalls nicht über einen längeren Zeitraum hinweg. Doch Roy hatte es schon immer gut verstanden, in der eigenen Gedankenwelt zu versinken. Für ihn war sein Gehirn ein hochinteressanter Ort, um sich darin zu verlieren. Er konnte sich endlos beschäftigen, indem er sich Erinnerungen, Rätseln und verschiedenen Betrachtungen hingab.


  Nun hatte er damit begonnen, an seine frühesten Erinnerungen zu denken, wobei er in exakter chronologischer Reihenfolge vorging. Seine erste Erinnerung war die an ein Ereignis, das er mit achtzehn Monaten erlebt hatte. Er war von seiner Mutter geschlagen worden, weil er der Katze wehgetan hatte. Er erinnerte sich genau daran, was seine Mutter gesagt hatte, und an den Schrei der Katze, sogar an deren Namen – Charlie – und an das Lied, das im Radio gespielt wurde, als es geschehen war. An Farben, Gerüche, Klänge. An alles.


  So war es immer gewesen. Andere Leute klagten, sie könnten sich nicht erinnern, wo sie gestern gewesen waren, oder dass ihnen Erinnerungen aus ferner Vergangenheit nicht mehr einfielen. Roy hatte das entgegengesetzte Problem. Er war nie imstande gewesen, irgendetwas zu vergessen – egal, wie trivial es war, egal, ob er es vergessen wollte oder nicht. Es war da. Alles.


  Ich kann niemals etwas vergessen.


  Im Laufe der Jahre hatte er sich mit dieser Fähigkeit arrangiert. Er hatte gelernt, alles aufzugliedern und an getrennten Orten in seinem Verstand zu speichern, der über einen endlosen Raum zu verfügen schien und in der Lage war, sich bei Bedarf elastisch auszudehnen – so, als ob man einen USB-Stick oder eine Zip-Diskette hineinstecken würde.


  Er hatte wegen seiner besonderen Begabung niemals nach Berühmtheit gestrebt. Als er heranwuchs, hatte man ihn sogar für einen Sonderling gehalten, weil sein Verstand auf so ungewöhnliche Art und Weise arbeitete. Infolgedessen hatte er versucht, seine besonderen Talente zu verbergen, anstatt sie verspotten zu lassen. Es war einfach, jemanden als Freak abzustempeln – bis man sich in ihn hineinversetzte. Doch niemand konnte sich jemals in ihn, Edgar Roy, hineinversetzen.


  Da die Kamera hinter ihm war, konnte er die Augen bewegen und sie auf einen anderen Punkt an der Decke richten. Er vergaß, achtzehn Monate alt zu sein, vergaß die Schläge seiner Mutter und die Schreie der Katze.


  Er dachte an seine Schwester.


  Und an Judy Stevens.


  Sie waren die einzigen Freunde, die er hatte.


  Und sie hatten ihn nicht vergessen. Vielleicht arbeiteten sie bereits daran, ihm zu helfen. Und diese Leute, die ihn besuchen gekommen waren. Sean King und Michelle Maxwell. Und die junge Frau, Megan Riley. Sein Anwalt war tot. Dessen Sekretärin ermordet. Das hatten sie gesagt, und noch viel mehr. Roy erinnerte sich an alles, was sie gesagt hatten, an alles, was sie getragen hatten, an jede Muskelzuckung und alle Pausen, an jeden noch so winzigen Blickkontakt.


  Die große Frau war skeptisch. Die kleine Frau war nervös und naiv. Der Mann schien zuverlässig zu sein. Vielleicht waren sie gekommen, um ihm zu helfen. Aber er hatte vor langer Zeit aufgegeben, irgendjemandem völlig zu vertrauen.


  Im Geiste wandte er sich jenem entsetzlichen Tag zu. Aus einer Laune heraus war er in die Scheune gegangen, als plötzlich aus sämtlichen Richtungen Gerüche aus seiner Kindheit auf ihn eingestürmt waren. Er hatte nach oben zum alten Heuboden geschaut, und noch mehr Erinnerungen waren zu ihm zurückgekehrt. Er war auf dem Boden der Scheune umhergegangen und hatte mit der Hand über den alten Traktor gestrichen, der mit platten Reifen in einer Ecke stand. Die alte Werkzeugbank, die Haferbehälter, die verrosteten Nummernschilder, die er und seine Schwester gesammelt und an einer Wand befestigt hatten …


  Als er zu der Stelle neben einer der Scheunenwände gekommen war, hatte er innegehalten. Das Heu war zur Seite geräumt und die Erde frisch umgegraben gewesen – wieso, wusste er nicht. Er hatte sich hingekniet und einen Klumpen Dreck in die Hand genommen, hatte ihn gedrückt und die Erde zwischen seinen Fingern nach unten rieseln lassen: gute Virginia-Lehmerde mit ihrem süßen, Übelkeit erregenden Geruch.


  In diesem Moment hatte er eine Schaufel bemerkt, die an einer Wand lehnte. Er hatte das Werkzeug ergriffen und das Blatt in die umgegrabene Erde gestoßen. Er schippte sie weg, bis er innehielt und die Schaufel fallen ließ. Im Boden war etwas erschienen, was nicht einmal sein Verstand vorausgesagt hätte.


  Es war das Gesicht eines Menschen.


  Oder das, was davon übrig war.


  Er hatte sich umgedreht, um ins Haus zurückzulaufen und die Polizei zu rufen, als er die Geräusche hörte.


  Sirenen.


  Als er die Tür der Scheune erreichte, kamen die Streifenwagen der Polizei vor dem Haus zum Stehen. Männer in Uniform und mit Schusswaffen sprangen heraus. Sie sahen Edgar, richteten ihre Waffen auf ihn und rannten auf ihn zu.


  Edgar war instinktiv in die Scheune zurückgewichen. Natürlich war das ein Fehler gewesen, aber er hatte nicht mehr klar denken können.


  Die Polizei hatte ihn in die Ecke gedrängt.


  »Das war ich nicht!«, hatte er gerufen und dabei zur Seite geblickt auf das, was eine Begräbnisstätte war, wie er nun wusste.


  Die Uniformierten waren seinem Blick gefolgt und an den Rand der Grube getreten. Dort waren sie erstarrt, als sie gesehen hatten, was da unten war.


  Das vermoderte Gesicht.


  Dann hatten sie auf Roy gestarrt, auf seine schmutzige Hose, auf die Schaufel, die auf dem Boden lag. Auf die Lehmerde an seinen Händen.


  Sie waren näher an ihn herangetreten, und ein Uniformierter hatte gebrüllt: »Sie sind verhaftet!«


  Ein anderer hatte in sein tragbares Mikro gesprochen: »Der Tipp war richtig. Wir haben ihn. Auf frischer Tat ertappt.«


  Als Roy auf den Mann geblickt und gehört hatte, was er sagte, schaltete sein perfekter Verstand sich vollständig ab.


  Nachdem man ihn festgenommen und angeklagt hatte, zog Roy sich vollends in seinen Geist zurück. So hatte er es früher schon gemacht, wenn er sich fürchtete oder wenn die Welt plötzlich keinen Sinn mehr für ihn hatte.


  Auch jetzt fürchtete er sich, und auch diesmal hatte die Welt keinen Sinn mehr.


  Sie hatten versucht, ihn zum Sprechen zu bringen. Ein Heer von Psychologen und Psychiatern war engagiert worden, um seinen Zustand zu beurteilen und zu entscheiden, ob er etwas vortäuschte oder nicht. Doch bisher waren diese Fachleute noch nie jemandem mit einem Verstand wie seinem begegnet. Nichts, was sie sagten, keine List, die sie gegen ihn anwandten, hatte funktioniert. Er konnte sie hören, sie sehen, aber es war so, als befände sich ein unsichtbarer Puffer zwischen ihm und der Außenwelt. Als würde er alles durch eine Wassermauer erleben. Das Heer von Seelenklempnern hatte schließlich aufgegeben.


  Sein nächster Aufenthalt war Cutter’s Rock gewesen.


  Roy kannte die genauen Parameter seiner Zelle. Er hatte sich die routinemäßigen Arbeitsabläufe sämtlicher Wachleute eingeprägt. Er wusste, wann Frühstück, Mittag-und Abendessen gebracht wurden. Er kannte den Breiten- und Längengrad von Cutter’s Rock. Und er wusste, dass Carla Dukes hier drinnen Peter Buntings Vertrauensperson war. Das hatte er durch zwei mitgehörte Gesprächsbruchstücke erfahren, die unverfänglich für jeden gewesen wären, dem es an einem herausragenden Beobachtungsvermögen und analytischen Fähigkeiten mangelte. Aber nach all der Zeit, in der er mit der »Mauer« gekämpft hatte, waren Roys Fertigkeiten überragend und sein Verstand rasiermesserscharf geschliffen.


  Er wusste, dass Bunting alles tun würde, um ihn zurückzubekommen. Damit er wieder und immer wieder die »Mauer« ersteigen konnte. Um zu helfen, die Sicherheit des Landes zu erhalten.


  Edgar Roy hatte kein Problem damit, einen Beitrag zur Sicherheit seines Landes zu leisten. Aber so einfach war das nicht. Er wusste, dass es sechzehn amerikanische Geheimdienste gab. Sie beschäftigten gut eine Million Menschen, von denen ein Drittel unabhängige Auftragnehmer waren. Es gab fast zweitausend Unternehmen, die auf dem Gebiet der Spionage arbeiteten. Offiziell wurden mehr als einhundert Milliarden Dollar für geheimdienstliche Angelegenheiten ausgegeben; die genaue Zahl allerdings war als geheim eingestuft und lag in Wirklichkeit viel höher. Es war ein gigantisches Universum, und Edgar Roy fand sich genau im Mittelpunkt dieses Universums wieder. Er war im buchstäblichen Sinne der Mann, der die Bedeutung dessen herstellte, was anderenfalls eine ungeheure Menge sich ständig vermehrender, unverständlicher Daten sein würde – wie Meereswellen, die unablässig gegen ein Ufer schlugen, wobei jede Welle Myriaden Informationen in sich trug, die für jene wenigen Menschen zu lesen waren, die ihre Tiefen intuitiv zu erkennen vermochten. Das klang poetisch, aber was er tat, war in Wirklichkeit durch und durch praktisch.


  Auf seinen schmächtigen Schultern lastete ein ungeheures Gewicht. Wenn er zu viel darüber nachdachte, würde es ihn lähmen. Die Schlussfolgerungen, die er zog, die Erklärungen, die er machte, die Analysen, die er herzustellen half … Sie alle wurden benutzt, um politische Strategien zu entwickeln, die einen weltweiten Einfluss hatten. Nach Maßgabe von Edgar Roy bewegte sich die Welt: Menschen lebten, Menschen starben. In Länder wurde einmarschiert oder nicht. Bomben fielen, oder sie fielen nicht. Vereinbarungen wurden getroffen, Verbündete aufgegeben.


  Für den Durchschnittsbürger wäre es an den Haaren herbeigezogen erschienen. Ein einzelner Mann, der den amerikanischen Geheimdiensten sagte, was zu tun war? Lächerlich. Aber das schmutzige Geheimnis der Spionage war, dass es zu viele Geheimdienstinformationen gab, um sich einen Reim darauf zu machen. Sie waren so miteinander verbunden, dass es unmöglich war, sachkundige und umfassende Beurteilungen zu machen, solange man nicht sämtliche Einzelstücke hatte. Es war ein gigantisches globales Rätsel. Doch wenn man nur einen Teil des Rätsels kannte, war man zum Scheitern verurteilt.


  Edgar war ursprünglich von der »Mauer« fasziniert gewesen. Sie war für ihn ein lebender, atmender Organismus, der eine Fremdsprache sprach, die er lernen musste. Nach mehreren Monaten jedoch waren die Faszination und das Interesse ein wenig verblasst, aber die Materie als solche blieb komplex und herausfordernd. Doch sobald er die Ergebnisse seines Inputs gesehen hatte, war die Wirklichkeit auf ihn herabgestürzt wie eine Bombe.


  Ich bin nicht dafür geschaffen, Gott zu spielen.
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  Am nächsten Morgen frühstückten Sean, Michelle und Megan nicht im Martha’s Inn, sondern in einem ungefähr vierhundert Meter entfernten Restaurant. Nachdem sie sich an Eiern und Toast satt gegessen und Kaffee getrunken hatten, sagte Sean: »Wir vermuten, dass Carla Dukes ein Spitzel ist.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, wollte Megan wissen.


  »Ihr Büro war fast leer. Keine persönlichen Gegenstände. Sie hat nicht vor, lange zu bleiben. Ich glaube, sie ist mit Edgar Roy gekommen und wird mit ihm auch wieder gehen.«


  »Es scheint wirklich so zu sein, dass die Leute es auf Edgar Roy abgesehen haben«, sagte Megan.


  »Die Frage ist warum«, meinte Sean. »Bergin hat mit Ihnen über Roy gesprochen, nicht wahr?«


  »Bloß über ein paar Recherchen vor Ort, nichts Bedeutendes. Sie sagten, Sie hätten die Mandantin getroffen, Roys Schwester Kelly Paul? Wie lautete denn ihre Geschichte?«


  »Sie will ihrem Bruder helfen. Sie hat eine Handlungsvollmacht für ihn und hatte Bergin beauftragt, ihn zu vertreten. Bergin war ihr Patenonkel.«


  Megan trank ihren Kaffee aus. »Wir haben also einen Mandanten, der nicht reden will. Das FBI wird uns nichts sagen. Mr. Bergin und Hilary sind tot, ohne dass es Spuren gibt.«


  »Wir müssen herausfinden, was Roy in Wirklichkeit getan hat«, sagte Sean.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ein Fachidiot von der Bundessteuerbehörde, der sich in einen mutmaßlichen Serienmörder verwandelt hat, ruft nicht so viel Aufregung beim FBI hervor«, erklärte Michelle. »Wir haben mit Roys Chef bei der Steuerbehörde gesprochen. Er wollte uns nichts sagen – was uns wiederum eine Menge sagt.«


  »Und er hatte eine Freundin, die dort arbeitet«, fügte Sean hinzu. »Sie hat gesagt, Edgar Roy hätte dort Monate, bevor er verhaftet wurde, mit der Arbeit aufgehört. Er hat sie einmal angerufen und ihr erzählt, dass er an etwas Heiklem arbeite, mehr könne er nicht sagen.«


  »Sie glauben also, dass Edgar Roy in etwas anderes verwickelt war? Etwas Kriminelles?«


  »Nein. Aber etwas, das möglicherweise mit geheimdienstlicher Arbeit zu tun hat.«


  »Ich dachte mir schon, dass Sie das herausfinden«, sagte eine bekannte Stimme.


  Die Frau stand neben ihrem Tisch. Als Sean den Blick hob, wunderte er sich, wie es ihr gelungen war, sich so geräuschlos zu bewegen.


  Kelly Paul nahm ihre große Sonnenbrille ab und fragte: »Darf ich mich Ihnen anschließen?«


  Sie trug schwarze Jeans, eine Wollweste und darüber eine dicke Kordjacke. Ihre Füße steckten in schweren Stiefeln mit Pelzbesatz. Sie sah aus, als wäre sie bereit für einen langen Winteraufenthalt an der Küste von Maine.


  Sean rutschte hinüber, und Kelly Paul schob sich neben ihn auf die Bank. »Megan Riley, das ist Kelly Paul.« Verlegen fügte er hinzu: »Unsere Mandantin.«


  Die Frauen gaben sich die Hand.


  »Ich habe gehört, das FBI hat Sie ins Kreuzverhör genommen«, sagte Kelly. »Hoffe, dass Sie keine dauerhaften Verletzungen davongetragen haben.«


  Bevor Megan antworten konnte, fragte Sean: »Was machen Sie hier im Norden?«


  »Eine logische Frage«, entgegnete Kelly.


  »Könnte ich auch eine Antwort darauf haben?«, fragte Sean.


  »Ich wollte die Situation vor Ort auf mich wirken lassen.«


  »Aber das wird auf Kosten Ihrer Anonymität gehen«, sagte Michelle.


  Kelly wurde von der Kellnerin bemerkt und bestellte sich eine Tasse Tee. Sie blieb stumm, bis der Tee gebracht worden war und sie einen Schluck getrunken hatte. Dann setzte sie die Tasse ab und nahm sich noch einen Augenblick Zeit, um ihre Lippen mit der Serviette abzutupfen. »Meine Anonymität erlosch in dem Moment«, begann sie schließlich, »als Sie beide mich besucht haben. Leider.«


  »Niemand ist uns zu Ihrem Haus gefolgt«, entgegnete Michelle.


  »Niemand, den Sie sehen konnten«, sagte Kelly und nahm einen weiteren Schluck Tee.


  »Was bedeutet das?«, wollte Sean wissen.


  Kelly schaute sich um. »Nicht hier. Wir sollten dieses Gespräch woanders führen.«


  Sie beglichen die Rechnung und stiegen in Michelles Geländewagen. Kelly blickte sich im Fahrzeug um. »Haben Sie hier alles nach Wanzen abgesucht?«


  Michelle, Sean und Megan starrten sie an.


  »Wanzen?«, fragte Michelle. »Nein, haben wir nicht.«


  Kelly Paul nahm ein Gerät aus ihrer Handtasche und schaltete es ein. Sie schwenkte es über das gesamte Fahrzeuginnere und betrachtete danach die Anzeige auf dem kleinen elektronischen Bildschirm.


  »Okay, wir sind startklar.« Sie steckte das Gerät weg und lehnte sich zurück, wobei sie feststellte, dass die anderen sie immer noch anstarrten.


  »Wie wär’s mit einer Erklärung?«, sagte Sean.


  Kelly zuckte die Schultern. »Das versteht sich von selbst.«


  »Was geht hier vor? Mit wem haben wir es hier zu tun?«, wollte Michelle wissen.


  »Mit jedem«, erwiderte Kelly.


  »Könnten Sie das ein wenig präzisieren?«


  »Mein Bruder ist nicht einfach ein Mitarbeiter der Bundessteuerbehörde mit sechs Leichen in seiner Scheune.«


  »So weit waren wir auch schon«, sagte Michelle.


  »Was genau ist Ihr Bruder?«, wollte Sean wissen.


  »Ich bin nicht sicher, dass Sie für die Antwort bereit sind.«


  »Doch, sind wir«, entgegnete Sean. »Wir sind so sehr bereit dafür, dass ich Sie erst aus diesem Fahrzeug lasse, wenn Sie es uns gesagt haben.«


  Bevor einer von ihnen reagieren konnte, hatte Kelly ein Messer an Megans rechte Halsschlagader gedrückt. »Das wäre nicht sehr klug von Ihnen, Mr. King.«


  »Nehmen Sie das Messer weg«, sagte Sean. »So weit brauchen Sie nicht zu gehen.«


  Kelly steckte das Messer weg und tätschelte Megans Arm. »Tut mir leid.«


  Megan sah aus, als würde sie gleich ihr Frühstück erbrechen.


  »Holen Sie ein paar Mal tief Luft, dann geht’s Ihnen besser«, riet Kelly ihr.


  »Warum haben Sie das getan?«, fragte Sean.


  »Es müssen Grundregeln festgelegt werden. Meine Loyalität gehört keinem von Ihnen, zumindest nicht vollständig.«


  »Und wem gehört Ihre Loyalität?«, fragte Michelle.


  »Überwiegend meinem Bruder, der in Cutter’s Rock vermodert.«


  »Überwiegend?«, wiederholte Sean. »Was bedeutet, dass es da noch etwas anderes gibt. Oder jemand anders?«


  »In meinem Geschäft gibt es immer etwas anderes, Mr. King.«


  »Und dieses Geschäft ist was? Geheimdienstliche Tätigkeiten?«


  Kelly schaute aus dem Wagenfenster und schwieg.


  »Okay«, erklärte Sean. »Ich werde nicht mehr versuchen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Steigen Sie aus. Wir machen ohne Sie weiter, auf eigene Faust. Aber wenn wir etwas herausfinden, das Ihrem Bruder schadet, dann ist es eben so. Wir werden die Dinge einfach laufen lassen.«


  »In vieler und bedeutsamer Hinsicht ist mein Bruder der amerikanische Geheimdienst.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Dieses Gebiet ist viel zu groß.«


  »Ihr Einfühlungsvermögen ist bewundernswert. Aber Tatsache ist, dass das amerikanische Geheimdienstsystem ruiniert war. Zu viele Köche … so viele, dass niemand wirklich etwas wusste. Mit dem E-Programm wurde diese Schwäche behoben.«


  »E-Programm?«, fragte Michelle. »Steht das E für ›eidetisch‹?«


  Kelly Paul lächelte. »Es steht für ›Ekklesiastes‹.«


  »Wie in der Bibel?«, fragte Sean.


  »Ein Buch aus dem Tanach, der hebräischen Bibel, ja.«


  »Wo ist die Verbindung?«, wollte Michelle wissen.


  »Ein philosophischer Grundsatz im Ekklesiastes lautet, dass das Individuum die Wahrheit finden kann, indem es die ihm eigenen Kräfte der Beobachtung und des Verstandes benutzt, anstatt blind der Tradition zu folgen. Man erwirbt Weisheit und bündelt sie, um ganz allein die Welt zu ergründen. Das war zur damaligen Zeit ein radikales Konzept, doch es passt gut zum Konzept des E-Programms.«


  »Ihr Bruder ist dieser besondere Mann?«, fragte Sean. »Der Analyst?«


  »Es gibt sechs Menschen in den Vereinigten Staaten, die als ›Super User‹ eingestuft worden sind. Nach der Bundesgesetzgebung sollen sie alles wissen. Doch sie hatten keine besonderen geistigen Gaben. Man steckte einen pensionierten Admiral in einen Raum, in dem es keinen Stift und kein Blatt Papier gab, und ließ dann acht Stunden lang all die Geheimdienstinformationen an ihm vorbeilaufen, bis der Mann entweder das Bewusstsein verlor oder sich selbst nass machte. Es entsprach dem Buchstaben des Gesetzes, dass Super User auf dem neuesten Stand der Dinge gehalten wurden, doch es passte schwerlich zum Geist des Gesetzes.«


  »Warum ist das so wichtig?«, wollte Sean wissen.


  »Wir leben in einer Gesellschaft, die mit Informationen überfrachtet ist. Die meisten Leute erhalten in einer Woche allein von ihrem Smartphone mehr Informationen, als ihre Großeltern in ihrem ganzen Leben bekommen haben. Bei der Regierung und – höchst kritisch – beim Militär wird dieses Problem noch viel kniffliger. Von einfachen Kriegern, die sich an Gefreiten-Arbeitsplätzen befinden und auf Hunderte von TV-Bildschirmen an Top-Secret-Installationen starren, bis hin zu Viersternegenerälen, die im Pentagon an ihren Palmtops herumfuhrwerken, vom Geheimdienstanalysten in Langley, der auf eine Million Satellitenbilder blickt, bis zum Nationalen Sicherheitsberater, der sich bemüht, aus Berichten schlau zu werden, die sich auf seinem Schreibtisch bis zur Decke stapeln – Sie alle versuchen, mehr in sich aufzunehmen, als menschenmöglich ist. Wissen Sie, warum Piloten der Luftwaffe ihre Datenbildschirme ›Sabberbehälter‹ nennen? Es gibt so viele Informationen darauf, dass die Piloten sich beinahe in sabbernde Trottel verwandeln, wenn sie darauf starren. Man kann Menschen ausbilden, eine Technologie besser anzuwenden oder sich effektiver zu konzentrieren, aber man kann nicht die neurologische Leistungsfähigkeit des Einzelnen auf eine höhere Stufe bringen. Jeder hat das, womit er geboren wurde.«


  »Und hier kommt dieses E-Programm ins Spiel?«, fragte Michelle.


  »Mein Bruder ist der Letzte in einer kurzen Reihe eigenartiger Genies, die diese Rolle ausfüllen wollten. Er ist der ultimative Multitasker mit der perfekten Aufmerksamkeit für Details. Seine neurologische Leistungsfähigkeit ist ungeheuer.«


  »Und wer genau steht hinter dem E-Programm?«, wollte Sean wissen. »Die Regierung?«


  »Auch.«


  »Das ist alles, was Sie uns erzählen können?«


  »Im Moment.«


  »Und für wen arbeiten Sie?«


  »Ich arbeite für niemanden. Ich arbeite mit bestimmten Leuten zusammen. Nach meiner Wahl.«


  »Ist es nicht ein Zufall«, sagte Sean, »dass auch Ihr Bruder geheimdienstlich arbeitet?«


  »Das ist kein Zufall. Ich habe Eddie ermutigt, in diesem Bereich zu arbeiten. Ich dachte, es würde eine Herausforderung für ihn sein und dass er ein grandioser Spion wäre.«


  Sie öffnete die Wagentür.


  »Warten Sie!«, rief Sean. »Sie können jetzt nicht gehen!«


  »Ich melde mich bei Ihnen. Versuchen Sie fürs Erste, am Leben zu bleiben. Das wird schwierig genug.«


  »Eine letzte Frage noch«, sagte Sean.


  Kelly Paul blieb an der Autotür stehen.


  »Ist Ihr Bruder unschuldig, oder hat er diese Leute getötet?«


  Zuerst glaubte Sean nicht, dass sie die Frage beantworten würde, dann aber sagte sie: »Letztendlich kann nur Eddie das mit Bestimmtheit beantworten.«


  »Wenn er diese Leute getötet hat, ist sein Leben zu Ende. Er wird nicht in dieses E-Programm zurückkehren.«


  »Auf die eine oder andere Weise war das Leben meines Bruders schon vor langer Zeit zu Ende, Mr. King.«
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  Peter Bunting nahm am Kopfende des Tisches Platz und schaute reihum in die Gesichter, die ihn aufmerksam anschauten. Es waren keine politischen Streber, die in der Welt des Hypothetischen lebten, sondern Menschen, die es sehr ernst nahmen, wenn es um nationale Bedrohungen ging. Bunting bewunderte diese Leute und fürchtete sie gleichzeitig. Er bewunderte sie wegen ihres Dienstes an der Öffentlichkeit und fürchtete sie, weil er wusste, dass sie regelmäßig die Tötung anderer Menschen befahlen, ohne deswegen auch nur eine Minute Schlaf zu verlieren.


  Dieses besondere, wenngleich routinemäßig einberaumte Briefing wurde aufgrund des hohen Ranges der anwesenden Personen und der zu beschönigenden Umstände, von denen Edgar Roys aktuelle Situation die wichtigste war, von Bunting geleitet. Er schickte nicht einen seiner Lakaien, wenn er eine Ministerin, verschiedene Geheimdienstdirektoren und Viersternegeneräle an einem Tisch sitzen hatte. Sie erwarteten ihn, Peter Bunting, und sie bezahlten eine Menge Steuergelder für dieses Privileg.


  Allerdings war eine Person dabei, die nicht hier sein sollte. Aber Bunting hatte nichts dagegen tun können – außer, eine offizielle Beschwerde anzubringen, woraufhin ihm knapp mitgeteilt wurde, er solle mit seinem Bericht fortfahren.


  Mason Quantrell saß neben Ellen Foster; seine Hände lagen in seinem Schoß, und er war voll und ganz auf Bunting konzentriert. Bunting kam während seiner Präsentation nur ein einziges Mal ins Stottern, als Quantrell über eine seiner Behauptungen gelächelt und Foster etwas ins Ohr geflüstert hatte, worauf sie ebenfalls lächelte.


  Die anschließenden Fragen, von denen die meisten scharf gestellt und kompliziert waren, beantwortete Bunting mit präzisen Antworten. Er war ein Experte geworden, wenn es darum ging, in den Pokergesichtern dieser Männer und Frauen zu lesen. Sie schienen, wenn nicht eben erfreut, so doch zumindest zufrieden zu sein. Und das bedeutete, dass er entlastet war. Er hatte an Meetings teilgenommen, die nicht annähernd so gut verlaufen waren.


  Auf einmal räusperte sich Quantrell. Alle Köpfe hatten sich dem Firmenchef von Mercury zugewandt. Mit einem Mal hegte Bunting den Verdacht, dass das gesamte Treffen sorgfältig choreographiert worden war.


  »Ja, Mason?«, fragte Bunting, dessen Griff um seinen Laserpointer fester wurde. Eine plötzliche Anwandlung überkam ihn, mit dem Gerät auf Quantrells Augen zu zielen.


  »Sie haben uns heute eine Menge erzählt, Pete.«


  »Das ist der Sinn einer Präsentation wie dieser«, entgegnete Bunting, der sich darum bemühte, dass seine Stimme weiterhin ruhig klang.


  Quantrell schien ihn nicht zu hören. »Aber eines haben Sie uns verschwiegen.«


  »Und was?«


  »Wie Sie weiterhin erwarten können, dass ein einziger Analyst mit all den Daten Schritt halten soll. Obwohl es stimmt, dass Sie ein bisschen Erfolg gehabt haben …«


  »Ich würde sagen, wir haben riesigen Erfolg gehabt. Aber fahren Sie fort, Mason.«


  »… dass Sie ein bisschen Erfolg gehabt haben«, wiederholte Quantrell. »Aber die Realität sieht so aus, dass wir unsere nationale Sicherheit erheblich geschwächt haben, indem wir uns einzig und allein auf einen Analysten stützten.«


  »Ich bin anderer Meinung.«


  »Aber ich nicht.«


  Alle Blicke richteten sich auf Ellen Foster, von der diese Bemerkung gekommen war. Auch Bunting musterte seine mächtigste Gegnerin. Doch da sie auch Chefin der größten Sicherheitsbehörde der USA war, hatte er keine andere Wahl, als respektvoll zu sein.


  »Frau Ministerin?«


  »Wie bewerten Sie Ihre heutige Vorstellung, Peter?«, fragte Foster.


  Sie trug ein schwarzes Kleid, schwarze Strümpfe und schwarze Stöckelschuhe; der Schmuck war auf ein Minimum beschränkt. Bunting bemerkte nicht zum ersten Mal, dass Foster eine sehr attraktive Frau war. Schöne Haut, schlanke Figur und genau dort mit Kurven ausgestattet, wo Männer sie sich wünschten. Foster hatte einen beeindruckenden Lebenslauf, der sowohl praktische Einsätze vor Ort als auch Tätigkeiten in Vorstandsetagen umfasste, und besaß sogar noch beeindruckendere politische Verbindungen. Die geschiedene Leiterin des Heimatschutzministeriums war von Natur aus zurückhaltend, aber dann und wann erschien ihr Bild bei irgendeinem gesellschaftlichen Event, wo sie am Arm eines hochrangigen Gentlemans zu sehen war.


  Sie wohnte in einer noblen Gegend Washingtons und besaß ein Ferienhaus auf der Insel Nantucket, das sie hin und wieder in Begleitung ihres Sicherheitsdienstes besuchte, um zu entspannen. Ihr Exmann, ein in New York ansässiger Fondsmanager, hatte ein gewaltiges Vermögen angehäuft, indem er mit dem Geld anderer Leute Geschäfte machte, wobei sein Einkommenssteuersatz niedriger war als der seiner Sekretärin. Foster hatte bei der Scheidung die Hälfte seines Reinvermögens bekommen und konnte nun tun, was ihr gefiel. Und es gefiel ihr, die Sicherheitsplattform dieses Landes zu leiten und Peter Bunting das Leben zur Hölle zu machen.


  »Ich habe den Eindruck, dass jeder mit meinem Bericht zufrieden war.« Bunting schaute Quantrell kritisch an, dann huschte sein Blick zu Foster zurück. »Fast jeder.«


  »Das soll ein Scherz sein, Peter, nicht wahr?«, entgegnete sie.


  »Wenn Sie einige klar umrissene Beispiele haben, kann ich sie sicherlich mit Ihnen besprechen.«


  »Was gibt es da zu besprechen? Die Analyse, die Sie heute abgeliefert haben, war völliger Unsinn, und jeder in diesem Raum weiß das. Mit Ausnahme von Ihnen, wie es scheint.«


  Bunting blickte abermals auf die Personen am Tisch. Es war kein einziges sympathisches Gesicht in dieser Sippschaft. »Ich habe jede Frage beantwortet. Ich habe zwar keine stehenden Ovationen bekommen, aber ich habe auch nichts in der Schwebe gelassen.«


  Foster beugte sich vor. »In Ihrer Auftragsverlängerung haben Sie, gestützt auf eine Vielzahl von Faktoren, eine Erhöhung von dreiundzwanzig Prozent erbeten.«


  Bunting warf Quantrell einen kurzen Blick zu. Sein Kontrahent schüttelte den Kopf und machte glucksende Geräusche.


  »Frau Ministerin, bei allem gebotenen Respekt, einer meiner Hauptkonkurrenten sitzt in diesem Raum. Diese Information wurde vertraulich ausgehändigt …«


  »Ich bin sicher, wir können auf Mr. Quantrells Professionalität vertrauen.«


  Bunting wollte erwidern: Welche Professionalität? Er ist ein schleimiges Ekel, und Sie wissen das. Stattdessen sagte er: »Jede einzelne Kostensteigerung ist gerechtfertigt. Meine Leute verbringen Monate damit, an diesen Zahlen zu basteln, und arbeiten eng mit der Regierung zusammen, also gibt es keine Überraschungen.«


  »Obwohl wir in Washington den Ruf haben, ein Blankoscheck mit einem Gummistempel zu sein«, entgegnete Foster kalt, »schätzen wir es sehr, wenn wir bekommen, wofür wir bezahlen.«


  Wenngleich Bunting fast dreißig Zentimeter größer war als Foster, fühlte er sich mit einem Mal kleiner als sie. »Wir erbringen beträchtlichen Nutzen, und …«


  »Ich habe Ihnen eine Chance gegeben, Peter«, fiel Foster ihm ins Wort. »Sie haben es vergeigt.«


  »Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen«, sagte Bunting hastig und bereute es sofort.


  Foster presste die Lippen zusammen. »Ja, ich weiß. Hübscher kleiner Trick. Aber alles, was Sie damit erkauft haben, war ein wenig Zeit.« Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich würde sagen, damit ist dieses Treffen beendet. Mr. Quantrell, würden Sie mich bitte in mein Büro begleiten? Ich habe ein paar wichtige Angelegenheiten mit Ihnen zu besprechen.«


  Foster verließ den Raum. Mason Quantrell folgte ihr.


  Während das Zimmer sich leerte, stand Bunting da und starrte auf die nutzlosen Briefing-Unterlagen in seiner Hand. Als auch er schließlich ging und draußen auf dem Flur an kleinen Gesprächsgruppen vorbeikam, hatte niemand mehr einen Blick für ihn. Foster hatte ihre Arbeit gut gemacht, wie es schien.


  Bunting wartete draußen vor ihrem Büro, bis sie mit Quantrell herauskam.


  »Kann ich Sie kurz sprechen, Frau Ministerin?«, fragte er.


  Sie blickte ihn ein wenig erstaunt an. »Ich habe einen vollen Terminplan.«


  »Nur eine Minute.«


  Quantrell schaute amüsiert drein. »Ich rede später mit Ihnen, Ellen.« Er schlug Bunting auf die Schulter. »Kopf hoch, Pete. Sie können jederzeit zu mir zurückkommen und für Mercury arbeiten. Ich habe gehört, dass wir einen Fachidioten in der IT-Abteilung brauchen.«


  Quantrell ging davon.


  Bunting wandte sich Foster zu.


  »Nun?«, sagte sie. »Machen Sie schnell.«


  Er näherte sich ihr. »Bitte tun Sie es nicht.«


  »Was?«


  »Die präventiven Maßnahmen.«


  »Du lieber Himmel, Bunting!«, zischte sie. »Über so etwas wollen Sie hier draußen auf dem verdammten Flur reden? Haben Sie den Verstand verloren?«


  »Geben Sie mir ein bisschen mehr Zeit.«


  Sie musterte ihn von oben bis unten. Dann schlug sie ihm ihre Bürotür vor dem Gesicht zu.


  *


  Auf der Fahrt zurück zum Flughafen bemerkte Bunting das unscheinbare Gebäude, das am Ende einer Einkaufsmeile stand. Die Ziegelsteinbauweise hob den vorstädtischen Charakter hervor. In der Nähe erhob sich ein weiteres Gebäude, das aussah, als wäre es ganz aus Glas errichtet worden, das in Wirklichkeit aber kein einziges Fenster hatte. Es waren die Zentralen geheimdienstlicher Organisationen, wie Bunting wusste, doch die meisten Menschen, die daran vorbeigingen, hatten nicht die leiseste Ahnung, was in diesen Gebäuden vor sich ging.


  Geheimdienstarbeit war schmutzig und bisweilen tödlich. Egal, ob dein Widersacher rasch durch eine Kugel oder langsam durch eine erweiterte Vernehmungssitzung getötet wurde, ob man ihn anonym vernichtete oder durch einen Drohnenangriff aus einer Höhe von über tausend Metern – der Betreffende war jedes Mal tot.


  Wie Edgar Roy es möglicherweise bald sein würde.


  Mausetot.


  Bunting lehnte sich im Sitz zurück und seufzte tief. Im Augenblick schien sich der Zwei-Komma-fünf-Milliarden-Dollar-Vertrag fast nicht zu lohnen.
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  Sollen wir Carla Dukes beschatten? Gehen wir Edgar Roy wieder besuchen? Versuchen wir, Murdock irgendwie das Leben schwer zu machen? Sollen wir in Kelly Pauls Vorgeschichte graben und schauen, was dabei herauskommt? Führen wir Ermittlungen zu den Morden an Bergin und Hilary durch? Forschen wir weiter nach den sechs Leichen in Edgar Roys Scheune?«


  Michelle verstummte und schaute erwartungsvoll auf Sean, als sie in der Nähe vom Martha’s Inn am Meer spazierten.


  »Die sechs Leichen sind ein zweischneidiges Schwert«, sagte Sean. »Entweder wusste jemand, dass Roy der Analyst der Regierung war, und hat ihn reingelegt. Oder Roy hat diese Leute tatsächlich getötet, und die Regierung versucht, es der Öffentlichkeit zu verheimlichen.«


  »Aber du glaubst nicht, dass er es gewesen ist.«


  »Nein, obwohl ich es nicht begründen könnte.«


  »Also müssen die Leute, die Roy hereinlegen wollen, Feinde dieses Landes sein. Sie wissen, was er tut, und versuchen, seine Arbeit zu unterbinden. Aber warum haben sie ihn nicht einfach umgebracht? Er hat alleine auf dieser Farm gelebt.«


  »Vielleicht wollten sie mehr, als Amerika seines besten Analysten zu berauben.«


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß es nicht«, räumte Sean ein.


  »Wer hat unsere Wagenfenster zerschossen? Was meinst du?«


  »Entweder unsere Seite oder die andere.«


  »Das Gleiche habe ich auch gedacht.«


  »Es gibt viel gefährliches Volk da draußen.«


  »Genau.« Michelle packte ihn am Arm. »Vorwärts.«


  »Wohin gehen wir?«


  »Du wirst schon sehen.«


  Neunzig Minuten später verließ Sean mit einer neuen 9-Millimeter-Pistole das Waffengeschäft.


  »Ich hab schon eine ganze Weile nicht mehr mit einer Pistole geschossen«, sagte er.


  »Deshalb gehen wir als Nächstes dorthin.« Michelle zeigte auf die Tür eines angrenzenden Gebäudes, auf der »Schießanlage« stand.


  Eine Stunde später studierte Sean seine Ergebnisse.


  »Ziemlich gut«, meinte Michelle. »Eine Trefferquote von neunzig Prozent.«


  Sean blickte auf ihre Zielscheiben. Die Löcher waren ziemlich klein, weil alle Treffer sehr nahe beieinanderlagen.


  »Was für eine Trefferzahl hattest du?«


  »Ein bisschen besser als deine. Aber nur ein bisschen.«


  »Lügnerin.«


  Als sie ins Martha’s Inn zurückkehrten, war Megan am runden Tisch im Salon eifrig bei der Arbeit; Papiere und Akten lagen verstreut herum.


  Sie schaute auf, als die beiden ins Zimmer kamen.


  »Was tun Sie da?«, fragte Sean.


  »Ich arbeite an Antragsschriften.«


  »Um was geht es denn?«


  »Kelly Pauls Informationen waren sehr interessant. Ich möchte alles in Erfahrung bringen, was die Regierung über Edgar Roys Hintergrund weiß. Und was er tatsächlich für sie macht.«


  »Wenn er im nachrichtendienstlichen Bereich arbeitet, wird man uns nichts sagen«, erklärte Michelle. »Man wird es hinter irgendwelchem Sicherheitskauderwelsch verstecken.«


  »Stimmt. Und wenn das aktenkundig wird, genügt es vielleicht, um begründete Zweifel bei einer Jury aufkommen zu lassen.«


  »Aber der Mann kommt vielleicht nie vor ein Gericht«, hob Michelle hervor.


  »Aber wenn ja, helfen uns ein paar der forensischen Ergebnisse«, meinte Sean. »Die unterschiedliche Erde zum Beispiel, die an den Leichen gefunden wurde. Es ist möglich, dass die Leichen von irgendwo anders geholt und in Roys Scheune abgeladen wurden.«


  »Das könnten die entlastenden Beweismittel sein, die wir benötigen«, sagte Megan hoffnungsvoll.


  »Es sei denn, die Gegenseite argumentiert, Roy hätte die Männer irgendwo anders umgebracht, die Leichen eine Zeit lang dort versteckt, sie dann ausgegraben und nach Virginia gebracht.«


  »Um sie in seiner eigenen Scheune zu begraben, sodass jemand sie finden und ihn verhaften konnte?«, erwiderte Megan. »Für einen solch intelligenten Burschen wäre das ziemlich blöd.«


  »Und dann ist da der mysteriöse Anrufer, der den Cops praktischerweise überhaupt erst den Tipp gegeben hat, was die Leichen angeht. Wer ist diese Person, und woher wusste sie von den Leichen? Vielleicht hat der Tippgeber selbst diese Leute umgebracht und Edgar Roy die Schuld in die Schuhe geschoben.«


  »Wir müssen das immer noch nachweisen«, merkte Michelle an.


  »Nein, der Nachweis der Schuld liegt beim Staatsanwalt«, erwiderte Sean.


  »Murdock wird schwer angefressen sein«, sagte Michelle.


  »Soll er doch.« Sean blickte Megan an. »Sie sehen das doch locker, oder?«


  Megan lächelte. »Das FBI jagt mir keinen Schrecken mehr ein.«


  Sean ging mit Michelle nach oben in sein Zimmer. »Es gibt verschiedene Wege, die wir einschlagen könnten, aber ich möchte mich auf Carla Dukes konzentrieren.«


  »Sie ist wahrscheinlich FBI-Agentin.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum?«


  »Du und ich, wir haben es mit vielen FBI-Agenten zu tun gehabt. Sie ist nicht mehr die Jüngste. Wenn sie tatsächlich für das FBI arbeitet, dann schon seit Jahren. Sie hat aber nicht die Gangart oder Redeweise einer FBI-Veteranin. Außerdem hätte eine FBI-Agentin vorausgesehen, dass wir mit den Medien drohen würden, um Edgar Roy sprechen zu dürfen, und eine Antwort darauf gehabt. Sie hatte aber keine.«


  »Trotzdem – für sie sind wir der Feind«, entgegnete Michelle.


  »Aber auch Feinde können zu einem gemeinsamen Nenner gelangen.«


  Michelle neigte den Kopf. »Du meinst, wir finden irgendein Druckmittel bei ihr?«


  »Genau.«


  »Hast du irgendwas vor?«


  »Ja.«


  »Und wann?«


  »Heute Abend.«
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  Gegen neun Uhr fuhr Carla Dukes ihren Wagen in die Garage. Sie schloss die Tür auf, die in die Küche führte, legte ihre Handtasche ab und stellte sich vor das Tastaturfeld des Alarmcodes, um die entsprechenden Ziffern zu drücken. Sie benötigte einen Augenblick, bis sie bemerkte, dass das Alarmsystem keinen Piepton von sich gab. Dieses Geräusch zeigte ihr sonst immer an, dass sie das System deaktivieren musste, bevor die Verzögerungszeit ablief.


  Mit einem Mal wurde ihr klar, weshalb der Ton ausblieb. Der Alarm war nicht eingeschaltet.


  Sie wirbelte herum.


  Sean stand dort. Der Griff seiner Pistole an der Hüfte war gut sichtbar.


  »Was machen Sie hier?«, fuhr Carla Dukes ihn an.


  »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Sie sind in mein Haus eingebrochen!«


  »Nein. Die Tür war offen.«


  »Blödsinn. Ich schließe alles ab, bevor ich hinausgehe, und schalte das Alarmsystem ein.«


  »Sie müssen es vergessen haben. Das Alarmsystem ist aus.«


  »Dann haben Sie es abgestellt. Ich rufe die Polizei.« Sie spähte auf seine Pistole.


  Sean entging ihr Blick nicht. »Es ist eine 9-Millimeter. Standardmodell für das FBI – pikanterweise.«


  »Ich bin beim FBI. Deshalb könnte ich Sie auf der Stelle verhaften. Stattdessen gebe ich Ihnen fünf Sekunden, um sich von hier zu verziehen.«


  Sean rührte sich nicht. »Bloß damit Sie es wissen, Carla: Die nächste Minute wird darüber entscheiden, ob Sie in einem Bundesgefängnis landen oder nicht.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Sie haben gerade einen großen Fehler begangen.«


  »Hören Sie, ich …«


  »Sie sind nicht beim FBI. Wenn überhaupt jemand dort anruft, dann ich.« Er zog sein Handy aus der Tasche. Carla Dukes beobachtete ihn stumm. »Aber vielleicht möchten Sie zuerst reden.«


  »Vielleicht«, erwiderte sie nervös.


  Sean trat auf sie zu, nahm ihr das Mobiltelefon aus der Hand und legte es auf die Küchenanrichte.


  »Sie möchten, dass das FBI glaubt, Sie würden mit ihm zusammenarbeiten. Sie haben Murdock sogar davon überzeugt. Aber er hat Sie nicht in Cutter’s Rock ins Spiel gebracht.«


  »Ich bin beim FBI, verdammt noch mal!«


  »Dann zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«


  »Ich arbeite verdeckt. Ich trage ihn nicht bei mir.«


  »Wo ist Ihre Beretta?«


  »In meinem Schlafzimmer.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Das FBI benutzt keine Berettas. Die Agenten tragen entweder Glocks oder Sigs.«


  Dukes sagte nichts.


  »Jemand anders hat Sie nach Cutter’s gebracht. Wer? Das FBI sieht es nicht gerne, wenn man es für dumm verkauft.«


  »Mir wurde aufgetragen, in Cutter’s Rock zu arbeiten. Ich kann auf eine lange Karriere in Bundesgefängnissen zurückblicken.«


  »Das tut nichts zur Sache. Sie sind nur für einige Zeit hier. Sie haben es noch nicht einmal für nötig gehalten, in Ihr Büro einzuziehen. Und das Haus hier ist gemietet. Mit einem sechsmonatigen Mietvertrag.«


  »Sie haben mir nachspioniert?«


  »Ich bin Ermittler. Ich habe einen produktiven Nachmittag damit verbracht, Material über Sie auszugraben. Und ich bin nicht der Einzige.«


  Carla Dukes wurde blass. »Was meinen Sie damit?«


  »Ich meine damit, dass es eine Menge Leute gibt, die sich für Sie interessieren, Carla. Sie haben doch nicht ernsthaft gedacht, Sie könnten mitten in diese Geschichte reintanzen und ein doppeltes Spiel spielen, und niemand bemerkt es? So viel Naivität könnte dazu führen, dass Sie umgebracht werden.«


  »Dann wissen Sie, dass ich Ihnen nichts sagen kann. Bitte gehen Sie.«


  »Ich werde Sie zur Gerichtsverhandlung schriftlich vorladen.«


  »Was für eine Gerichtsverhandlung?«


  »Edgar Roy. Sechs Leichen. Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten das vergessen.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Edgar Roy ist der einzige Grund, weshalb Sie in Cutter’s Rock sind, Carla. Und da ich Roy vertrete, ist es meine moralische Pflicht, alles zu tun, dass er entlastet wird. Um das zu bewerkstelligen, muss ich die Sache verworrener machen. Das wird ›berechtigter Zweifel‹ genannt.«


  »Sie sind ein Dummkopf. Raus hier!«


  »Übrigens, Murdock kennt bereits die Wahrheit über Sie.«


  »Das ist unmög… « Zu spät ertappte sie sich dabei, dass sie sich selbst verriet.


  Sean wandte sich der Tür zu. »Eines noch. Das FBI zapft Ihr Telefon und Ihre E-Mails an.«


  »Warum sagen Sie mir das? Warum warnen Sie mich?«


  »Weil ich hoffe, dass Sie zur Vernunft kommen und einen Handel mit mir machen anstatt mit denen.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Schön. Aber nehmen Sie sich nicht zu viel Zeit.«


  Sean ging die Straße hinunter, stieg in den Land Cruiser und fuhr davon. Als er außerhalb der Sichtweite des Hauses war, kletterte Michelle, die sich im Heck versteckt hatte, auf den Beifahrersitz.


  »Ist alles gut gegangen?«, fragte Sean.


  »War leicht. Sie sollte hingucken, wie das Garagentor bis ganz nach unten fährt, bevor sie ins Haus geht. Ich konnte mich hinter ihr reinschleichen.«


  Sean schaute auf die Uhr. »Okay, ich habe sie erschreckt, was Telefon und E-Mails anbelangt. Jetzt hat sie nur noch einen Kommunikationsweg.«


  »Ja, von Angesicht zu Angesicht. Aber wenn sie glaubt, sie könne nicht per Telefon oder übers Internet kommunizieren, wie wird sie da ein Treffen arrangieren?«


  »Wahrscheinlich mithilfe eines verschlüsselten Textes.« Sean blickte auf den elektronischen Peilsender, den Michelle in der Hand hielt. »Was für eine Reichweite hat das Ding?«


  »Mehrere Kilometer. Genug für unsere Zwecke, selbst in der Wildnis von Maine.«


  »Wohin hast du die Wanze gesteckt?«


  »An die Unterseite vom Heckscheibenwischer. Keiner guckt jemals dorthin. Dann bin ich aus dem Garagenfenster gestiegen.«


  »Also warten wir jetzt«, sagte Sean.


  »Ich glaube nicht, dass es lange dauert.« Michelle betrachtete das Gerät genauer. »Sieht so aus, als wäre sie bereits unterwegs. Du hast ihr einen verdammten Schreck eingejagt.«


  »Das war meine Absicht.«
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  Nachdem er auf dem Flughafen LaGuardia gelandet und in die Stadt gefahren war, ging Peter Bunting nicht nach Hause zu seiner hübschen, sozial engagierten Frau und seinen drei privilegierten Kindern in ihrem luxuriösen Stadthaus an der Fifth Avenue gegenüber dem Central Park. Er kehrte auch nicht in sein Büro zurück. Er musste irgendwo anders hin, denn er konzentrierte sich darauf, Edgar Roy am Leben zu erhalten.


  Und mich selbst wahrscheinlich auch.


  Er ging fünfzehn Blocks weiter zu einem heruntergekommenen sechsstöckigen Bauwerk, das ein gutes Stück von den berühmten Boulevards in Manhattan entfernt lag. Dabei achtete er darauf, dass niemand ihm folgte.


  Im Erdgeschoss des sechsstöckigen Gebäudes war eine Pizzeria. In den Etagen darüber befanden sich Büros für Kleinunternehmen. Im obersten Stockwerk gab es zwei Räume.


  Peter Bunting nahm die Treppe und klopfte an. Ein Mann öffnete, ließ ihn herein und schloss die Tür hinter ihm. Bunting durchquerte das Zimmer und betrat den nächsten Raum. Der Mann folgte ihm und schloss auch diese Tür. Er gab Bunting ein Zeichen, sich auf einen Stuhl zu setzen, der neben einem kleinen Tisch stand.


  Bunting kam der Aufforderung nach. Er knöpfte seine Anzugjacke auf und versuchte, es sich auf einem Stuhl bequem zu machen, der nicht dafür entworfen worden war, Bequemlichkeit zu bieten.


  Der Mann blieb stehen. James Harkes trug wie immer einen schwarzen zweiteiligen Anzug, ein gestärktes weißes Hemd und eine schwarze, gerade Krawatte. Er war anonym unter den Millionen anderer Männer in dieser Riesenstadt.


  »Danke, dass Sie sich so schnell mit mir treffen«, begann Bunting.


  »Sie wissen, dass es meine Aufgabe ist, mich um Sie zu kümmern, Mr. Bunting«, erwiderte Harkes.


  »Sie haben bis jetzt gute Arbeit geleistet.«


  »Bis jetzt.«


  »Die sechs Leichen auf der Farm … Ich glaube, Roy wurde hereingelegt.«


  »Wer hätte ein Interesse daran?«


  Bunting zögerte, bevor er darauf antwortete. »Sie machen einen Scherz, oder?«


  »Warum Roy hereinlegen? Entweder ihn töten oder auf die eigene Seite holen. Das jedenfalls würde ich tun.«


  »Aber wir können ihn auch nicht mehr einsetzen«, sagte Bunting. »Das schwächt uns.«


  »Aber er wird vielleicht eines Tages frei sein. Für unsere Feinde ist es besser, ihn zu töten, um auf Nummer sicher zu gehen.«


  Bunting musterte ihn. »Foster spricht darüber, präventive Maßnahmen gegen Edgar Roy zu ergreifen. Wissen Sie davon?«


  Harkes sagte nichts.


  »Haben Sie präventive Maßnahmen gegen Ted Bergin ergriffen, den Anwalt?«


  Harkes blieb stumm.


  »Warum ihn töten?«


  Harkes’ Blick blieb auf Bunting geheftet, doch er sagte immer noch nichts.


  »Harkes, sobald Sie diesen Weg gehen, gibt es kein Zurück mehr.«


  »Wenn es sonst nichts gibt, Sir …« Harkes öffnete die Tür, damit Bunting hindurchging.


  »Tun Sie das nicht, Harkes. Edgar Roy ist einzigartig. Er verdient das nicht. Er ist unschuldig. Ich weiß, dass er unschuldig ist.«


  »Passen Sie auf sich auf, Mr. Bunting.«


  Als er das Gebäude verließ, schlug Bunting den Weg zu seinem Büro ein, machte dann aber kehrt, ging in eine Bar, suchte sich einen Sitzplatz und ließ sich einen Bombay Sapphire mit Tonic geben. Er überprüfte E-Mails und machte ein paar Telefonanrufe – alles Routinearbeiten, um sich von der Schweinerei mit Edgar Roy abzulenken.


  Er, Peter Bunting, war mittendrin gefangen. Menschen wurden umgebracht, und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Verloren in seinen eigenen Problemen, bemerkte er nicht die große Frau, die nach ihm die Bar betreten hatte. Sie ließ sich an einem Tisch im hinteren Bereich nieder, bestellte sich einen Drink und beobachtete Bunting, ohne dass er es merkte.


  Kelly Paul wartete geduldig darauf, dass Peter Bunting damit aufhörte, seine Sorgen in Gin zu ertränken.
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  Sie hält an«, sagte Sean, während er auf den Miniaturbildschirm blickte. »Fahr ein bisschen langsamer, wenn du um die nächste Biegung kommst.«


  Michelle ging vom Gas, als sie die Kurve erreichte. Gut vierhundert Meter vor ihnen konnten sie sehen, wie die Rücklichter von Carla Dukes’ Wagen plötzlich verschwanden.


  »Abgeschiedener Ort«, sagte Michelle.


  »Was sollte es bei einem Treffen wie diesem anderes sein?«


  »Wir müssen näher ran.«


  »Ja, aber zu Fuß. Vorwärts.«


  Eine niedrige Steinmauer bot Deckung und ermöglichte es ihnen, nahe genug heranzukommen, um zu beobachten, wen Carla Dukes auf einer kleinen Lichtung traf, auf der ein alter Picknicktisch und ein rostiger Holzkohlegrill standen.


  Er war jung, dünn und kleiner als sie.


  Dukes ging vor dem Mann auf und ab. Dabei redete sie lebhaft, während er still dastand, sie beobachtete und von Zeit zu Zeit nickte.


  Sean zog seine Kamera hervor, die er aus dem Geländewagen mitgenommen hatte, und knipste ein paar Fotos von dem Paar. Dann schaute er auf das Display und zeigte es Michelle. »Kennst du ihn?«, fragte er leise.


  Sie betrachtete das Gesicht des Mannes. »Nein. Nicht meine Vorstellung von irgendeinem Superspion.«


  »Die gibt es heutzutage in allen Formen und Größen. Und diejenigen, die nicht wie Spione aussehen, sind die wertvollsten.«


  »Dann ist dieser Kerl Gold wert.«


  Als das Paar sich trennte und Carla Dukes davonfuhr, nahmen sie nicht wieder Dukes’ Beschattung auf, sondern folgten dem Mann. Er war das nächste Glied in der Kette der Rätsel. Sie mussten näher an ihm dranbleiben, als Michelle lieb war, doch der Mann zeigte keinerlei Anzeichen, dass er etwas von der Verfolgung bemerkt hatte.


  Einige Zeit später war offensichtlich, wohin der Mann fuhr.


  »Bangor«, sagte Sean.


  Michelle nickte. »Glaubst du, er wohnt dort?«


  Sean schaute nach vorne. »Nein. Sein Auto sieht aus wie ein Mietwagen vom Flughafen.«


  »Dann wird er von Bangor aus wegfliegen.«


  »Das glaube ich auch.«


  Wenig später bewahrheitete sich ihre Vermutung, als der Wagen, dem sie folgten, auf das Flughafengelände am Stadtrand von Bangor fuhr.


  Unterwegs hatten Sean und Michelle sich bereits ihren Plan zurechtgelegt. Michelle parkte, und Sean stieg aus dem Geländewagen.


  »Fahr zum Martha’s Inn zurück«, sagte er, »und behalte Megan im Auge. Ich möchte nicht, dass sie wie Bergin oder Hilary endet.«


  »Okay. Ruf mich an, wenn du weißt, wohin du unterwegs bist.«


  »Wird gemacht.« Er zog seine Pistole aus dem Holster und reichte sie ihr. »Hier.«


  »Du könntest sie brauchen.«


  »Ich habe keinen Koffer, um sie mit ins Flugzeug zu nehmen. Und es hilft uns am wenigsten, wenn ich von den Polizisten aufgehalten werde und diesen Kerl verliere.«


  Er wandte sich um und ging los.


  »Sean?«


  Er drehte sich um. »Ja?«


  »Pass auf dich auf.«


  Er lächelte. »Ich werde mein Bestes geben.«


  Erst als er außer Sicht war, fuhr Michelle los, alles andere als glücklich darüber, dass sie sich wieder von Sean trennen musste.
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  Sean rief Michelle vom Flughafen aus an und teilte ihr mit, dass der Mann um sechs Uhr früh einen Flug zum Dulles Airport in Nord-Virginia mit Anschluss nach New York genommen hatte. Sean hatte ein Ticket für denselben Flug gebucht.


  »Ich habe einen Blick auf seine Tickets werfen können. Er ist auf beiden Teilstrecken in der dritten Reihe. Ich hab mir auf beiden Flügen einen Sitz in seinem Rücken geschnappt. Der erste ist von Delta Airlines, der zweite von United. Ich rufe dich an, wenn wir kurz vor Mittag ankommen.«


  »In Ordnung.«


  Michelle setzte ihre Fahrt fort. Gegen vier Uhr früh stellte sie den Wagen auf dem dunklen Parkplatz am Martha’s Inn ab. Wie alle Gäste hatte sie einen Schlüssel, mit dem sie die Außentür öffnen konnte. Sie legte einen Zwischenstopp in der Küche ein, besorgte sich einen Imbiss und stieg die Treppe hinauf. Auf dem zweiten Absatz hielt sie inne, als sich die Tür zu Megans Zimmer öffnete. Megans Gesicht erschien.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Michelle.


  »Ich habe Sie vorfahren gehört. Haben Sie einen Moment Zeit?«


  »Klar.« Michelle betrat das Zimmer und setzte sich in einen Sessel neben einer Kommode aus Kiefernholz. »Was gibt’s?«


  Megan trug die grüne OP-Kleidung eines Chirurgen, die sie augenscheinlich als Pyjama benutzte. »Wo sind Sie beide gewesen? Sie sind einfach verschwunden, nachdem wir gestern Nachmittag miteinander gesprochen hatten.«


  »Wir mussten ein bisschen Detektivarbeit leisten.«


  »Sie hatten doch gesagt, Sie würden mich beschützen. Und dann gehen Sie einfach weg, und ich höre nichts mehr von Ihnen.«


  »Sie haben nicht ganz unrecht, Megan«, gestand Michelle. »Aber unsere Mittel sind begrenzt. Sean geht zurzeit einer Spur nach. Er hat mich hierher zurückgeschickt, um auf Sie aufzupassen.«


  »Wohin führt diese Spur?«


  »Anscheinend nach Washington.«


  Megan ließ sich auf der Bettkante nieder. »Es tut mir leid. Ich weiß, Sie beide tun, was Sie können. Aber es ist ein bisschen beängstigend für mich. Ich hatte nicht die Absicht, irgendwelchen Strafverteidiger-Tätigkeiten nachzugehen, als ich meinen Job bei Mr. Bergin angetreten hatte. Dieser Fall ist mir einfach in den Schoß gefallen.«


  »Keine Bange. Sean ist ein großartiger Anwalt, und er hat schon eine Menge Strafsachen gemacht.«


  »Aber er ist im Augenblick nicht hier. Ich versuche gerade, diese Anträge zu verfassen, aber es ist nicht so einfach.«


  »Leider kann ich Ihnen dabei nicht helfen.«


  »Übrigens, Murdock ist vorbeigekommen.«


  »Was wollte er?«


  »Er schien sich besonders dafür zu interessieren, was Sie und Sean vorhaben.«


  »Das glaube ich gern.«


  »Mit jedem Schritt, den wir machen, geraten wir weiter weg von der Wahrheit, habe ich den Eindruck.«


  »Schlafen Sie noch ein bisschen. Wie wär’s, wenn wir gegen neun gemeinsam frühstücken? Wir können dann mehr besprechen. Erst mal brauche auch ich ein bisschen Schlaf.«


  »Okay. Aber ich werde meine Tür verschließen und die Kommode davorschieben.«


  »Keine schlechte Idee.«


  Michelle machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Sie gähnte und streckte sich – und wurde schlagartig hellwach, als irgendjemand sich durchs Erdgeschoss bewegte. Zuerst dachte sie, es könnte Mrs. Burke sein, doch die Hauswirtin hätte zweifellos das Licht eingeschaltet. Michelle duckte sich, schlich mit gezogener Pistole zur Treppe hinüber und konzentrierte sich auf die Bewegungen im Erdgeschoss.


  Plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit: »Maxwell? Sind Sie das?«


  »Dobkin?«, fragte Michelle.


  »Falls Sie Ihre Pistole draußen haben, stecken Sie sie weg. Ich möchte nicht versehentlich erschossen werden.«


  »Dann sollten Sie damit aufhören, mitten in der Nacht in Häuser einzubrechen.«


  »Ich habe einen Schlüssel. Und ich bin die Polizei. Mir ist das erlaubt.«


  Michelle steckte ihre Waffe ins Holster und stieg die Stufen hinunter.


  »Hier drüben.«


  Dobkin trat vor ein Fenster, durch das blasses Mondlicht fiel. Er war in Uniform und machte einen ängstlichen Eindruck.


  »Wo ist Ihr Partner?«, fragte er. »Oben?«


  »Nein, er ist verreist. Was gibt’s?«


  »Haben Sie schon gehört?«


  »Was?«


  »Vor etwa einer Stunde hat man Carla Dukes in ihrem Haus tot aufgefunden.«
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  Der Pilot kam mühelos mit den heftigen Winden klar, die vom East River wehten, sodass die Maschine pünktlich auf der Rollbahn von LaGuardia aufsetzte. Sean war einer der letzten Passagiere, die ausstiegen. Er ging schneller, sobald er den Flugsteig verlassen und das Flughafengebäude betreten hatte. Der Mann, den er beschattete, war ein Stück vor ihm und schlenderte gemächlichen Schrittes dahin. Sean verlangsamte das Tempo, als er nahe genug heran war, und behielt den Mann im Auge. Der Steward auf der Etappe von Bangor nach New York hatte die Nummer ihres nächsten Gates bekannt gegeben, und die Passagiere des Anschlussfluges bewegten sich dorthin. Der Flug stand jedoch noch nicht auf dem Schriftdisplay, denn es gab einen dreistündigen Aufenthalt vor der kurzen Etappe nach Virginia.


  Sean nahm sich einen Kaffee und ein Eiersandwich. Dann erinnerte er sich an etwas, griff in seine Jackentasche und schaltete sein Handy ein. Er sah sofort, dass Michelle ein paar Mal angerufen hatte. Rasch rief er zurück.


  Als sie seine Stimme hörte, sagte sie: »Gott sei Dank. Ich habe schon mehrmals versucht, dich anzurufen, bin aber nicht durchgekommen. Gibt ’ne Menge, worüber ich dich informieren muss.«


  »Sag jetzt bloß nicht, jemand ist tot«, sagte er in scherzhaftem Ton.


  »Woher weißt du das?«


  Sean entgleisten die Gesichtszüge. »Was? Das war nicht ernst gemeint. Wer ist es?«


  »Carla Dukes. Kurz nach meiner Rückkehr ist Dobkin im Martha’s Inn vorbeigekommen und hat es mir erzählt.«


  »Mitten in der Nacht? Warum?«, fragte Sean argwöhnisch.


  »Da bin ich mir nicht sicher. Vielleicht glaubt er, er wäre uns noch was schuldig, weil wir seine Leute vor Murdock geschützt haben. Jedenfalls, Carla Dukes ist tot, und sie haben keinerlei Spuren. Das FBI ist für die Ermittlung verantwortlich.«


  Sean trank in kleinen Schlucken seinen Kaffee und biss ein Stück vom Sandwich ab. Auf beiden Flügen gab es keine Bewirtung. Er war sich nicht sicher, wann er das letzte Mal gegessen hatte, aber es war schon eine Weile her. »Hast du Dobkin erzählt, was wir in der letzten Nacht gesehen haben?«


  »Bist du verrückt geworden? Natürlich nicht. Nicht, ohne mit dir darüber zu reden.«


  Sean runzelte die Stirn. »Ich möchte keine Anklage wegen Behinderung der Justiz am Hals haben, aber ich bin auch nicht bereit, dass wir uns zu irgendwas verpflichten.«


  »Also sagen wir vorerst nichts?«


  »Genau.«


  »Wenn Carla Dukes umgebracht wurde, weil sie mit dem Kerl gesprochen hat, den du verfolgst, könnte es schnell brenzlig werden.«


  »Aber wenn ich herausfinden kann, mit wem er zusammen ist, machen wir möglicherweise einen riesigen Sprung nach vorn.«


  »Es könnte für dich auch so enden, dass du umgebracht wirst«, warnte Michelle.


  »Ich werde vorsichtig sein. Und du achtest auf dich selbst und auf Megan.«


  »Wie wirst du ihm folgen, wenn du nach Washington gekommen bist?«


  Sean blickte zu einem Geschenkartikelladen hinüber, der von seinem Gate aus ein kleines Stück die Flughafenhalle hinunter lag. »Ich glaube, ich sehe eine Lösung. Ich ruf dich an, wenn ich diesen Kerl bis zu seinem Stützpunkt verfolgt habe.«


  Er drückte auf die Aus-Taste und überzeugte sich zur Sicherheit, dass der Bursche immer noch dasaß und an seinem Laptop arbeitete. Dann ging er zum Geschenkeladen. Nach wenigen Minuten entdeckte er, was er brauchte.


  Eine Spielzeug-Feuerwehrmütze. Und eine kleine Flasche Klebstoff. Er verschwand auf der Toilette, suchte sich eine leere Kabine, öffnete die Hutschachtel und brach von der Vorderseite der Mütze das goldene Plastikstück ab. Dann öffnete er die Klebstoffflasche, zog seine Zulassungspapiere als Privatdetektiv heraus und befestigte mit dem Kleber das Plastikstück im Innern einer Doppelseite seines Ausweises. Schließlich steckte er den Berechtigungsausweis in seine Tasche zurück, warf die Schachtel, die Mütze und den Kleber in den Abfalleimer, wusch sich Hände und Gesicht und trat wieder hinaus.


  Der Flug nach Dulles Airport erfolgte in einem zweistrahligen Jet einer kanadischen Regionalfluggesellschaft. Sean stieg vor dem Mann ein, dem er folgte. Er ließ sich im hinteren Bereich der Maschine auf einem Platz am Mittelgang nieder und schlug eine Zeitung auf, die jemand in der Sitztasche zurückgelassen hatte. Abwechselnd las er das Blatt und beäugte sein Zielobjekt, während der Mann seine Jacke auszog, sie bedächtig zusammenfaltete, ins Gepäckfach legte und sich setzte. Er hatte sein Handy herausgenommen und telefonierte mit jemandem, doch Sean hatte keine Möglichkeit, das Gespräch mitzuhören. Als sich die Tür des Flugzeugs schloss und die Stewardessen ihre Durchsagen über elektronische Geräte machten, schaltete der Mann sein Handy aus. Eine Minute später setzte der Jet sich in Bewegung. Der Mann packte seine Armlehne, als die Maschine zur Startbahn rollte.


  Er ist nervös, dachte Sean.


  Sie hoben ab in den Luftraum über New York, drehten nach Süden und beschleunigten während des Aufstiegs. Sobald sie ihre Reiseflughöhe erreicht hatten, flogen sie mit knapp neunhundert Stundenkilometern.


  Dreißig Minuten später begann der Pilot mit dem Anflug auf Dulles durch eine ziemlich große Wolkendecke. Die Maschine kämpfte gegen einen heftigen Gegenwind an, und der Pilot änderte die Flughöhe. Sean beobachtete, wie sich bei jeder kleinen Änderung der Flugbahn die rechte Hand des Mannes auf der Armlehne spannte.


  Der Kerl hätte es niemals bis in den Secret Service geschafft.


  Sie landeten und rollten zum Gate. Die Passagiere stiegen aus und strömten zum Hauptterminal. Sie waren durch das Terminal B gekommen, daher brauchten sie nicht das Personentransportsystem zu benutzen, das die Passagiere von und zu den weiter entfernten Terminals brachte.


  Sean folgte dem Mann, bis sie ins Hauptterminal gelangten. Als der Mann auf die Gepäckausgabe zusteuerte, wusste Sean, was als Nächstes zu erwarten war. Der Bursche hatte kein Gepäck gehabt; wahrscheinlich traf er sich hier mit seinem Fahrer.


  Und somit kommt nun der riskante Teil.


  Als sie sich dem Gepäckbereich näherten, kamen sie zu den Limousinenfahrern, die in einer Reihe standen und weiße Plakate in die Höhe hielten, auf denen Namen geschrieben waren. Sean beobachtete gespannt, wie der Mann, den er verfolgte, auf einen der Fahrer zeigte. Er beäugte das Schild, das der korpulente Fahrer hielt.


  Mr. Avery


  Sean folgte ihnen durch den Flughafen und durch den Ausgang nach draußen. Er beobachtete, wie Avery und der Fahrer auf den Bereich gegenüber vom Terminal zuhielten.


  Sean handelte.


  Er stellte sich vor die Leute, die in einer Schlange auf die Taxis warteten. Als sie sich darüber beklagten und ein Flughafenangestellter sich näherte, zog Sean seine Dokumente hervor und ließ sein goldenes Plastikabzeichen und seinen Personalausweis aufblitzen. Er tat es so schnell und selbstsicher, dass er niemandem die Zeit gab, sein Augenmerk auf die Papiere zu richten.


  »FBI. Ich muss dieses Taxi beschlagnahmen. Ich habe einen Verdächtigen, den ich bewachen muss.«


  Die Leute in der Schlange wichen zurück, als sie das Abzeichen flüchtig erblickten; der Flughafen-Angestellte hielt Sean sogar die Tür auf.


  »Schnappen Sie sich den Burschen, Sir«, sagte er.


  Sean, der sich ein wenig schuldig fühlte, brachte ein Lächeln zustande. »Das werde ich.«


  Er setzte sich in ein Taxi und gab dem Fahrer Anweisungen, als das Lincoln Town Car losfuhr, in das Avery gestiegen war. Beide Wagen verließen das Flughafengelände. Sean notierte sich das Kennzeichen des Lincoln für den Fall, dass er es später brauchte.


  Sie fuhren die Dulles Toll Road entlang, die wegen der großen Zahl von Technologiefirmen, die an dieser Straße ihren Hauptsitz hatten, auch als »Silicon Valley des Ostens« bekannt war. Es gab auch zahlreiche Rüstungskonzerne und im nachrichtendienstlichen Bereich tätige Unternehmen, die hier ansässig waren, wie Sean wusste. Etliche ehemalige Secret-Service-Agenten, mit denen er zusammengearbeitet hatte, verdienten inzwischen auf dem privaten Sektor viel mehr Geld und schufteten bei einigen dieser gewinnorientierten Einrichtungen.


  An einer Abfahrt bog das Auto vor ihnen ab und fuhr weiter in westlicher Richtung. Das Taxi folgte ihm. Als das Lincoln Town Car vor einem Bürokomplex stehen blieb, wies Sean den Taxifahrer an, ebenfalls zu halten. Er stieg aus und reichte dem Mann einen Zwanziger, aber der weigerte sich, ihn anzunehmen.


  »Sorgen Sie einfach nur für unsere Sicherheit«, sagte er, bevor er weiterfuhr.


  Ein wenig beschämt steckte Sean das Bargeld weg und schaute auf das Bürogebäude. Rasch entdeckte er, dass es nicht nur einem Unternehmen gehörte, sondern eine Reihe von Firmen beherbergte. Das war problematisch, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Normalerweise bekam man bei jedem Fall nur eine Chance auf einen Durchbruch, und hier war sie vielleicht.


  Sean beobachtete, wie das Lincoln Town Car davonfuhr, während Avery ins Gebäude ging. Sean setzte sich in Bewegung und erreichte die Lobby genau in dem Moment, als der Fahrstuhl hielt, um Avery nach oben zu bringen. Nach einem raschen Blick erkannte Sean, dass Avery der Einzige in der Kabine war.


  Hinter einem Marmorpult in der Lobby saß ein Sicherheitsbediensteter, blickte auf Sean und sagte: »Besucher melden sich hier drüben an, Sir.«


  Sean ging zu ihm, zückte seine Brieftasche, ließ sie fallen und nahm sich Zeit, sie aufzuheben und ein paar Karten in ihre jeweiligen Spalten zurückzustecken. Als er wieder stand, drehte er sich um und sah, dass der Aufzug, in den Avery gestiegen war, auf der fünften Etage gehalten hatte. Dann bewegte die Kabine sich wieder nach unten. Avery musste ausgestiegen sein.


  Sean wandte sich dem Wachmann zu.


  »Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber ich bin von außerhalb und habe mich verlaufen.«


  »So was kommt vor«, sagte der Wachmann. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich suche nach der Kryton Corporation. Sie soll hier irgendwo in der Gegend sein, aber ich habe den Eindruck, meine Sekretärin hat die verflixte Adresse falsch verstanden.«


  Der Wachmann runzelte die Stirn. »Kryton? Nie davon gehört. Jedenfalls ist keine Firma dieses Namens in diesem Gebäude.«


  »Sie muss im fünften Stockwerk sein. Das weiß ich bestimmt.«


  Der Wachmann schüttelte den Kopf. »Die einzige Firma im fünften Stock ist die BIC Corporation.«


  »BIC. Klingt überhaupt nicht wie Kryton.«


  »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte der Wachmann mit Nachdruck.


  »Kryton ist im nachrichtendienstlichen Bereich tätig«, sagte Sean. »Ein Dienstleister der Regierung.«


  »So wie fast jede Firma in dieser Gegend. Alle halten Ausschau nach Uncle Sams letztem Dollar. Das heißt, nach meinem letzten Dollar als Steuerzahler.«


  Sean grinste. »Wem sagen Sie das.« Er wandte sich zum Gehen, fragte dann aber: »Der Laden heißt BIC? Wie das Unternehmen, das Kugelschreiber herstellt?«


  »Nein. Bunting International Corporation.«


  »Bunting? War er nicht Baseballspieler und dann Senator?«


  »Das ist Jim Bunning aus Kentucky. Inzwischen im Ruhestand.«


  Sean spürte, dass die Geduld des Wachmanns sich dem Ende zuneigte und sein Misstrauen größer wurde, deshalb sagte er: »Ich sollte jetzt gehen, sonst verpasse ich mein Meeting.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Aber erst mal mache ich meiner Sekretärin die Hölle heiß.«


  »Schönen Tag noch, Sir.«


  Sean ging zur Tür hinaus und rief Michelle an. »Wir haben zu guter Letzt doch einen Durchbruch«, verkündete er triumphierend.
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  Wann?«, fragte Peter Bunting mit zitternder Stimme.


  Er saß hinter seinem ausladenden Schreibtisch und hielt sich den Telefonhörer ans Ohr. Man hatte ihm gerade mitgeteilt, dass Carla Dukes in ihrem Zuhause ermordet worden war.


  »Hat die Polizei Spuren? Irgendwelche Verdächtigen?«


  Die Person antwortete.


  »In Ordnung. Sobald Sie irgendwas hören, muss ich es ebenfalls wissen.«


  Bunting hatte Carla Dukes sorgfältig ausgewählt, um den Direktorposten in Cutter’s Rock zu übernehmen. Sie beide kannten sich schon ziemlich lange. Sie waren keine engen Freunde gewesen, aber Berufskollegen. Dukes hatte ihren Job ausgezeichnet gemacht; Bunting hatte Respekt vor ihr gehabt.


  Vor allem aber hatte er die Frau unwissentlich in den Tod geführt.


  Statt einen langen Spaziergang zum Pizza-Gebäude zu machen, telefonierte Bunting. Beim zweiten Klingelton nahm James Harkes ab.


  »Was geht da vor, verdammt noch mal?«, fragte Bunting.


  »Wovon reden Sie?«


  »Carla Dukes wurde letzte Nacht ermordet.«


  Harkes sagte nichts. Bunting konnte nur den Atem des Mannes hören: ruhig und regelmäßig.


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


  »Mein Gehör ist hervorragend, Mr. Bunting.«


  »Sie war meine Agentin. Ich habe sie aus einem bestimmten Grund nach Cutter’s Rock gebracht.«


  »Hab verstanden.«


  »Verstanden? Was bedeutet das? Warum haben Sie die Frau dann getötet?«


  »Sie müssen sich beruhigen, Mr. Bunting. Ihre Worte ergeben keinen Sinn. Ich hätte keinen Grund gehabt, Miss Dukes zu töten.«


  Bunting hatte keine Möglichkeit zu erfahren, ob Harkes die Wahrheit sagte, aber irgendetwas sagte ihm, dass der Mann log.


  »Nicht nur, dass ein guter Mensch tot ist – jetzt habe ich keine Augen mehr in Cutter’s. Und Roy hat dort keine Deckung mehr.«


  »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen, Sir. Wir haben die Situation unter Kontrolle.«


  »Wie?«


  »Sie müssen mir vertrauen.«


  »Sind Sie verrückt? Ich vertraue niemandem, Harkes. Besonders nicht Leuten, die meine Fragen nicht beantworten wollen.«


  »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie irgendwelche anderen Anliegen haben.« Harkes beendete das Gespräch.


  Bunting legte das Handy auf den Schreibtisch, ging zum Fenster und starrte hinunter auf die Straße. Sein Bewusstsein wurde buchstäblich von einem verheerenden Szenario zum anderen katapultiert.


  Warum hatte jemand Carla Dukes’ Tod gewollt? Sie war die Direktorin von Cutter’s gewesen, aber wahre Macht hatte sie nicht besessen. Wenn Harkes sie getötet hatte – warum?


  Bunting setzte sich wieder und rief Avery an, der gerade nach Washington geflogen war. Bunting wusste, dass Avery sich in der letzten Nacht mit Carla Dukes getroffen hatte. Es war eine Last-Minute-Sache gewesen, die eine verzweifelte SMS an Avery ausgelöst hatte, der erst am Tag zuvor nach Maine zurückgekehrt war. Carla Dukes hatte sich eigentlich mit Bunting treffen wollen, aber da Avery in Maine vor Ort war und Dukes es eilig hatte, war Avery zu ihr gegangen.


  »Avery? Carla Dukes ist tot – ermordet –, nicht allzu lange, nachdem sie sich mit Ihnen getroffen hatte.«


  »Ich weiß«, sagte Avery, »ich habe es gerade in den Nachrichten gehört.« Seine Stimme zitterte.


  »Warum wollte sie das Treffen? Als sie mir deswegen eine SMS geschickt hat, hat sie nichts davon geschrieben.«


  »Sean King hatte sie in ihrem Haus angesprochen.«


  »King? Um was ging es?«


  »Er sagte, er wüsste, dass sie für jemand anders arbeitet als für das FBI und dass das FBI nicht glücklich sein würde, wenn das herauskäme. Das hat sie ganz schön getroffen.«


  »Wie hat King davon erfahren?«


  »Keine Ahnung.«


  Bunting dachte rasch nach. »Das muss eine Spekulation von ihm gewesen sein. Ein Schuss ins Blaue.«


  »Der aber ins Schwarze getroffen hat. Dukes hatte Angst. Er hat ihr eine Art Ultimatum gestellt.«


  »Was wollte er?«


  »Uns, schätze ich.«


  »Wie gut ist unsere ›Mauer‹?«


  »Niemand in Cutter’s Rock wird mit ihm reden.«


  »Aber sie vermuten, dass jemand anders involviert ist.« Bunting hatte plötzlich einen schrecklichen Gedanken. »Hat King sich mit Carla Dukes getroffen, unmittelbar bevor sie Sie aufgesucht hat?«


  »Ja. Sie war aufgeregt. Schickte mir eine kodierte Botschaft. King hatte ihr erzählt, ihre Telefone und E-Mails wären vom FBI angezapft worden.«


  »Wo haben Sie sich mit ihr getroffen?«


  »Es war der Treffpunkt, den wir früher bestimmt hatten. Ein kleiner Picknickplatz abseits der ausgetretenen Pfade, selbst für die Verhältnisse in Maine.«


  »King hat also Carla in Angst und Schrecken versetzt – mit dem Ergebnis, dass sie kopfscheu wurde und zu Ihnen gelaufen ist. War Michelle Maxwell bei King, als er sich mit Carla getroffen hat?«


  »Carla Dukes sagte, er wäre allein gewesen.«


  »Mist!«


  »Was gibt’s?«


  »Sie haben uns ausgetrickst.«


  »Was? Wie?«


  »Während King damit beschäftigt war, Carla eine Heidenangst einzujagen, hat Maxwell etwas anderes gemacht. Vielleicht hat sie ein Aufspürgerät an Carlas Auto platziert. Dann hat King ihr irgendwelchen Blödsinn über das FBI erzählt, das ihr Telefon und ihre E-Mails anzapft. Das Ergebnis war, dass die einzige Möglichkeit, sicher mit uns zu kommunizieren, darin bestand, direkt miteinander zu sprechen.«


  »Sie sind Dukes zu dem Treffen gefolgt?«


  »Natürlich. Und dann haben King und Maxwell Sie dort gesehen.« Bunting verspürte einen dumpfen Schmerz im Kopf. »Sie sind Ihnen gefolgt. Wahrscheinlich stehen sie draußen vor Ihrem Büro.«


  »Oh, Mist.«


  Bunting rieb sich die Schläfen. »Haben Sie auf Ihren Flügen jemanden bemerkt, der wie Sean King ausgesehen hat?«


  »Nein. Allerdings habe ich kaum darauf geachtet.«


  Bunting klopfte nervös auf die Schreibtischplatte. »Sind Sie vom Flughafen aus mit einem Taxi gefahren?«


  »Nein, ich hatte einen Fahrer, der mich am Flughafen abholte.«


  Bunting knirschte mit den Zähnen. »Also haben die beiden jetzt auch Ihren Namen. Okay, sie sind Ihnen bis zum Büro gefolgt und haben ohne Zweifel entdeckt, dass Sie für BIC arbeiten. Von BIC aus ist es nur eine Google-Suche bis zu Peter Bunting.«


  »Aber, Sir …«


  Bunting beendete das Gespräch ohne ein weiteres Wort und ging in seinem großen Büro auf und ab, von Unruhe erfüllt. Als er sich halbwegs beruhigt hatte, setzte er sich wieder. Er musste nachdenken. Selbst wenn Sean King einen Zusammenhang zu BIC hergestellt hatte, besaß er keinen Beweis für irgendein Verbrechen, weil es keines gab. Nichts.


  Aber darum ging es gar nicht. Der Öffentlichkeit zu enthüllen, wer Edgar Roy wirklich war, konnte katastrophale Folgen haben.


  Und jetzt hatte Bunting niemanden mehr, dem er wirklich vertrauen konnte.


  Außer mir selbst.


  Im Augenblick war das ein schwacher Trost.
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  Kelly Paul saß in ihrem New Yorker Hotelzimmer am Schreibtisch und schaute sich in dem kleinen, gemütlichen Raum um. Wie viele Zimmer dieser Art hatte sie während der letzten zwanzig Jahre bewohnt? Sie würde nicht klischeehaft klingen, würde sie »zu viele« sagen. Tatsächlich wäre diese Antwort in etwa richtig gewesen.


  Sie kritzelte nicht mit dem Füller auf dem Papier – beides war vom Hotel zur Verfügung gestellt worden –, dann nämlich würde sie unbeabsichtigt Spuren hinterlassen, die eines Tages zu ihr zurückgeführt werden könnten. Ihre Tasche war gepackt, ihre Reisedokumente waren in Ordnung. Sie trug keine Waffe bei sich, hatte aber nur fünf Minuten von hier entfernt leichten Zugang zu jeder Waffe, die sie möglicherweise benötigen würde.


  Um sechs Uhr dreißig morgens hatte Kelly von Carla Dukes’ Tod erfahren. Sie verbrachte nicht viel Zeit damit, sich zu fragen, wer die Frau getötet hatte. Die Antwort auf diese Frage war natürlich wichtig, aber nicht so wichtig wie die Angelegenheiten, auf die Kelly sich nun konzentrierte.


  Mittlerweile musste auch Peter Bunting vom Tod der Frau wissen. Seine Gewährsfrau in Cutter’s Rock hatte es ihm ermöglicht, sich bestimmte Freiheiten herauszunehmen, um ihren Bruder zu besuchen. Nun, Kelly hatte ihre eigenen Gewährsleute, und die hatten ihr mitgeteilt, dass die Situation des Häftlings sich nicht verändert hatte.


  Mach so weiter, Eddie. Mach es weiter auf diese Weise. Lass nicht zu, dass sie dir auf die Nerven gehen.


  Sie blickte auf ihr Handy, zögerte kurz und tippte dann die Nummer ein. Es klingelte zweimal.


  »Hallo?«


  »Mr. King, hier ist Kelly Paul.«


  »Ich habe auf Ihren Anruf gehofft. Wissen Sie von Carla Dukes?«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Theorien?«


  »Mehrere. Aber das ist im Augenblick unerheblich. Wo sind Sie?«


  »Wo sind Sie?«


  »An der Ostküste.«


  »Ich auch. Heute Nachmittag habe ich eine interessante Suche im Web durchgeführt.«


  »Über welches Thema?«, fragte sie.


  »BIC – steht für Bunting International Corporation. Peter Bunting ist der Vorsitzende. Schon mal von ihm gehört?«


  »Sollte ich?«


  »Deshalb frage ich Sie ja.«


  »Was haben Sie herausgefunden?«, wollte Kelly Paul wissen.


  »BIC hat ihren Hauptsitz in New York, besitzt aber Zweigstellen in der Hauptstadt-Region, weil sie ein Auftragnehmer der Regierung ist. BIC verkauft Spionage-Dienstleistungen. Ich habe mit ein paar Freunden gesprochen, die in dieser Branche tätig sind. Sie sagen, der Vertrag von BIC mit der Regierung sei zig Millionen Dollar wert, aber sie wissen nicht genau, was BIC dafür tut. Offensichtlich weiß das niemand, der mit mir redet. Ist als streng geheim eingestuft. Einige Leute müssen aber wissen, was Bunting macht, sonst würde Uncle Sam nicht den Scheck ausstellen.«


  »Dann es ist wohl an der Zeit, dass wir uns treffen.«


  »Wo?«


  »Ich bin in New York«, sagte Kelly.


  »Ich kann dorthin kommen.«


  »Wann?«


  »Sobald wie möglich.«


  »Haben Sie mir irgendetwas zu sagen?«, wollte Kelly wissen.


  »Sonst würde ich nicht Ihre Zeit verschwenden.«


  »Wie sind Sie auf BIC gekommen?«


  »Durch gute alte Detektivarbeit«, antwortete er.


  »Ich glaube eher, Sie haben Carla Dukes in Angst und Schrecken versetzt, sodass sie Sie ungewollt zu denen geführt hat. Und der Preis, den Dukes für ihre Schwäche und Dummheit bezahlte, war ihr Leben.«


  »Glauben Sie wirklich, das war der Grund für ihre Ermordung?«, fragte Sean.


  »Nicht wirklich, nein. Aber ich möchte im Augenblick nicht darüber spekulieren. Können Sie heute Abend in New York sein?«


  »Ich kann den nächsten Hochgeschwindigkeitszug nehmen. Bin um sechs Uhr da.«


  »Es gibt ein kleines französisches Restaurant an der Eighty-Fifth.« Kelly nannte die Adresse. »Sagen wir, sieben Uhr?«


  »Bis dann.«


  Sie drückte auf die Aus-Taste und legte das Handy wieder auf den Schreibtisch. Dann erhob sie sich und ging zum Fenster, zog die schweren Vorhänge zurück und richtete den Blick auf den Central Park gegenüber der Straße. Die Blätter verfärbten sich, die Menschenmassen lichteten sich, die Mäntel wurden dicker. Es hatte zu regnen angefangen. Bloß ein Nieselregen, doch der sich verdüsternde Himmel verhieß Schlimmeres. Genau bei dieser Art von Wetter war die Stadt am schmuddeligsten. Die Schwärze, der Schmutz und der Unrat wurden in all ihrer Überfülle aufgedeckt.


  Aber so ist auch meine Welt. Schwarz, schmutzig und voller Unrat.


  Kelly Paul zog rasch ihren Regenmantel an, setzte ihren randlosen Hut auf und brach zu einem Spaziergang auf. Sie überquerte die Fifty-Ninth Street und kam an mehreren Pferdekutschen vorbei. Sie tätschelte eines der Pferde an der Schnauze und betrachtete den Kutscher. Die Männer hier waren allesamt Iren. Es war ein altes Gesetz oder eine ältere Tradition; Kelly konnte sich nicht genau daran erinnern.


  »Hallo, Shaunnie.« Der vollständige Name des Mannes war Tom O’Shaunnessy, aber sie hatte ihn immer nur Shaunnie genannt.


  Er fegte weiter irgendwelchen Müll aus seiner Kutsche, ohne sie anzuschauen. »Hab Sie eine Weile nicht gesehen.«


  »Bin eine Weile nicht hier gewesen.«


  »Hörte, dass Sie in den Ruhestand gegangen sind.«


  »Ich bin aus dem Ruhestand zurückgekehrt.« Interessiert blickte er sie an. »Das können Sie tun?«


  »Ist Kenny noch an derselben Stelle?«


  Shaunnie füllte den Haferbehälter wieder auf. »Wo sollte er sonst sein?«


  »Das war alles, was ich wissen musste.«


  »Sie arbeiten also wieder?«, fragte er. »Vorerst.«


  »Sie hätten im Ruhestand bleiben sollen, Kelly.«


  »Warum?«


  »Man lebt länger.«


  »Wir alle müssen irgendwann sterben, Shaunnie. Die Glücklichen verstehen es, den richtigen Zeitpunkt zu wählen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich zu denen gehöre.«


  »Sie sind Ire. Sie müssen zu denen gehören.«


  »Was ist mit Ihnen?«


  »Ich bin keine Irin.«


  *


  Der Regen hielt an, als Kelly Paul unauffällig durch den Park ging. Sie blieb auf den Spazierwegen, bis sie sich ihrem Ziel näherte. Sie hatte wasserundurchlässige Stiefel an, die ihre beträchtliche Körpergröße um weitere fünf Zentimeter erhöhten. Der alte Mann war auf einer Bank hinter einer großen Felsnase in Deckung gegangen. An sonnigen Tagen war dieser Fels voller Menschen, die ihre Bräune pflegten. An diesem regendurchnässten Tag war er menschenleer.


  Kenny saß mit dem Rücken zu ihr. Beim Geräusch ihrer sich nähernden Schritte drehte er sich um. Er war kaum besser als ein Obdachloser gekleidet, aber das war Absicht: Auf diese Weise erregte er weniger Aufmerksamkeit. Sein Gesicht und seine Hände jedoch waren sauber, seine Augen klar. Er zog seinen zerknautschten Hut tiefer ins Gesicht und musterte Kelly unter der Krempe hervor.


  »Hab gehört, Sie wären in der Stadt.«


  Sie setzte sich neben ihn. Kenny war klein, und ihrer Größe wegen wirkte er noch kleiner.


  »Neuigkeiten reisen zurzeit auf unangenehm schnelle Weise«, sagte Kelly.


  »Nicht so schnell. Shaunnie hat mich gerade eben auf dem Handy angerufen. Was brauchen Sie?«


  »Zwei.«


  »Das Übliche?«


  »Hat stets bei mir funktioniert.«


  »Wie ist Ihr Abzugsfinger?«


  »Ein bisschen steif, um ehrlich zu sein. Vielleicht Arthritis im Anfangsstadium.«


  »Ich beziehe das ein. Wann?«


  »In zwei Stunden. Hier.«


  Kenny erhob sich. »Bis in zwei Stunden.«


  Sie bot ihm Bargeld an.


  »Später«, sagte er. »Ich vertraue Ihnen.«


  »Vertrauen Sie niemandem, Kenny. Nicht in diesem Geschäft.«


  Langsam ging sie zu ihrem Hotel zurück. Der Regen fiel stärker, aber Kelly Paul war in Gedanken und schien es nicht zu bemerken. Sie war in vielen Teilen der Welt durch viele solcher Regengüsse spaziert. Es schien ihr jedes Mal beim Nachdenken zu helfen, denn ihre Gedanken klärten sich, so auch diesmal, sogar als die Wolken über ihr dichter wurden. Licht aus der Dunkelheit. Irgendwie.


  Bunting. King. Ihr Bruder. Der nächste Schritt. Alles entwickelte sich. Und wenn der Druck wuchs, würde es irgendwann hervorbrechen. Dieser Augenblick würde über Sieger und Verlierer entscheiden. Das war immer so.


  Sie hoffte nur, sie war dem noch einmal gewachsen.
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  Der Zug fuhr aus der Union Station in Washington und beschleunigte auf seinem Weg nach New York. Sean lehnte sich in seinem bequemen Business-Class-Sitz zurück. Bei dem Tempo, mit dem sie wegen dieses Falls Reisekosten einfuhren, müsste er am Ende des Monats möglicherweise Privatkonkurs anmelden, wenn seine Kreditkartenrechnung fällig wurde.


  Hundertsechzig Minuten später fuhr der Zug in die Penn Station von New York ein. Bevor Sean Virginia verlassen hatte, war er in seiner Wohnung gewesen und hatte einen Trolley gepackt, den er nun hinter sich herzog, als er den Bahnhof verließ und in ein Taxi stieg. Das Wetter war nass und kühl, und er war froh über seinen langen Trenchcoat und den Regenschirm.


  Nach einer Fahrt durch den dichten Abendverkehr hielt das Taxi um eine Minute nach sieben an einem Restaurant an der Eighty-Fifth Street. Sean bezahlte den Fahrer und ging hinein. Wie sich herausstellte, war das Restaurant klein und voller Französisch sprechender Kellnerinnen und Gäste.


  In der hinteren Ecke – hinter einer tragenden Mauer, die wie ein Keil in den Gastraum ragte – fand er Kelly Paul, die mit dem Rücken zur Spiegelwand saß. Sean zog den Mantel aus, rollte den Trolley in eine Ecke neben dem Tisch und setzte sich. Nach ein paar Sekunden des Schweigens sagte Kelly: »Schlechtes Wetter.«


  »Zu dieser Jahreszeit.«


  »Ich habe nicht vom Regen gesprochen.«


  Sean lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die langen Beine ein wenig aus.


  »Okay. Ja, das Wetter ist auch mies.«


  »Wie geht es Michelle?«


  »Bleibt dran wie immer.«


  »Und Megan?«


  »Frustriert. Kann nicht sagen, dass ich es ihr verüble.«


  Kelly Paul blickte auf die Speisekarte und sagte: »Die Jakobsmuscheln sind zu empfehlen.«


  Sean legte seine Speisekarte weg. »Dann nehme ich die.«


  »Haben Sie eine Schusswaffe?«


  Sean blickte sie erstaunt an. »Nein. Ich bin nach Washington zurückgeflogen. Wollte am Flughafen keine Probleme.«


  »Sie werden viel schlimmere Probleme haben, wenn Sie eine Waffe benötigen und keine haben.« Sie ergriff ihre Handtasche. »Ich habe eine hier für Sie. Eine Glock. Ich bevorzuge das Einundzwanziger-Modell.«


  »Das große Kaliber .45? So amerikanisch wie Apfelkuchen oder zumindest dem so nahe, wie ein österreichischer Schusswaffenhersteller nur kommen kann.«


  »Ich habe immer das Dreizehn-Patronen-Magazin gemocht. Für mich ist die Dreizehn eine Glückszahl.«


  »Brauchen Sie immer dreizehn Schüsse?«


  »Nur wenn die Gegenseite zwölf hat. Wollen Sie die Waffe?«


  »Ja.«


  »Nach dem Abendessen.«


  »Was ist mit BIC?«


  Kelly legte ihre Speisekarte fort. »Peter Bunting ist ein hoch angesehener Unternehmer im nachrichtendienstlichen Bereich. Mit sechsundzwanzig hat er seine eigene Firma gegründet. Er ist jetzt siebenundvierzig und hat ein Vermögen gemacht. Er besitzt Eigenheime hier in New York und in New Jersey. Er ist verheiratet und hat drei Kinder, das älteste ist sechzehn. Seine Frau engagiert sich im Wohltätigkeitsbe reich und ist Miteigentümerin eines trendigen Restaurants. Nach dem, was ich gehört habe, sind sie eine ganz nette Familie.«


  »Und er besitzt die E-Programm-Plattform, von der Sie gesprochen haben?«


  »Sie war seine Erfindung. Brillant und ihrer Zeit voraus. Er hat aber auch eine Menge zu verlieren. Das macht ihn verwundbar.«


  »Glauben Sie, dass er Ihren Bruder hereingelegt hat?«


  »Nein. Wie man hört, war Buntings letzte Einsatzbesprechung in Washington ein Desaster. Ohne seinen Analysten ist er aufgeschmissen. Und da ist noch etwas.«


  »Und was?«


  »Es gibt ein paar ernst zu nehmende Akteure, die Bunting und das E-Programm nicht leiden können.«


  »Wer sind diese ernst zu nehmenden Akteure?«, fragte Sean.


  »Sie haben wahrscheinlich von Ellen Foster gehört.«


  »Die Ministerin für Heimatschutz? Was sollte sie gegen das E-Programm haben? Sie haben doch gesagt, es sei eine brillante Idee.«


  »Geheimdienstbehörden teilen nicht gerne. Das E-Programm zwingt sie dazu. Und Bunting schmeißt den Laden. Ein Laden, der einmal der ihre war. Das sorgt für Verärgerung. Es heißt, Foster führt die Meute an, die es auf Bunting abgesehen hat. Sie hat die Rückendeckung der CIA, der NSA und so weiter.«


  »Um was zu tun?«


  »Um die Uhren zurückzudrehen – zurück in die Zeit, als jeder sein eigenes Ding durchzog.«


  »Sie glauben, diese Leute könnten Ihrem Bruder eine Falle gestellt haben? Um das E-Programm in Verruf zu bringen und zunichte zu machen? Das ist höchst unwahrscheinlich, oder? Diese Leute bringen ihr Land in Gefahr – in jeder Sekunde, in der Ihr Bruder nicht seinen Job macht.«


  »Die nationale Sicherheit kann Grundrechte zertreten und persönliche Freiheiten bloßlegen, aber sie wird niemals über die politische Spielkunst triumphieren.«


  »Glauben Sie wirklich?«


  Kelly trank einen Schluck Wein. »Genau genommen habe ich es praktiziert, Sean.«


  Er blickte sie lange Zeit an, bevor er entgegnete: »Okay, dann sagen Sie mir: Sind wir diesen Leuten gewachsen?«


  »David hat Goliath erschlagen.«


  »Aber ist unsere Steinschleuder groß genug?«


  »Ich nehme an, das werden wir herausfinden.«


  Sean seufzte. »Wie beruhigend. Was ist jetzt mit Bunting?«


  »Er wird mittlerweile rausgekriegt haben, wie Sie auf ihn gekommen sind.«


  »Glauben Sie?«


  »Er ist ein sehr kluger Mann. Sonst wäre er nicht da, wo er ist. Aber im Augenblick ist er auch ein sehr nervöser Mann. Ich habe ihn in der Stadt verfolgt. Er hat sich mit etlichen Leuten getroffen, von denen ich einen sehr faszinierend finde.«


  »Wieso?«


  »Wenn man einen König der Spione sieht, der seinen gewohnten Lebensraum im vornehmen Manhattan verlässt, um ein schäbiges sechsgeschossiges Gebäude ohne Fahrstuhl und mit einer Pizzeria im Empfangsbereich zu betreten, dann weiß man, dass irgendwas im Busch ist.«


  »Mit wem hat er sich dort getroffen?«


  »Sein Name ist James Harkes. Ein Mann, den sogar ich einschüchternd finde.«


  »Sie kennen diesen Harkes?«


  »Nur vom Hörensagen. Aber er hat einen beeindruckenden Ruf.«


  »Ist er Buntings Ausfallsicherung?«


  »Eher sein Schutzengel. Einstweilen. Aber er ist für mehr als nur einen Dienstherrn tätig. Das ist der Grund, weshalb ich Ihnen eine Schusswaffe gebe. Es dürfte Ihnen wohl schon in den Sinn gekommen sein, dass dieser Agent vielleicht auf Sie und Michelle losgelassen wurde, weil Bunting weiß, dass Sie ihm auf der Spur sind.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Sean.


  »Und bei dieser Überlegung sind andere Agenten außer Acht gelassen, die Foster und ihre Verbündeten einsetzen könnten.«


  »Ziemlich gefährliche Agenten, wie ich mir vorstellen kann.«


  Kelly Paul beugte sich nach vorn und schob die Olivenölflasche aus dem Weg, sodass sie Seans Hand halten konnte.


  »Was ist?«, fragte er verdutzt.


  »Ich wollte nur feststellen, ob Ihre Haut feuchtkalt ist und Ihre Hand zittert.«


  »Und?«


  »Ich bin beeindruckt. Keine physiologische Reaktion. Ich weiß, Sie haben den Präsidenten bewacht und eine herausragende Karriere gehabt, bis Sie einen Fehler gemacht haben, der alles zerstört hat. Ich weiß auch über Maxwell Bescheid. Sie stellt die meisten Scharfschützen in den Schatten.«


  »Darauf können Sie wetten.«


  Kelly ließ Seans Hand los und lehnte sich zurück. »Nun, das könnte sich ändern. Bald.«


  »Sind wir jetzt im selben Team? Weil alles, was Sie gerade über uns gesagt haben, ebenso gut für Sie gelten könnte.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Warum wollten Sie, dass ich nach New York komme? Das alles hätte auch am Telefon beredet werden können.«


  »Das hier aber nicht.« Sie schob ein Paket zu ihm hinüber. »Die Glock, wie versprochen.«


  »Ist das alles?«


  »Nein. Eines noch. Möchten Sie sehen, wo Peter Bunting zu Hause ist?«


  Sean blickte sie überrascht an. »Warum?«


  »Warum nicht?«
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  Edgar Roy hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte, denn die routinemäßigen Abläufe in Cutter’s Rock hatten sich verändert. Seit er hier war, hatte jeden Morgen Carla Dukes ihre Runde gemacht. Cutter’s Rock konnte zweihundertundvierzehn Häftlinge aufnehmen, doch gegenwärtig saßen hier nur fünfzig Häftlinge ein. Roy wusste dies, weil er beobachtete und Schlussfolgerungen zog. Er wusste es, weil er den Geräuschen der Essenstabletts lauschte, die den Zelleninsassen übergeben wurden. Er wusste es, weil aus den Zellen neunundvierzig Stimmen drangen, die er vernahm und voneinander unterscheiden konnte. Er wusste es, weil er die Rufe der Wachleute mithörte, wenn sie prüften, ob die Häftlinge sich schlafen gelegt hatten.


  Carla Dukes hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Morgen um genau vier Minuten nach acht und jeden Nachmittag um genau vier Minuten nach vier an jeder dieser Zellen vorbeizugehen. Jetzt war es sechs Uhr abends, und Roy hatte Dukes an diesem Tag überhaupt noch nicht gesehen.


  Doch er hatte eine Menge gehört. Geflüster zwischen den Wachen. Carla Dukes war tot. Sie war in ihrem Haus erschossen worden. Keiner wusste, wer das getan hatte.


  Roy lag auf seiner Pritsche und starrte an die Decke. Dukes’ Ermordung hatte die zeitliche Abfolge jeder Erinnerung gestört, die er jemals gehabt hatte. Er wünschte niemandem Böses – wirklich nicht –, und in gewisser Weise bedauerte er es, dass Dukes getötet worden war. Man hatte sie hierhergebracht, um ihn im Auge zu behalten. Sie wollte allerdings nicht hier sein. Und so gab sie ihm die Schuld für ihre Zwangslage.


  Roy spürte die Gegenwart von jemandem in der Nähe seiner Zellentür. Er schaute nicht hin. Er roch die Luft. Edgar Roy hatte nicht bloß eine einzigartige Stufe intellektueller Fähigkeit erreicht – er besaß Sinne, die sich in einem erstaunlichen Maße verstärkt hatten.


  Es war kein Wachmann draußen vor der Zelle. Roy hatte die Gerüche und Geräusche aller Wächter verarbeitet und geordnet. Dazu gab es noch Unterstützungspersonal, das man in den Zellenbereich ließ, aber es war auch keiner von ihnen. Roy hatte diese Person bereits früher gerochen. Und er kannte den Atemrhythmus und die unverkennbare Gehweise dieser Person.


  Es war Agent Murdock vom FBI.


  »Hallo, Edgar«, sagte er.


  Roy blieb auf seiner Pritsche, selbst als er hörte, wie ein anderer Mann näher kam. Ein Wachmann diesmal. Es war der kleine Kerl: breite Hüften, kräftiger Brustkasten, dicker Nacken. Laut Namensschild hieß er Tarkington. Er rauchte und trank. Roy brauchte keine gesteigerten Sinne, um das zu wissen. Zu viele Minztabletten, viel zu viel Mundwasser.


  Die elektronisch gesteuerte Tür glitt zurück. Schritte kamen in die Zelle.


  »Schauen Sie mich an, Edgar«, sagte Murdock. »Ich weiß, dass Sie es können, wenn Sie wollen.«


  Roy verharrte, wo er war, schloss die Augen und erlaubte der Dunkelheit in seinem Kopf, ihn an einen Ort zu bringen, den dieser Mann nicht erreichen konnte.


  Ein weiteres Geräusch. Das Reiben von Schuhsohlen auf Beton. Dann ein kaum wahrnehmbares Ächzen: Murdock hatte sich auf den Stuhl gesetzt, der am Boden festgeschraubt war.


  »Okay, Edgar. Sie müssen mich nicht anschauen. Ich werde reden, und Sie hören zu.«


  Murdock hielt inne. Als Edgar das nächste Geräusch vernahm, begriff er, warum: Der Wachmann ging davon. Murdock wollte ungestört sein.


  Sekunden später hörte er ein kaum wahrnehmbares Klicken. Roy wusste, was es war: Die in die Wand eingebaute Videokamera war ausgeschaltet worden. Er vermutete, dass das Gleiche mit der Audioaufnahmefunktion geschehen war.


  »Wir können endlich ein privates Gespräch führen«, sagte Murdock. »Ich glaube, es ist Zeit dafür.«


  Roy bewegte sich nicht. Er hielt die Augen geschlossen und zwang sich, in Erinnerungen zu versinken. Seine Eltern stritten sich. Das taten sie oft. Für Hochschullehrer, die in der kultivierten akademischen Welt lebten, waren sie ungewöhnlich streitsüchtig. Außerdem trank sein Vater. Und wenn er an der Flasche hing, war er unberechenbar.


  Sein nächstes Bild war das seiner Schwester, wie sie ins Zimmer kam. Sie stellte sich zwischen die streitenden Eltern, trennte sie voneinander und zwang sie zu einem zumindest vorläufigen Waffenstillstand. Anschließend hob sie Roy auf und nahm ihn mit in ihr Zimmer, wo sie ihm aus Büchern vorlas und ihn beruhigte, denn es versetzte ihn jedes Mal in Angst und Schrecken, wenn seine Eltern stritten. Seine Schwester verstand seine missliche Lage. Sie wusste, was er erduldete – sowohl in der äußeren Welt als auch auf subtilere Weise innerhalb der komplexen Grenzen seines Geistes.


  »Edgar, wir müssen das wirklich zu einem Ende bringen«, sagte Murdock in einem leisen, beruhigenden Tonfall. »Die Zeit läuft uns davon. Ich weiß es. Sie wissen es.«


  In seiner zeitlichen Abfolge wurde Roy in das Alter von fünf Jahren versetzt. Sein Geburtstag. Keine Gäste – seine Eltern machten so was nicht. Seine Schwester, nun sechzehn Jahre alt, war bereits zu ihrer vollen Größe herangewachsen. Sie überragte ihren Stiefvater.


  Es gab einen kleinen Kuchen, fünf Kerzen und einen weiteren Streit. Diesmal war es eine gewalttätige Auseinandersetzung geworden, bei der sogar ein Küchenmesser eine Rolle spielte. Seine Mutter war geschnitten worden. Roy hatte erstaunt zugeschaut, wie seine Schwester ihren Stiefvater entwaffnet, ihm den Arm auf den Rücken gedreht und ihn aus dem Haus geworfen hatte. Dann hatte sie die Polizei rufen wollen, war von ihrer Mutter jedoch gebeten worden, es nicht zu tun.


  Roy spannte sich ein wenig an, als er das Quietschen von Schuhsohlen auf Beton hörte. Murdock. Nach ein paar Schritten stand er neben Roys Pritsche. Ein dezenter Stoß in den Rücken.


  »Edgar, ich brauche Ihre volle und ungeteilte Aufmerksamkeit.«


  Roy bewegte sich nicht.


  »Ich weiß – Sie wissen, dass Carla Dukes tot ist.«


  Ein weiterer Stoß in den Rücken, diesmal härter.


  »Wir haben die Kugel herausbekommen. Sie wurde aus derselben Waffe abgefeuert, mit der Ted Bergin ermordet wurde. Derselbe Killer.«


  Im Alter von sechs. Seine geliebte Schwester bereitete sich darauf vor, aufs College zu gehen und das Haus zu verlassen. Sie war eine fantastische Sportlerin; ein Ass im Basketball, Volleyball und Rudern. Außerdem ein aufgehender akademischer Stern, der auf der Abschlussfeier die Abschiedsrede gehalten hatte: ein Meisterstück, das sie auf dem College wiederholen würde. Roy staunte über ihre Leistungsfähigkeit, über ihren unverrückbaren Willen zu siegen – egal, wie schlecht die Chancen für sie standen.


  Von der Tür des alten Farmhauses hatte er ihr zugewunken, als sie ihre Sachen in das Auto packte, das sie von ihrem eigenen, durch Gelegenheitsarbeiten selbst verdienten Geld gekauft hatte. Sie war noch einmal zu ihm gekommen und hatte ihn umarmt. Er hatte ihren Duft in sich aufgenommen – einen Geruch, den er in seiner Gefängniszelle auf der Stelle herbeizaubern konnte.


  »Kel«, hatte er gesagt. »Ich werde dich vermissen.«


  »Ich komme wieder, Eddie – oft«, hatte sie ihm versprochen. Dann hatte sie ihm etwas gegeben. Er hatte es in der Hand gehalten. Es war ein Stück Metall an einer Kette.


  »Das ist eine Medaille mit dem heiligen Michael, dem Erzengel«, hatte sie gesagt.


  Roy hatte diese Worte wiederholt – etwas, das er unbewusst tat, wann immer jemand ihm eine neue Information gab. Es brachte Kelly sonst immer zum Lächeln. Aber diesmal nicht. Ihre Miene blieb ernst.


  »Er ist der Beschützer der Kinder. Er ist der Anführer des Guten im Kampf gegen das Böse. Michael bedeutet im Hebräischen ›Wer ist wie Gott?‹. Und die Antwort darauf lautet: niemand. Der heilige Michael repräsentiert Demut gegenüber Gott. Okay?«


  Erneut hatte er es wiederholt, Wort für Wort, sogar ihren Tonfall. »Okay.«


  »Er ist ein Erzengel. Er ist der oberste Feind von Satan und allen gefallenen Engeln.«


  Während sie die letzten Worte gesprochen hatte, war ihr Blick direkt auf ihren Stiefvater gerichtet gewesen, der mit errötendem Gesicht in eine andere Richtung geschaut hatte.


  Danach war sie gegangen.


  Eine halbe Stunde verstrich. Dann gab es eine weitere Auseinandersetzung, und Roy stand im Mittelpunkt. Sein Vater war betrunken. Es begann mit einem Klaps. Der nächste Hieb war härter und wischte Roy vom Stuhl. Seine Mutter hatte einzugreifen versucht, aber diesmal wurde sein Vater nicht in die Schranken verwiesen. Roy musste mit ansehen, wie seine Mutter unter den Schlägen ihres Mannes besinnungslos zu Boden fiel.


  Sein Vater hatte sich ihm zugewandt und ihm befohlen, seine Hose herunterzuziehen. Der sechsjährige Eddie weinte. Er wollte das nicht, tat es aber dennoch, weil er Angst hatte. Seine Hose fiel auf den Küchenboden. Die Stimme seines Vaters war leise, sanft und ein wenig schleppend in seiner alkoholisierten Stumpfheit. Roy hatte die Hände des Mannes an seinen Genitalien gespürt. Den Alkohol auf seiner Wange gerochen. Der Mann – Roy konnte ihn nicht länger als seinen Vater bezeichnen – presste sich gegen ihn.


  Plötzlich war der Mann nach hinten gerissen worden, weg von seinem Sohn. Ein Krachen war zu hören. Roy hatte sich die Hose hastig hochgezogen und sich umgedreht. Er wurde gegen die Wand gestoßen, als die beiden Kämpfenden gegen ihn prallten. Seine Schwester war zurückgekommen. Nun kämpfte sie mit der Wildheit einer Löwin gegen ihren Stiefvater. Sie war größer und jünger und hatte das gleiche Gewicht wie ihr Gegner, aber der war immer noch ein Mann, trotz seiner Trunkenheit. Er kämpfte verbissen. Sie traf ihn mit der Faust ins Gesicht, aber er stand wieder auf. Sie trat ihm in den Magen. Erneut ging er zu Boden, doch der Alkohol und die Wut, dabei ertappt worden zu sein, wie er seinem Sohn etwas Abscheuliches angetan hatte, schienen ihm Energie zu verleihen. Er griff sich ein Messer von der Küchenanrichte und stürzte sich auf sie. Sie drehte sich …


  Trotz seiner überwältigenden geistigen Fähigkeiten war dies die einzige Erinnerung, auf die Roy niemals nach Belieben zurückgreifen konnte.


  Sie drehte sich.


  Das war alles, was er von jenen wenigen Sekunden aus seinem Leben erinnern konnte. Im Alter von sechs.


  Sie drehte sich.


  Mehr wusste er nicht. Dann war da eine Leere, eine Schwärze in seinem Gedächtnis. Es war die einzige Erinnerungslücke, die er in seinem Leben gehabt hatte.


  Wenn die Leere, die Schwärze endete, lag sein Vater auf dem Fußboden. Blut lief von seiner Brust, und das Messer ragte aus seinem Körper. Roys Schwester stand über ihm und atmete schwer. Bis zu jenem Augenblick hatte Roy noch nie jemanden sterben gesehen. Sein Vater gab ein leises gurgelndes Geräusch von sich. Dann versteifte sich sein Körper und entspannte sich wieder, und seine Augen wurden vollkommen regungslos. Sie schienen auf ihn, seinen Sohn, zu starren.


  Seine Schwester war zu Roy geeilt, um ihn zu halten und sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Er hatte über die Medaille gerieben – die Medaille des heiligen Michael, die er um den Hals trug.


  Heiliger Michael. Beschützer der Kinder. Satans Albtraum. Die Seele der Erlösung.


  Dann verblasste die Erinnerung.


  Und dann war sie verschwunden.


  »Edgar?«, sagte Murdock scharf.


  Man hatte ihm die Medaille des heiligen Michael genommen, als er hierhergekommen war. Es war das erste Mal, dass er ohne sie war, seit jenem Tag vor vielen Jahren. Ohne die Medaille verspürte Roy ein riesiges Loch im Herzen. Er wusste nicht, ob er sie jemals zurückbekommen würde.


  »Edgar? Ich habe das mit dem E-Programm herausgefunden. Wir müssen unbedingt miteinander reden. Das verändert alles. Es gibt Leute, die wir verfolgen müssen. Irgendwas stimmt da nicht.«


  Doch der FBI-Agent kam nicht zu Roy durch. Nicht jetzt. Niemals.


  Schließlich erklang wieder das Quietschen von Schuhsohlen auf Beton. Die Tür glitt auf und schloss sich. Die Gerüche und Geräusche des Mannes entfernten sich.


  Heiliger Michael, beschütze uns.
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  Das ist es«, sagte Kelly Paul.


  Sie und Sean standen vor einem Block aus viergeschossigen eleganten Stadthäusern an der Fifth Avenue.


  »Welches?«, erkundigte er sich, da sie auf dem Bürgersteig auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen; ein Baumkronendach schützte sie vor dem Regen.


  Kelly zeigte auf das größte Gebäude, das Giebel und Säulen hatte, die vor mehr als einem Jahrhundert von kunstfertigen Arbeitern errichtet worden waren. »Das da. Es hat weit über achthundert Quadratmeter. Von den Vorderfenstern aus hat man eine herrliche Aussicht auf die Baumkronen des Parks. Und das Innere ist so prächtig wie das Äußere.«


  »Sind Sie schon mal drin gewesen?«


  »Einmal.«


  »Wie?«


  »Ich lege niemals meine Quellen offen.«


  »Ist er jetzt dort?«


  »Ja.«


  »Beschreiben Sie ihn!«


  »Ich hab etwas Besseres.« Sie zog ein Foto heraus und zeigte es ihm.


  »Er sieht arrogant aus«, meinte Sean.


  »Das ist er auch. Aber nicht mehr als andere in seiner Position. Außerdem ist er paranoid, was ihn vorsichtig sein lässt. Manchmal ist er zu vorsichtig, und das kann ausgenutzt werden.«


  »Warum haben Sie mich wirklich hierhergebracht?«


  »Sie werden es gleich sehen.«


  Sie nahm seinen Arm und zog ihn weiter nach hinten in eine Ecke, wo sie im Verborgenen standen.


  Ein paar Minuten später kamen fünf Personen aus dem eleganten Stadthaus; sie alle trugen große geöffnete Regenschirme. Es waren Bunting, seine Frau und ihre drei Kinder: zwei Mädchen und ein Junge. Die Kinder trugen Zweihundert-Dollar-Pullover und gleichermaßen teure Schuhe. Die Frau war elegant, groß, schlank und exquisit gekleidet. Ihr Haar und Make-up waren wie für eine glitzernde Abendveranstaltung gestylt. Bunting trug eine Tweedjacke, gebügelte Jeans und Crocs-Schuhe.


  Sie waren der Inbegriff des amerikanischen Traums, ausgestellt auf dem Beton des Superreichen-Bezirks von New York.


  »Die Familie?«


  Kelly Paul nickte. »Und ihre Leibwächter.«


  Sean drehte den Kopf und sah zwei Männer, die aus dem Dunkel auftauchten und den Buntings folgten.


  »Der eine ist ein ehemaliger Navy SEAL, der andere ein Ex-Agent der Drogenfahndung. Beide sind Dienstleister, die für ein Subunternehmen von BIC arbeiten. Bunting hat zwei weitere Männer in seinem Security-Kommando. Manchmal haben sie alle vier bei sich, vor allem, wenn sie ins Ausland reisen. Zu anderen Zeiten sind abwechselnd zwei im Einsatz, wie heute Abend.«


  »Woher wussten Sie, dass die Leute heute Abend ausgehen?«


  »Das tun sie viermal die Woche, immer ungefähr zur selben Zeit. Ich glaube, die Frau besteht darauf. Bunting mag das nicht. Er mag grundsätzlich keine Routineabläufe, aber er legt Wert auf den Hausfrieden, und er liebt seine Frau und seine Familie wirklich sehr.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Quellen, Sean.«


  Während sie die Familie beobachteten, griff Bunting in seine Tasche und zog sein Handy heraus, um einen Anruf entgegenzunehmen. Er blieb stehen und gab seiner Frau mit einem Zeichen zu verstehen, dass er später nachkommen würde. Sean bemerkte, dass einer der Bodyguards bei Bunting blieb.


  »Er scheint einen interessanten Anruf bekommen zu haben«, sagte Kelly.


  Sie beobachteten, wie Bunting in einem engen Kreis ging, während sein Leibwächter geduldig daneben stand. Er gestikulierte immer wieder und war offenbar nicht zufrieden. Dann drückte er die Aus-Taste und führte umgehend ein weiteres Telefongespräch. Das alles nahm weniger als fünf Minuten in Anspruch. Anschließend steckte er das Handy weg und schritt schnell aus, um seine Familie einzuholen.


  »Wohin gehen sie, wenn sie diese Ausflüge machen?«, fragte Sean.


  »Sie gehen zehn Blocks weit bis in den Park, machen sich auf den Rückweg, verlassen den Park in den Sixties, gehen in nördliche Richtung und kommen hierher zurück. Alles ganz normal.«


  »Normal?«


  »Na ja, Bunting kann man wohl nicht als normal bezeichnen. Er existiert in dieser Welt, aber er lebt nicht wirklich darin. Am liebsten würde er nur in seiner Welt existieren. Aber natürlich kann er das nicht, also macht er gewisse Zugeständnisse. Doch ich kann Ihnen sagen, dass sein Verstand selbst jetzt daran arbeitet, was wegen meines Bruders unternommen werden soll, obwohl er mit seiner Familie durch die Gegend spaziert und über die Schule, Noten und den nächsten Charity-Event redet, den Mrs. Bunting geplant hat.«


  »Wie viel weiß seine Frau darüber, was er macht?«


  »Sagen wir mal, sie ist nicht besonders wissensdurstig, was das betrifft. Sie spielt die gute Ehefrau. Sie ist klug, bis zu einem gewissen Grad strebsam und gut zu den Kindern. Aber sie interessiert sich nicht wirklich dafür, wie ihr Ehemann das Geld erwirtschaftet, das notwendig ist, um das Stadt- und Ferienhaus, die private Schulausbildung und den ganzen Rest zu bezahlen.«


  »Sie haben sich wirklich kundig gemacht, das muss ich schon sagen.«


  »Als ich erfuhr, dass mein Bruder für ihn arbeiten würde, hielt ich das für meine Pflicht.«


  »Wollten Sie, dass er für Bunting arbeitet?«


  »Ja. Aber Eddie war genau richtig dort, wo er vorher gearbeitet hat. Nur wollte ich es nicht wahrhaben. Fehlgeleitete Loyalität. Hab das Land über die Familie gestellt. Es war ein Fehler, den ich nicht noch einmal machen würde.«


  »Fühlen Sie sich deswegen schuldig?«


  »Ja.«


  Sean blickte sie überrascht an. Es war ein freimütiges Geständnis für jemanden, der sonst so wenig preisgab.


  »Werden wir sie verfolgen?«


  »Sie werden schon verfolgt. Nur nicht von uns.«


  »Sie haben Hilfe?«


  »Ich habe Bekannte, die mir von Zeit zu Zeit behilflich sind«, antwortete sie und setzte sich in Bewegung. Sie ging jedoch nicht in die Richtung, die Bunting und seine Familie eingeschlagen hatten, sondern entgegengesetzt.


  Sean folgte ihr. »Sie haben mal das E-Programm erwähnt«, sagte er. »Wie ist die Personalbeschaffung?«


  »Man nimmt nur die Besten der Besten. Es werden jede Menge Tests gemacht, bei denen Sie und ich mit Pauken und Trompeten durchfallen würden, doch die potenziellen E-Bewerber bestehen diese Prüfungen mit Bravour. Dann werden die Tests immer härter, die Auswahl immer kleiner. Schließlich kommt man an die ›Mauer‹. Nur etwa drei Prozent schaffen es so weit.«


  Sie hatten inzwischen den Central Park erreicht. Langsam gingen sie einen der Fußwege entlang. Sean blieb stumm, bis sie weiter in den Park vorgedrungen waren.


  »Die ›Mauer‹?«, fragte er dann.


  Kelly nickte. »So nennen sie es. Es ist das Monster, durch das alle Geheimdienstinformationen fließen. Die ›Mauer‹ ist so, als würde man vom Mitglied eines Highschool-Footballteams gleich zum besten Spieler der National Football League werden. Nur sehr, sehr wenige schaffen so etwas.«


  Sie setzte sich auf eine Bank.


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Sean. »Von Ihrem Bruder?«


  Kelly schüttelte den Kopf. »Er hätte Ärger bekommen können.«


  »Also wieder mal von Ihren Insider-Quellen.«


  Sie starrte in die Dunkelheit. Die Finsternis wurde nur von den Wegbeleuchtungen erhellt. Der Regen war stärker geworden. Sean konnte ein Frösteln verspüren, das bis in die Knochen drang.


  »Nein«, sagte Kelly schließlich.


  »Wie dann?«


  »Vor sieben Jahren hat Peter Bunting mich für das Programm angeworben.«
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  Michelle hatte in Maine viel zu tun gehabt, während ihr Partner in Washington und New York recherchierte. Sie hatte sich mit Eric Dobkin getroffen und war mit ihm all das durchgegangen, was die Maine State Police über Carla Dukes’ Tod wusste. Der aufschlussreichste Teil seiner Ausführungen war, dass man eine beschleunigte Autopsie durchgeführt und die Kugel aus dem Gehirn der Frau entfernt hatte. Das Projektil hatte das Kaliber .32 und stimmte mit der Kugel überein, die in Ted Bergins Leichnam gefunden worden war. Es lag kein gewaltsames Eindringen in Carla Dukes’ Haus vor; wahrscheinlich hatte sie die betreffende Person hereingelassen. Das bedeutete möglicherweise, dass Carla Dukes und Ted Bergin ihren gemeinsamen Mörder gekannt hatten. Aber wie konnte das sein? Beide waren erst vor Kurzem in diese Gegend gekommen und kannten sich wahrscheinlich nicht einmal.


  War der Mörder ein Polizist? Oder ein FBI-Agent?


  Genau das glaubte Michelle, mehr noch als zuvor.


  Und wenn sie recht hatte, war das mehr als beunruhigend.


  Außerdem war sie nach Cutter’s Rock gefahren, um aus einiger Entfernung zu beobachten, ob dort irgendetwas Ungewöhnliches vor sich ging. Ihren Beobachtungsposten hatte sie auf einem hohen Punkt bezogen, der es ihr ermöglichte, Cutter’s fast in seiner Gesamtheit zu überblicken. Nach außen hin schien alles normal zu sein. Die Wachleute waren auf ihren Posten. Die Tore waren geschlossen. Es gab fortlaufend Patrouillen. Der Zaun war zweifellos unter Strom. Während der einen Stunde, in der Michelle das Lager beobachtete, sah sie nur einen Besucher, der hinein-und hinausging.


  Aber dieser eine Besucher war Brandon Murdock gewesen.


  War er Edgar Roy besuchen gekommen? Das war rechtlich kaum zulässig, denn Roy wurde jetzt von einer Anwältin vertreten und war obendrein nicht in der Verfassung, verhört zu werden oder auf eines seiner Rechte zu verzichten. Oder war Murdock aufgetaucht, um das Büro von Carla Dukes zu durchsuchen? Um nachzusehen, ob belastendes Beweismittel zurückgelassen worden war? Ein Beweismittel, das vielleicht zu ihm selbst, Murdock, führen könnte, falls er irgendwie in diese Sache verwickelt war?


  Michelle hatte gerade ihren Posten verlassen wollen, als sie etwas Ungewöhnliches bemerkte. Sie hatte sich noch einmal umgedreht und den Blick über die Landschaft schweifen lassen. Dabei machte sie eine erstaunliche Entdeckung: Mithilfe ihres starken Fernglases machte sie ein weiteres Paar künstlicher Augen aus, das etwa achthundert Meter von ihrer Position entfernt war. Sie stellte das Fernglas auf diese Stelle scharf ein, konnte aber nur das Sonnenlicht sehen, das von einem anderen Suchglas reflektiert wurde.


  Nahm da jemand eine Überwachung vor?


  Michelle schätzte ab, wo sich der Standort des Beobachters befand, sprang in ihren Geländewagen und fuhr so schnell wie möglich dorthin. Doch als sie den Wagen von der Straße lenkte, ihn stehen ließ und sich heimlich durch den Wald voranbewegte, war der unbekannte Beobachter verschwunden.


  Sie überprüfte die Straße nach frischen Spuren, fand aber keine. Vielleicht war der oder die Unbekannte zu Fuß gekommen und gegangen. Michelle überprüfte auch diese Möglichkeit, fand aber nichts Zweckdienliches.


  Voller Fragen fuhr sie zum Martha’s Inn zurück.


  Kurz vor dem Abendessen stieg sie die Treppe hinunter und traf in der Empfangshalle auf Mrs. Burke, die sie missbilligend anstarrte.


  »Sie halten sich an sehr unregelmäßige Zeiten«, sagte die Besitzerin des Martha’s Inn. »Und Sie nehmen niemals pünktlich Ihre Mahlzeiten ein. Das bedeutet zusätzliche Arbeit für mich.«


  Michelle schaute mit mürrischem Blick auf die kleinere Frau hinunter. »Seit wann habe ich Sie gefragt, mir eine besondere Mahlzeit zu kochen?«


  »Seid ihr Südstaaten-Mädchen immer so unhöflich?«


  »Wer sagt, dass ich aus den Südstaaten bin?«


  »Das kann ich an Ihrem Akzent erkennen.« Burke blickte auf Michelles Taille. »Müssen Sie das Ding hier in der Gegend tragen?«


  Michelle schaute auf ihre Pistole im Holster, die unter dem geöffneten Mantel zum Vorschein kam. »In dieser Gegend wurden zwei Menschen ermordet. Ich dachte, es gefällt Ihnen, wenn jemand, der hier wohnt, eine Schusswaffe hat. Nur für den Fall, dass der Killer hier aufkreuzt.«


  Mrs. Burke schnappte nach Luft und trat einen Schritt zurück. »Warum in aller Welt sollte jemand das tun? Sie versuchen doch bloß, einer alten Frau Angst einzujagen. Das ist nicht sehr nett.«


  Die Frau schien tatsächlich zutiefst verängstigt zu sein. Michelle seufzte. »Okay, ich habe versucht, Ihnen Angst einzujagen«, sagte sie, »aber nur, weil Sie mir auf die Nerven gegangen sind.«


  »Das war nicht meine Absicht.«


  »Oh doch.«


  Zuerst dachte Michelle, Mrs. Burke würde zu einer Schimpftirade ansetzen, stattdessen ließ die alte Frau sich auf einem Stuhl nieder, zog sich ihre Weste straff um den Oberkörper und sagte: »Sie haben recht. Es war meine Absicht.«


  »Warum?«, fragte Michelle.


  »Sie erinnern mich sehr an meine Tochter, als sie jünger war. Hitzig, eigenständig … entweder ihr Weg oder überhaupt keiner. Wir hatten unsere Streitigkeiten und Wortwechsel.«


  »Ist oft so bei Müttern und Töchtern.«


  »Stehen Sie Ihrer Mutter nahe?«


  »Sie ist tot.«


  Burke schaute betroffen drein. »Das tut mir leid. Ist es vor Kurzem passiert?«


  »Ist noch nicht so lange her«, antwortete Michelle. Nach ein paar Augenblicken des Schweigens fragte sie: »Was ist mit Ihrer Tochter geschehen?«


  »Sie ging zum College. Ich dachte, sie würde hierher zurückkommen, aber das hat sie nie getan.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Hawaii.«


  »Weit weg.«


  »So weit, wie es nur geht – wenn man immer noch in Amerika sein will. Ich bin sicher, das hat sie mit Absicht getan.«


  »Haben Sie sie jemals wiedergesehen?«


  »Nein. Es ist jetzt Jahrzehnte her. Ich kann es kaum glauben, wenn ich darüber nachdenke. All diese Jahre. Die Zeit vergeht sehr schnell. Sie schickt mir schon mal Fotos. Ich habe drei Enkelkinder. Bevor mein Ehemann starb, hatten wir vor, dorthin zu fliegen und das Eis zu brechen. Aber dann verschied er, und … nun ja.«


  »Sie sollten immer noch fliegen.«


  Mrs. Burke schüttelte heftig den Kopf. »Ich würde mich zu sehr fürchten. Als mein Mann noch lebte, war er der Prellbock. Ich hätte die Reise mit ihm machen können. Aber alleine … nein.«


  »Möchten Sie Ihre Enkelkinder denn nicht sehen?«


  »Die kennen mich ja nicht mal.«


  »Aber sie werden Sie kennenlernen, wenn Sie zu ihnen fliegen.«


  »Ich glaube, es ist einfach zu spät.« Die alte Frau stand auf. »Seien Sie vorsichtig da draußen. Ich lasse Essen für Sie im Kühlschrank stehen. Und ich werde Kaffee aufsetzen. Sie müssen ihn bloß einschalten.«


  »Danke.«


  »Und ich behalte Ihre junge Freundin im Auge. Sie scheint sehr verschlossen zu sein, sogar verängstigt.«


  »Sie steht unter großem Druck.«


  »Wann kehrt Mr. King zurück?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Er sieht sehr gut aus.«


  Michelle blickte zur Seite. »Ja, ich nehm’s an.«


  »Sind Sie zusammen?«


  Michelle gab sich alle Mühe, bei dieser wunderlichen Formulierung nicht zu lächeln. »Vielleicht.«


  »Dann sollten Sie heiraten.«


  »Es ist kompliziert.«


  »Es sind nur die Menschen, die alles kompliziert machen. Möchten Sie ihn heiraten?«


  Die Frage überraschte Michelle. »Was? Ich … ich habe wirklich noch nicht darüber nachgedacht.«


  Mrs. Burke musterte sie so genau, dass Michelle bemerkte, wie ihr Gesicht heiß wurde.


  »Ich verstehe«, sagte Mrs. Burke skeptisch. »Nun ja, gute Nacht.«


  »Gute Nacht. Ich finde wirklich, Sie sollten Ihre Tochter besuchen.«


  »Warum?«


  »Ich habe meine Mom nicht wiedergesehen. Ich werde das immer bedauern. Man muss seine Chancen nutzen, wenn sie sich ergeben.«


  »Danke, Michelle. Ich weiß den Rat zu schätzen.«


  Michelle nickte der alten Frau zu und ging nach draußen, als ihr Handy summte.


  »Hallo?«


  »Maxwell?«


  »Wer ist da?«


  »Murdock.«


  »Was ist los?«


  »Wir müssen uns treffen.«


  »Warum?«


  »Wegen des Falles.«


  »Was ist damit?«


  »Es gibt ein paar Dinge, die Sie und Ihr Partner wissen müssen. Dinge, die ich herausgefunden habe.«


  »Warum sind Sie auf einmal so freundlich?«


  »Weil ich nicht weiß, ob ich jemandem auf meiner Seite vertrauen kann.«


  »Das ist eine höllische Erklärung für einen FBI-Agenten.«


  »Es ist ja auch eine höllische Situation.«


  »Wo und wann?«


  »Zehn Uhr. Ich gebe Ihnen die Wegbeschreibung.«


  Michelle schrieb die Information auf und ging zu ihrem Geländewagen, blieb dann aber stehen.


  Das alles war ein wenig verdächtig.


  Sehr verdächtig.


  Sie holte ihr Handy hervor und versuchte, Sean anzurufen, kam aber nicht durch.


  »Mist!«, fluchte sie, dachte ein paar Augenblicke nach und wählte eine andere Nummer.


  »Dobkin«, sagte die Stimme.


  »Eric, hier ist Michelle Maxwell. Wie würde es Ihnen gefallen, mich zu unterstützen, indem Sie mich heute Abend ein wenig absichern?«
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  Man hat Sie angeworben?«, rief Sean aus.


  Kelly Paul nickte. »Aber nicht als Analystin. Ich war klug, aber meine geistige Schärfe kam der erforderlichen Stufe nicht einmal nahe.«


  »Als was dann?«


  »Sie wollten, dass ich das Programm ausführe.«


  »Sie? Peter Bunting meinen Sie wohl?«


  Kelly erhob sich. »Wie wär’s mit einem Kaffee? Ich kenne einen Ort in der Nähe, wo wir unter vier Augen reden können.«


  Es war kein Café oder Restaurant, sondern eine Zweizimmerwohnung, die sich drei Blocks vom Park entfernt in einer Wohnstraße befand, wo kleine Kinder bei gutem Wetter auf dem Bürgersteig spielten.


  In der Wohnung war nur so viel, wie man zum Leben brauchte. Sie hatte eine Tür mit Schlössern, ein Fenster, eine Küche, Toilette, Bett und Fernseher. Keine Gemälde, keine Vorhänge, keine Pflanzen. Es gab noch den ursprünglichen grauen Teppichboden und eierschalenweiße Wände. Ein paar Möbelstücke.


  Kelly Paul machte den Kaffee und brachte zwei Tassen mit Zucker und Sahne ins Wohnzimmer. Es war eine gute Entscheidung gewesen, Schutz zu suchen. Der Regen peitschte inzwischen gegen das Fenster, und es gab Donnerschläge und Blitze.


  Sean blickte sich in der Wohnung um, während er am heißen Kaffee nippte. »Ist das Ihre?«


  »Nicht bloß meine, nein.«


  »Geteilte Räumlichkeiten?«


  »Mir ist das Budget gekürzt worden.«


  »Muss nett sein, überhaupt ein Budget zu haben.«


  Sie beäugte ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Sollte man meinen.«


  »Wir sprachen über Ihre Anwerbung. Bunting wollte Sie einstellen?«


  »Sie müssen wissen, dass vor sieben Jahren das E-Programm noch nicht das war, was es heute ist. Zwei Jahre nach den Terroranschlägen vom 11. September ging es ans Netz. Seit damals ist es auf unfassbare Weise gewachsen, sowohl bei der Verwendung von Steuermitteln als auch mit Blick auf den operativen Anwendungsbereich. Sein Budget beträgt Milliarden, und es gibt keinen Geheimdienstkampfplatz, an dem es nicht im Einsatz ist. Das allein macht das System einzigartig. Und die intellektuellen Gaben meines Bruders machten es sogar noch ungewöhnlicher.«


  »Und Bunting wollte, dass Sie es ausführen? Ich bin sicher, Sie waren mehr als nur dazu fähig. Aber wäre das nicht sein Job gewesen?«


  »Damals weitete er sein Geschäft aus. Er wollte Arbeit delegieren. Ich hatte eine sehr erfolgreiche Karriere gehabt. Und in meiner Branche kannte man meine Erfolge. Ich erregte seine Aufmerksamkeit. Bunting und ich waren ungefähr gleichaltrig. Und unsere Weltanschauungen und Einstellungen ähnelten einander. Es hätte mir eine Menge Geld eingebracht und mich aus einer Beschäftigung herausgenommen, die gefährlich geworden war. Außerdem hätte es ihm die Freiheit verschafft, anderen Geschäften nachzugehen. Auf dem Papier schien alles perfekt zu sein.«


  »Auf dem Papier«, wiederholte Sean. »Aber nicht in der Praxis.«


  Kelly stellte ihre Tasse ab. »Ich war sehr nahe daran, das Angebot anzunehmen. Aus den verschiedensten Gründen. Eddie war bis zu dem Zeitpunkt bei der Bundessteuerbehörde. Er schien zufrieden zu sein. Aber unsere Mutter war gerade gestorben.«


  »Und damit war er ganz allein.«


  »Ja. Ich war mir nicht sicher, ob er alleine mit dem Leben klarkommt. Der Job bei Bunting würde es mir erlauben, mehr Zeit mit Eddie zu verbringen und in seinem Leben mehr präsent zu sein.«


  »Was ist passiert, wo doch alles perfekt zu sein schien?«


  »Am Ende konnte ich den Job nicht machen. Ich hatte mich daran gewöhnt, meine eigene Chefin zu sein, meinen eigenen Laden zu schmeißen. Bunting hatte den Ruf, ein Mikromanager zu sein – ein Mann, der einen autoritären, detailorientierten Führungsstil besaß. Ich war dafür nicht bereit.«


  »Und vielleicht waren Sie auch nicht bereit, Hausverwalterin für Ihren Bruder zu sein.«


  »Vielleicht«, gestand sie. »Rückblickend war es egoistisch von mir. Ich stellte meine Karriere über die Bedürfnisse meines Bruders. Das habe ich womöglich immer getan.«


  »Sie wären nicht die Erste.«


  »Schwacher Trost.« Kelly zögerte. »Ich war seine Beschützerin, als er klein war.«


  »Gegen seinen Vater?«, fragte Sean.


  Kelly erhob sich, ging zum Fenster und schaute hinaus in die stürmische Nacht.


  »Er war ein kleiner Junge«, sagte sie. »Er konnte nicht selbst auf sich aufpassen.«


  »Da haben Sie es getan.«


  »Ich habe getan, was richtig war.«


  »Und der Tod Ihres Stiefvaters?«


  Sie drehte sich um und schaute ihn an. »Ich habe wahrscheinlich mehr Dinge zu bereuen als die meisten Menschen. Das gehört nicht dazu.«


  »Sie haben also Jahre später Ihren Bruder für das Programm vorgeschlagen?«


  Kelly schien erleichtert, dass das Gespräch eine andere Richtung nahm. Sie setzte sich wieder. »Was die Fertigkeiten anging, die das Programm erforderte, gab es niemanden, der an Eddie heranreichte. Er war so einzigartig, dass sie ihm eine E-Sechs zugeordnet haben. Es war das erste Mal, dass überhaupt jemand eine solche Klassifizierung erhielt.« Schwesterlicher Stolz lag in ihrer Stimme.


  »Und Bunting und Sie?«


  »Was soll mit uns sein?«


  »Sie und Ihr Bruder wurden gründlich geprüft für die Mitarbeit im E-Programm. Bunting muss wissen, dass Sie beide verwandt sind.«


  »Ich bezweifle, dass Bunting glaubt, ich hätte meinem eigenen Bruder die Morde angehängt.«


  »Aber er könnte auf den Gedanken kommen, dass Sie hinter den Kulissen daran arbeiten, ihm zu helfen.«


  »Das tue ich auch. Aber noch einmal: Ich glaube nicht, dass Bunting es als Bedrohung empfinden wird. Wenn Eddie freikommt, kriegt Bunting ihn zurück.«


  »In Cutter’s starrt Ihr Bruder an die Decke, sagt nie ein Wort und bewegt keinen Muskel. Täuscht er etwas vor?«


  »Ja und nein. Es ist schwer zu erklären. Eddie kann sich in seiner geistigen Welt verlieren wie nur wenige andere. Er hat das schon als Kind getan.«


  »Wegen seines Vaters?«


  »Manchmal.«


  »Also hat Ihr Bruder sich jetzt wieder in seinen eigenen Geist zurückgezogen, als eine Art Schutz?«


  »Er fürchtet sich.«


  »Nun, wenn man ihn wegen der Morde für schuldig erklärt, kann er hingerichtet werden. Die Todesspritze macht wohl jedem Angst.«


  »Das stimmt, aber die Todesspritze ist wenigstens schmerzlos. Die Leute, mit denen wir es zu tun haben, werden nicht so großmütig sein, das kann ich Ihnen garantieren.«
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  Es stellte sich heraus, dass der Ort, an dem Murdock sich mit Michelle treffen wollte, ein Gebäude der Post war, gut drei Kilometer von der Hauptverbindungsstraße zwischen Eastport und Machias entfernt. Es war eingeschossig, ganz aus Ziegeln und Glas und hatte einen Parkplatz. Vor dem Gebäude flatterte eine amerikanische Flagge an einer zehn Meter hohen Stange aus rostfreiem Stahl.


  Auf dem Parkplatz stand ein Wagen neben dem Einwurfschlitz eines Briefkastens. Selbst aus einiger Entfernung konnte Michelle den Mann hinter dem Steuer sehen. Als ihre Scheinwerfer das Fahrzeug anstrahlten, erkannte sie das Kennzeichen und sah, wie der Mann sich auf dem Vordersitz bewegte. Sie hielt neben dem Wagen, schaltete das Licht aus, stellte den Motor ab und stieg aus.


  Sie ließ den Blick schweifen. Das Postgebäude stand auf einem Morgen gerodetem Land mit Rasenflächen, Fußwegen aus gegossenem Beton und dem asphaltierten Parkplatz. Sonst gab es nichts als Wildnis.


  Michelle fragte sich, wo Dobkin Stellung bezogen hatte. Es gab mehrere Plätze, von denen er einen hatte auswählen können. Sie hätte sich links vom Gebäude postiert, direkt in der Nähe des Waldrandes. Dort hatte man ordentliche Deckung und optimale Sicht.


  »Danke fürs Kommen«, sagte Murdock, als er aus seinem Wagen stieg.


  »Wie Sie es formuliert haben, hörte es sich wichtig an.«


  »Ist es auch.«


  Michelle lehnte sich gegen den Geländewagen und verschränkte die Arme. »Eine Frage vorweg.«


  Murdock runzelte die Stirn. »Und welche?«


  »Sean und ich standen von dem Augenblick an, als Sie uns getroffen haben, mehr oder weniger auf Ihrer schwarzen Liste. Und jetzt wollen Sie mit uns zusammenarbeiten?«


  Murdock zog einen Kaugummistreifen heraus und steckte ihn sich in den Mund. »Ich habe überreagiert. Passiert mir schon mal.«


  »Das passiert uns allen schon mal.«


  »Bei diesem Fall bekomme ich Magengeschwüre.«


  »Damit sind Sie nicht alleine.«


  »Jedes Mal, wenn ich glaube, ich bin der Lösung nahe, geschieht etwas.«


  »Ich glaube nicht, dass einer von uns der Lösung dieses Falles wirklich nahe gewesen ist.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht«, pflichtete Murdock ihr bei.


  »Daher die Änderung Ihrer Taktik? Sie haben gesagt, Sie könnten Ihrer eigenen Seite nicht trauen.«


  »Sagen wir so: Das Geplapper auf meiner Seite macht mich wahnsinnig. Ständig will man Ergebnisse sehen. Mein Chef brüllt mich alle fünf Minuten an. Wenn ich weiterhin Zeit damit verschwende, mit Ihnen und King zu streiten, und diesen Fall nicht löse, ende ich in irgendeiner FBI-Außenstelle in der Provinz und werde mich fragen, was aus meiner Karriere geworden ist.«


  »Sean hatte recht mit Ihnen und der nationalen Sicherheit, oder?«


  »Ja.«


  »Terrorismusbekämpfung?«


  Murdock nickte.


  »Also haben nationale Sicherheit und Edgar Roy miteinander zu tun?«


  »Ich kann Ihnen nur Folgendes erzählen: Als Roy gefasst und hierhergeschickt wurde, erhielt das FBI einen Befehl von sehr weit oben, ihm eine spezielle Kennzeichnung zu verpassen. Er war eine Person von besonderem Interesse, und wir sollten ihn genau im Auge behalten.« Er spuckte den Kaugummi aus. »Ich war heute bei Roy.«


  »Warum?«


  »Um mit ihm zu reden.«


  »Hat er was gesagt?«


  »Nicht viel.«


  »Nicht viel?«


  »Okay, nichts, nada. Der Kerl hat noch nie einen Mucks von sich gegeben.«


  »So?«


  »Ich habe auch heute nicht ernsthaft damit gerechnet. Der Mann ist ein Genie. Er ist so klug, dass er ein extrem wertvoller Agent der Regierung ist.«


  »Stimmt das?«


  Murdock neigte den Kopf. »Warum habe ich das Gefühl, offene Türen einzurennen?«


  »Das ist faszinierendes Material.«


  Er trat näher an sie heran. »Okay, kommen wir zum Kern der Sache. Mit harter Arbeit habe ich einiges ausgegraben. Hab ein paar Gefälligkeiten eingefordert und bin schließlich beim Schürfen auf die Hauptader gestoßen. Ich weiß, was Roy für Uncle Sam gemacht hat. Und ich habe auch herausgefunden, dass es in Washington Personen gibt, die Gründe haben könnten, Roy Böses zu wünschen.«


  »Wer?«


  Murdock näherte sich ihr noch mehr. Nur ein paar Zoll trennten sie noch voneinander. »Haben Sie jemals gehört vom E-Pro… «


  Michelle hatte das Gefühl, als wäre sie geschlagen worden. Sie schmeckte eine Flüssigkeit, die plötzlich auf ihrem Gesicht war, und spuckte sie aus. Der Schmerz in ihrem Arm war nicht schlimm, eher irritierend. Als Murdock zwei Sekunden später gegen sie stürzte, begriff sie schockhaft, was geschehen war. Sie packte ihn an den Schultern, zerrte ihn mit sich und ging mit ihm hinter dem Geländewagen in Deckung.


  Der nächste Schuss schlug ungefähr sechs Meter hinter der Stelle ein, an der Michelle gestanden hatte. Das Projektil brach den Asphalt auf. Bruchstücke flogen davon. Eines traf den Briefkasten und hinterließ eine Delle in dem blauen Metall. Hätte Michelle nicht ihre Position verändert, wäre anstelle des Asphalts ihr Gehirn gegen den Briefkasten geklatscht.


  Wieder wurde das Feuer eröffnet, doch es war anders als bei den beiden Gewehrschüssen.


  Dobkin.


  Murdock lag auf Michelle.


  »Murdock? Murdock!«


  Sie rollte ihn von sich herunter, suchte nach seinem Puls. Es gab keinen. Sie schaute ihm ins Gesicht. Glasige Augen. Der Mund hatte sich ein wenig geöffnet, Blut rann heraus. Ein Ausdruck des Erstaunens lag auf dem Gesicht. Sie sah das Loch in seinem Hemd, das mit roten Spritzern übersät war, und wälzte den Körper herum. Sah die Eintrittswunde in der Mitte des Rückgrats.


  Tödlicher Schuss.


  Sie schaute an sich selbst hinunter. Blut in ihrem Gesicht.


  Sein Blut.


  Sie schaute weiter nach unten.


  Blickte auf ihren Arm.


  Mein Blut.


  Die Patrone war aus Murdocks Brust herausgetreten und hatte ihren Arm getroffen. Sie zog rasch ihre Jacke aus, rollte den Ärmel hoch. Es war nichts, nur ein Kratzer.


  Etwas knirschte unter ihrem Fuß. Sie hob es auf. Es war die deformierte Gewehrpatrone. Sie steckte sie in die Jackentasche.


  Sie zog ihre Pistole, holte ihr Handy hervor, tippte schnell die Nummer des Notrufs und meldete, was geschehen war.


  Irgendjemand feuerte immer noch. Es war eine Pistole. Michelle war sich ziemlich sicher, dass es die Geräusche von Eric Dobkins H&K .45 waren.


  Dann verstummten die Schüsse.


  Michelle rief Dobkin auf seinem Handy an. Es klingelte viermal. Sie dachte schon, dass etwas nicht stimmte oder Dobkin ebenfalls tot war, als er schließlich zum Handy griff.


  »Alles okay?«, fragte er sofort.


  »Mit mir schon. Aber Murdock ist tot.«


  »Dachte ich mir bereits, als ich gesehen habe, wie die Kugel ihn getroffen hat.«


  »Haben Sie den Schützen gesehen?«, fragte Michelle.


  »Nein«, sagte Dobkin. »Aber ich habe die Geschossbahn zurückverfolgt und in die Richtung gefeuert. Acht Schüsse. Dann habe ich Verstärkung gerufen.«


  »Ich auch.«


  »Es ist niemand in der Nähe, den ich sehen kann.«


  »Wieder in den Wald geflohen. Ich hab genug von den verdammten Bäumen.«


  »Ist Murdock wirklich tot?«, fragte Dobkin. »Sind Sie sicher?«


  Sie blickte auf den regungslosen Körper. »Ja, er ist tot. Keine Chance, dass er noch lebt. Der Schütze wusste, was er tat.«


  »Und Ihnen ist nichts passiert?«


  »Nichts, was ein Pflaster nicht in Ordnung bringen könnte. Wenn ich Sie wäre, würde ich da draußen auf mich selbst aufpassen, bis Hilfe da ist. Ich weiß, wir waren hier in einer ziemlich ungeschützten Position, aber es war immer noch ein mehr als ordentlicher Schuss. Der Schütze könnte weit weg sein und Sie trotzdem drankriegen. Halten Sie den Kopf unten.«


  »Okay. Hat Murdock Ihnen was erzählt?«


  »Leider nichts, das ich nicht schon wusste. Aber das hat er nicht wissen können.« Sie zögerte. Die Worte bildeten sich nicht so, wie sie es wollte. »Er hat versucht, das Richtige zu tun.«


  Sie drückte auf die Aus-Taste und sank neben dem Toten zusammen. Auch wenn es nicht einsichtig war, galt bei einer Gewehrpatrone die Regel: Je weiter die Strecke ist, die eine Kugel zurücklegt, desto größer kann bei einem Treffer der Schaden sein, den sie dem Zielobjekt zufügt.


  Michelle nahm das Projektil aus der Tasche und betrachtete es. Dann schätzte sie die Größe des Lochs in Murdocks Rücken und leitete daraus ab, wie weit die Kugel geflogen war.


  Um die fünfhundert Meter.


  Sie hatte sich nicht allzu viel aus Murdock gemacht, aber er war FBI-Agent, und sie selbst war einst FBI-Agentin gewesen. Es gab eine stillschweigende Bindung zwischen ihnen. Wenn man einen FBI-Agenten tötete, nahm man allen anderen ein kleines Stück ihrer Seele. Das durfte nicht geduldet werden. Man konnte es nicht ohne Konsequenzen – ernste Konsequenzen – durchgehen lassen.


  Sie riss einen Teil ihres Blusenärmels ab und wickelte ihn um ihre Wunde. Geschickt unterband sie auf diese Weise den geringfügigen Blutfluss. Doch ihre Verletzung war unbedeutend angesichts der tödlichen Wunde, die Murdock erlitten hatte.


  Michelle öffnete die Autotür, schnappte sich eine Flasche Wasser und benutzte es, um sich das Blut aus dem Gesicht zu waschen.


  Sein Blut.


  Sie gurgelte, spuckte weiteres Blut aus und versuchte, nicht daran zu denken, wie viel davon sie unbeabsichtigt geschluckt hatte – und wie salzig es schmeckte.


  Als sie fertig war, schaute sie erneut auf Murdock. Sie wusste, dass sie es nicht tun sollte – an einem Tatort herumpfuschen –, aber sie streckte den Arm über den Toten aus und zog seine Brieftasche heraus. Klappte sie auf.


  Drei Kinder. Drei kleine blonde Jungen und eine Frau, die wie jede andere Mutter aussah, die einen überarbeiteten, stets abwesenden FBI-Agenten als Ehemann sowie drei kleine Energiebündel hatte: müde.


  Michelle steckte die Brieftasche zurück und lehnte sich ans Trittbrett.


  Sie versuchte, es zu unterbinden, doch sie konnte nicht anders: Sie bedeckte die Augen, aber die Tränen strömten trotzdem.
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  Was können wir sonst noch hier tun?«, fragte Sean, als sie in der kleinen Wohnung saßen.


  »Ist unklar«, antwortete Kelly Paul.


  »Bunting hatte kein Motiv, Ihren Bruder durch falsche Beweise reinzulegen.«


  »Nein. Aber das gilt nicht im Fall von Bergin oder Dukes«, erwiderte sie. »Bergins Tod zögert das Gerichtsverfahren hinaus. Und Carla Dukes könnte irgendwas vermasselt und die falschen Leute nervös gemacht haben.«


  »Das könnten Mordmotive sein, ja. Obwohl … da Ihr Bruder sich vor Gericht verantworten kann, wäre die Ermordung seines Strafverteidigers nicht unbedingt nötig gewesen.«


  »Selbst wenn es nur zu fünfzig Prozent notwendig wäre – die Gegenseite würde es tun. Und sie hat möglicherweise befürchtet, dass Bergin etwas herausfindet.«


  »Bergin war mein Freund«, sagte Sean.


  »Er war auch mein Freund. Es tut mir leid, dass ich ihn in diese Sache hineingezogen habe.«


  Seans Handy klingelte. Er meldete sich. »Michelle … Was? Was ist los? Mach langsamer … Okay, okay … Murdock?« Schweigend hörte er zu. »Ich bin schon unterwegs. Bin da, sobald ich kann.«


  Er drückte die Aus-Taste und schaute Kelly Paul an.


  Sie sagte: »Murdock ist tot, oder?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe mich gefragt, mit wem Bunting da hinten so lebhaft geredet hat.«


  »Sie glauben, er hat den Killer auf Murdock angesetzt, während wir ihn beobachtet haben? Während er draußen mit seiner Frau und den Kindern spazieren gegangen ist?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber Bunting macht niemals Feierabend, Sean. Sie fahren also zurück nach Maine?«


  »Ich muss. Und Michelle hat mir noch etwas gesagt.«


  »Was?«


  »Sie ist rausgefahren, um Cutter’s auszukundschaften.«


  »Und?«


  »Sie schwört, dass jemand anders Cutter’s ebenfalls beobachtet hat, so wie sie es getan hat.«


  Kelly Pauls Nasenlöcher blähten sich, als wollte sie irgendeinen Geruch aufspüren, um ihm nachzugehen. »Ich werde mich Ihnen in Maine anschließen. Geben Sie mir ein paar Minuten, um zu packen.«


  Fünf Minuten später war sie reisefertig.


  Mit dem Taxi fuhren sie zu einer Autovermietung, ließen sich dort einen viertürigen Chevy geben und fuhren in nördlicher Richtung aus Manhattan heraus. Zu dieser nächtlichen Zeit war der Verkehr ziemlich gering, sogar in der Stadt, die niemals schläft. In den frühen Morgenstunden erreichten sie Boston und checkten am Stadtrand in einem Motel ein, weil keiner von beiden seine Augen noch offen halten konnte. Nach vier Stunden Schlaf standen sie um acht Uhr morgens auf. Mehrere Tassen Kaffee und zwei Schnellimbiss-Mahlzeiten später erreichten sie am Nachmittag desselben Tages Machias.


  Sie hatten angerufen, als sie in die Nähe ihres Ziels gekommen waren, und Michelle traf sich mit ihnen draußen vor dem Martha’s Inn.


  Als Sean den Verband um ihren Arm sah, fragte er alarmiert: »Bist du auch angeschossen worden?«


  »Es war die Gewehrkugel, die Murdock getötet hat. Es ist bloß ein Kratzer.«


  Sean umarmte sie. Michelle spürte, dass seine Arme zitterten.


  »Ich bin okay, Sean, wirklich«, sagte sie leise und drückte ihn fest an sich.


  »Wir teilen uns nicht wieder auf«, sagte Sean. »Jedes Mal, wenn wir das tun, geschieht etwas Schlimmes.«


  Michelle schaute zu Kelly Paul. »Ich habe nicht erwartet, Sie zu sehen.«


  »Und ich habe nicht erwartet, hier zu sein.«


  Sie gingen ins Haus, wo Mrs. Burke offensichtlich viel Wirbel um Michelle gemacht hatte. Sie überprüfte den Verband und brachte Michelle eine weitere Tasse Kaffee, bevor sie die vier allein ließ. Megan saß mit einer Tasse Tee im vorderen Salon.


  »Noch immer sterben Menschen«, sagte sie in einem Tonfall, als wären ihre Gedanken weit weg.


  Alle schauten sie an, sagten aber nichts.


  Megan wandte sich Kelly Paul zu. »Sie werden mich doch nicht wieder mit einem Messer bedrohen, oder?«


  »Nein. Es sei denn, Sie geben mir einen Grund.«


  Megan schauderte und schwieg.


  »Erzähl uns alles von gestern Abend, woran du dich erinnerst, Michelle«, sagte Sean.


  Sie kam der Aufforderung nach. Ihre Darstellung wurde nur von Fragen unterbrochen, die Sean oder Kelly Paul stellten.


  »Murdock wusste also von der Existenz des E-Programms – oder er hatte es entdeckt?«, hakte Sean nach.


  »Er wurde von dem Schuss unterbrochen, aber ich glaube schon, ja. Und er sprach von gewissen Leuten in Washington, die es auf Edgar Roy abgesehen haben könnten.«


  »Indem sie ihn mit falschen Beweisen hereinlegen?«, fragte Sean.


  »Nun, wenn man bedenkt, dass er im Fall einer Verurteilung die Todesstrafe bekommen könnte – ja.«


  Sean blickte zu Megan. »Was ist der Stand der Dinge in unserem Fall?«


  »Ich habe Antragsschriften verfasst, aber ich brauche Sie, um die Texte durchzusehen.«


  »Okay. Haben Sie irgendwas vom Staatsanwalt über den Fall gehört? Irgendeine Mitteilung vom Gericht?«


  Megan schüttelte den Kopf. »Es ist nichts in Mr. Bergins Kanzlei hinterlassen. Doch ich habe E-Mails und Anrufbeantworter-Nachrichten überprüft. Vom Fachlichen her ist der Fall aufgrund der geistigen Verfassung Roys in einer rechtlichen Grauzone. Doch das Gericht hat regelmäßige medizinische Beurteilungen über ihn angeordnet, um zu ersehen, ob er die geistige Fähigkeit besitzt, sich vor Gericht zu verantworten. Eine dieser Untersuchungen steht bald bevor.«


  Sean blickte zu Kelly Paul. »Wie würde es Ihnen gefallen, Ihren Bruder zu sehen?«


  »Wann?«, fragte sie.


  »Wie wär’s mit jetzt?«
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  Weil er keine andere Wahl hatte, unternahm Bunting ein weiteres Mal den Marsch vom reichen, geschäftigen Manhattan zum armen, ebenso geschäftigen Manhattan. Er blickte hoch und sah das Schild: Pizza, 1 $ das Stück.


  Wenn er doch nur für Peperoni und Käse hier wäre. Im Augenblick war er so verärgert, dass er kaum an sich halten konnte. Er wollte unbedingt auf irgendetwas einschlagen. Oder auf jemanden.


  Er stieg die sechs Treppenfluchten hoch. Er war in guter Form – er trainierte regelmäßig in seinem Club, den nur Mitglieder betreten durften –, doch aus irgendeinem Grund fühlte er sich erschöpft und verschwitzt, als er das oberste Geschoss erreichte.


  Er klopfte.


  Die Tür öffnete sich.


  James Harkes stand dort, und er war genau wie früher gekleidet. Als Bunting hereingeführt wurde, fragte er sich, ob die gesamte Garderobe dieses Mannes aus Anzügen, Hemden und Krawatten bestand, die jeweils dieselbe Farbe besaßen, nämlich Schwarz, Weiß, Schwarz.


  Die Männer setzten sich an denselben kleinen Tisch. Auf einem Beistelltischchen surrte und vibrierte ein kleiner Ventilator. Es war der einzige Luftstrom in der Wohnung. Bunting konnte die Hitze fühlen, die von den Pizzaöfen aufstieg, die fünf Stockwerke unter ihnen waren.


  »Murdock!«, begann Bunting.


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot. Aber das wissen Sie ja schon.«


  Harkes sagte nichts. Er saß einfach nur da. Die großen Hände ruhten auf seinem flachen Unterleib.


  »Er ist tot, Harkes«, wiederholte Bunting.


  »Ich hab’s vernommen, Mr. Bunting.«


  »Als wir gestern Abend miteinander geredet haben und Sie sagten, Sie hätten entdeckt, dass Murdock zufällig auf die Existenz des E-Programms gestoßen sei, habe ich nichts davon gesagt, dass er getötet werden soll.«


  Harkes beugte sich leicht vor. »Sie setzen voraus, dass ich meinerseits gewisse Handlungen vornehme.«


  »Haben Sie ihn getötet?«


  »Ich bin hier, um Sie zu beschützen, Mr. Bunting.«


  »Aber er ist ein verdammter FBI-Agent. Sie haben ihn ermordet.«


  »Ihre Worte, nicht meine.«


  »Herrgott! Was sollen diese Haarspaltereien?«


  »Ich habe mich noch um ein paar andere Dinge zu kümmern. Gibt es sonst noch etwas, das ich für Sie tun kann?«


  »Ja, Sie können aufhören, Leute umzubringen. Sie haben gerade eine komplizierte Situation in eine fast unmögliche Situation verwandelt.«


  »Ich würde das nicht so ausdrücken.«


  »Ich aber.«


  »Maxwell weiß es jetzt. Und King.«


  »Dass Edgar Roy der Analyst ist?«


  »Ja«, antwortete Harkes.


  »Woher?«


  »Durch eine äußere Quelle.«


  »Wer?«


  »Kelly Paul.«


  Bunting starrte ihn an.


  »Kelly Paul«, wiederholte Harkes. »Sie kennen sie.«


  »Wie ist sie darin verwickelt?«


  »Sie ist Edgar Roys Halbschwester.« Harkes musterte ihn. »Aber das wissen Sie ja.«


  »Sind King und Maxwell zu dieser Frau gegangen, als wir die Spur der beiden verloren haben?«


  »Möglicherweise.«


  Bunting zeigte mit einem Finger auf Harkes. »Hören Sie mir jetzt sehr aufmerksam zu. Sie sollen Kelly Paul nicht nahe kommen. Oder Sean King. Oder Michelle Maxwell. Verstehen Sie?«


  »Ich fürchte, Sie begreifen nicht den Ernst der Situation.«


  »Sagen Sie mir lieber, wie Ihr Plan aussieht. Jeden umzubringen?«


  »Pläne entwickeln sich stets weiter«, erwiderte Harkes mit aufreizendem Gleichmut.


  »Warum sollte Kelly Paul daran arbeiten, ihrem Bruder etwas zuleide zu tun? Das ist absurd.«


  »Sie setzen voraus, dass Paul immer noch für uns arbeitet. Sie ist aber schon eine Weile vom Stromnetz abgekoppelt. Sie könnte freischaffend für unsere Feinde tätig sein.«


  »Das glaube ich nicht. Kelly Paul ist so patriotisch wie jeder, mit dem ich jemals zusammengekommen bin.«


  »Eine solche Betrachtungsweise ist gefährlich für jemanden in Ihrer Position.«


  »Welche Betrachtungsweise?«, schnauzte Bunting.


  »Dass man jemanden nicht korrumpieren kann.«


  »Mich kann man nicht korrumpieren. Ich würde niemals etwas tun, das meinem Land Schaden zufügt.«


  »Das ist eine nette Ansprache. Aber wenn der richtige Anreiz kommt, könnten selbst Sie umgedreht werden.«


  »Niemals.«


  »Sie begreifen das Wesentliche nicht.«


  »Wenn noch jemand zu Tode kommt, ist es für Sie vorbei, Harkes. Darauf haben Sie mein Wort.«


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mr. Bunting.«


  Harkes öffnete die Tür, und Bunting stürmte hinaus.
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  Zwei Stunden später nahm Bunting in einem behaglichen Ledersessel des firmeneigenen Jets Platz, der zum Start rollte. Es war eine Gulfstream G550. Mit einer einzigen Treibstofffüllung konnte sie von London nach Singapur fliegen. Sie hatte ein Büro, ein Bett, Fernsehgeräte, Wi-Fi-Anschluss, eine Bordelektronik, die auf dem neuesten Stand der Technik war, eine komplette Bar und Sitzplätze für vierzehn Passagiere, zwei Piloten sowie zwei Flugbegleiter. Sie konnte etwa neunhundert Kilometer pro Stunde fliegen und hatte eine Dienstgipfelhöhe von gut fünfzehntausend Metern. Neu hatte diese Maschine Buntings Firma, BIC, mehr als fünfzig Millionen Dollar gekostet. Hinzu kamen jährlich weitere Millionen für die Instandhaltung und den Betrieb.


  Der Flug von New York nach Dulles, Virginia, würde weniger als eine halbe Stunde dauern. Bunting saß zurückgelehnt in seinem Sitz, während die G550 ihren Steigflug am freundlichen, wenn auch überfüllten Himmel über Manhattan vollführte, sanft gen Süden eindrehte und auf Washington zuhielt. Bevor Bunting sich überhaupt in die Arbeit eingewöhnen konnte, verkündete der Pilot ihren Anflug auf Dulles. Zwanzig Minuten später waren sie am Boden. Sie rollten zu einem nicht öffentlichen Teil des Flughafens, und die ausfahrbaren Stufen bewegten sich nach unten. Bunting stieg aus und setzte sich in die wartende Limousine, die davonjagte, kaum dass er Platz genommen hatte.


  Bunting hatte Angst, dass er alles verlieren könnte, wofür er gearbeitet hatte. Sein Treffen mit Harkes hatte ihn sehr beunruhigt. Er konnte beinahe spüren, wie die Dinge seiner Kontrolle entglitten.


  Sobald sie den Flughafen verlassen hatten, geriet er in die Welt der ländlichen Berufspendler und blieb auf der mautpflichtigen Straße im Verkehr stecken. Es dauerte für ihn viel länger, zehn Kilometer mit dem Auto zu fahren, als zuvor weit über dreihundert Kilometer in der Luft zurückzulegen. Doch schließlich schaffte er es.


  Das Gebäude, das er betrat, wirkte unauffällig. Passanten würden ihm keinen zweiten Blick schenken. Es handelte sich nicht um das Bürogebäude, in das Sean Avery gefolgt war; das befand sich etliche Kilometer von hier entfernt. Dieses Bauwerk hier war die wichtigste Anlage in Buntings Imperium. Es war der Ort, an dem sich die »Mauer« befand.


  Er betrat das Gebäude und eilte durch interne Sicherheitsschleusen, bevor er einen Fahrstuhl nach unten nahm und dann einen Gang entlangschritt.


  Es hatte ihn Jahre, Millionen von Dollar und manchen angstvollen Moment gekostet, bevor er die für die Sicherheit zuständigen amerikanischen Behörden und Firmen überzeugt hatte, sich ins einundzwanzigste Jahrhundert zu begeben, was das Sammeln und die Analyse von Geheimdienstinformationen betraf. Als es endlich so weit war, hatten sich die Schleusentore geöffnet, und Milliarden von Dollars an Regierungsgeldern waren in seine Taschen geflossen. Es war der größte Triumph seines Lebens gewesen. Und das E-Programm war jeden Cent wert. Es hatte zahllose terroristische Angriffe auf amerikanischem Boden und gegen die Interessen der USA im Ausland vorhergesehen und verhindert. Es hatte der CIA, dem Heimatschutzministerium, dem Verteidigungsnachrichtendienst, der Geospatial, der NSA und vielen weniger bekannten Geheimdienstbehörden ermöglicht, einen Erfolg nach dem anderen einzufahren. Auch das FBI, das mit vom E-Programm gelieferten Hinweisen bestückt worden war, hatte aufgerüstet und einen großen Coup nach dem anderen gelandet: Es brachte Verbrecher und Terroristen zur Strecke und sammelte kostbare Geheimdienstinformationen, die eingesetzt wurden, um zukünftige Schreckenstaten zu unterbinden.


  Die »Mauer« war der Kristallisationspunkt. Sie war Buntings Meisterstück. Während Teams traditioneller Analysten, die vor lauter Bäumen den Wald nicht sahen, keine realistische Möglichkeit hatten, eine echte Bedrohung erfolgreich aufzuspüren, hatte eine einzige Person – die richtige Person, die die Herausforderung der »Mauer« auf sich nahm – sie alle ins Gelobte Land geführt. Für diese Person gab die »Mauer« ihre verborgenen Geheimnisse auf. Und die Belohnungen waren unfassbar und erfolgten unmittelbar.


  Über Jahre hinweg hatte das Programm funktioniert.


  Dann war das unerwartete Problem aufgetreten. Die Informationen hatten die besten Köpfe, die Bunting finden konnte, überfordert. Das E-Programm hatte schließlich den Riss in der Schutzkleidung aufgezeigt. Und schon waren Gegner wie Ellen Foster vom Heimatschutzministerium und Mason Quantrell aus der Privatwirtschaft wie Aasgeier über ihm gekreist.


  Dann hatte Bunting Edgar Roy gefunden. Selbst im Vergleich zu den hohen Maßstäben des E-Programms hatte Roy herausgestochen. Ein ums andere Mal hatte er Dinge bemerkt, die selbst leistungsstarke Spitzencomputer in Zusammenarbeit mit hunderttausend hart arbeitenden, jedoch unbedeutenden Analysten übersehen hatten. Bunting war überzeugt: Wenn Edgar Roy im Vorfeld des 11. September 2001 auf die »Mauer« gestarrt hätte, wäre die Katastrophe verhindert worden.


  Bunting betrat den Raum, der weit unterhalb der Kellergeschossebene der Einrichtung lag. Er nickte Leuten zu, die dort arbeiteten. Sie nickten zurück und schauten dann rasch weg; vielleicht spürten sie seine nervöse Distanziertheit. Auch wenn Foster klargemacht hatte, dass seine letzte Chance vorüber war, hatte Bunting einen weiteren Versuch arrangiert, um das Programm zu retten. Die Ergebnisse waren bislang nicht gut gewesen.


  Er betrat den Kontrollraum und nickte Avery zu, der wie üblich vor den Reihen der Computer saß, die nicht nur die »Mauer« betrieben, sondern auch die Rückinformation der Analysten verarbeiteten. Heute waren drei von ihnen im Raum, um die Vorgänge an der »Mauer« zu überprüfen: zwei Frauen und ein Mann, alle langjährige Analysten bei BIC.


  Als Bunting sich auf seinem Sitz niederließ und seinen Tablet-Computer öffnete, bemerkte er, dass zwei von ihnen leistungsfähige E-Fünfer waren und die dritte ein Spitzen-E-Vierer. Tatsächlich waren die E-Fünfer die Besten gewesen, die er gesehen hatte, bis Edgar Roy in sein Leben getreten war und alle Dimensionen gesprengt hatte.


  Doch jetzt hatte sich die Lage geändert. Wie Avery zuvor richtig hervorgehoben hatte, wuchs der Informationsfluss exponentiell und nahm eine schnellere Entwicklung als die geistigen Fähigkeiten der Menschen, die noch vor einem Jahr die Datenmenge hatten bewältigen können. Roy könnte sie bewältigen. Doch Bunting hatte Edgar Roy nicht mehr.


  Er schaute durch das Glas. Die drei Es taten ihr Bestes, doch er konnte erkennen, dass die Verarbeitungsmenge der Daten an der »Mauer« auf sechzig Prozent gedrosselt worden war. Bei dieser Quote würden die erzielten Schlussfolgerungen wertlos sein, bevor die Leute sich ihre Erkenntnisse überhaupt erst eingeprägt und ihre Meldungen an die Befehlskette weitergegeben hatten. Das würde die an das Programm gestellten Anforderungen nicht erfüllen.


  Bunting ließ die Übung weitere fünf Minuten fortsetzen, dann blickte er niedergeschlagen zu Avery und fuhr sich mit dem Finger über den Hals.


  Avery sprach sofort in sein Headset, das er aufgesetzt hatte. »Danke an alle. Wir werden die ›Mauer‹ abschalten … in fünf, vier, drei, zwei, eins.«


  Er drückte ein paar Tasten, und der Bildschirm wurde dunkel.


  Bunting sank beinahe in seinem Sessel zusammen. Dann saß er da, den Blick starr auf den Boden gerichtet. Foster hatte recht. Es war zu Ende. Aus und vorbei. Sie würden ihn, Bunting, wahrscheinlich töten – und als Nächsten Edgar Roy.


  Ein Mann öffnete die Tür des Kontrollraums. »Mr. Bunting?«


  Er blickte auf.


  »Ministerin Foster will Sie so bald wie möglich sehen.«


  O Gott.
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  Sean dachte, es würde ein Problem sein, in Cutter’s Rock hineinzukommen, vor allem nach dem Mord an Carla Dukes. Ihre Abwesenheit schien jedoch die Hürden verringert zu haben, die überwunden werden mussten, um den Häftling zu sehen – sogar mit Kelly Paul im Schlepptau.


  Dementsprechend hatten sich die mächtigen Tore geöffnet, die Wachleute ihre Durchsuchung erledigt. Kurz darauf warteten sie im Besucherraum auf Edgar Roy.


  Megan stand an der Glaswand, Michelle neben ihr. Sean beobachtete die Tür. Kelly Paul ging auf und ab, den Blick zu Boden gerichtet. Sean glaubte zu wissen, was sie dachte. Und sie hatte wahrscheinlich recht. Roy würde möglicherweise eine Reaktion zeigen, wenn er sie sah, und so seine Tarnung – die Vortäuschung seiner Unzurechnungsfähigkeit – auffliegen lassen.


  Die Tür öffnete sich, und Edgar Roy kam herein. Er war genauso wie zuvor gekleidet, sah genauso aus, roch genauso. Er überragte die Wachmänner sowie Sean und Michelle.


  Sean hörte es zuerst: ein lang gezogener, leiser Pfeifton, der wie eine Melodie klang, die Sean bekannt vorkam, die er im Moment aber nicht einordnen konnte. Er drehte sich, um die Quelle des Geräuschs zu suchen. Kelly Paul stand an der Mauer, das Gesicht von ihrem Bruder abgewandt. Sean drehte sich wieder zu Roy herum. Der Pfeifton war erklungen, gerade als Roy nach unten geschaut hatte, sodass man seine Augen nicht hatte sehen können. Sean glaubte jedoch, ein kaum wahrnehmbares Zucken von Roys Schultern bemerkt zu haben.


  Er wurde hinter das Glas gesetzt und am Bodenring festgekettet. Die Wachmänner schlugen auf dem Weg hinaus die Tür hinter sich zu. Edgar Roy saß da, die Beine gespreizt, das Gesicht der Decke zugewandt. Die Augen waren wieder auf diese verdammte Stelle gerichtet. Alles wie immer.


  Mit Ausnahme von diesem Zusammenzucken, dachte Sean.


  Die gepfiffene Melodie erklang erneut. Abermals drehte Sean sich um. Diesmal wandte sich auch Michelle um.


  Kelly Paul hatte nur Augen für ihren Bruder.


  »Hallo, Eddie. Schön, dich zu sehen«, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig, ihr Lächeln aufrichtig.


  Sie ging auf ihn zu, bog um die Glaswand herum und blieb vor ihm stehen, wobei sie sich so groß wie möglich machte. Ihre Hände bewegten sich hinauf zur Brust.


  Seans Blick huschte im Raum umher. Dann sah er es hinter sich und wunderte sich, wieso er es nicht früher bemerkt hatte: Eine kleine Stelle hoch oben in der Mauer. Die Kameralinse war direkt auf die Glaswand und den Stuhl gerichtet. Auf den Häftling. Doch jetzt stand Kelly der Aufnahme ihres Bruders durch die Kamera im Weg.


  Sean trat vor, ging um die Glaswand herum und stellte sich so hin, dass er Kelly gegenüberstand. Nun wusste er, weshalb sie sich so groß wie möglich gemacht hatte. Die Nachricht, die sie in der Hand hielt, war perfekt auf seinen Blickwinkel ausgerichtet. Sie hatte den Text in großen Druckbuchstaben geschrieben.


  ICH WEISS ES. E. BUNTING. REINGELEGT. VERDACHTSMOMENTE?


  Roy zeigte keine sichtbare Reaktion. Doch als Sean auf ihn hinunterblickte, konnte er sehen, dass schließlich doch Leben in Roys Augen eingekehrt war und der Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen lag.


  Der Zombie, wie es schien, war zum Leben erwacht.


  Kelly Paul tippte mit dem Finger auf das Papier. Es war ein fast lautloses Klopfen, langsam und methodisch. Zuerst erkannte Sean nicht, was sie da tat, dann wurde es ihm mit einem Schlag bewusst.


  Sie kommuniziert mit ihm mithilfe des Morsealphabets.


  Dann entstand ein weiteres Geräusch. Sean blickte nach unten. Roy pochte gegen sein Bein. Er antwortete seiner Schwester.


  Danach tippte Kelly ihre Antwort mit dem Finger.


  Edgar Roys Blick kehrte zu der Stelle an der Decke zurück.


  Kelly zerknüllte das Papier, steckte es sich in den Mund und schluckte es herunter.


  Als sie hinausgingen, flüsterte Sean ihr zu: »Worum ging es da?«


  »Ich habe ihm Details gegeben und ihn gebeten, sie zu analysieren«, sagte Kelly.


  »Was hat er Ihnen verschlüsselt gesagt?«


  »Er wollte wissen, ob ich Bergin vom E-Programm erzählt hatte. Ich habe es verneint.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Jetzt gehen wir zum Angriff über«, erwiderte Kelly.


  »Wie?«


  »Ich werde Ihnen noch genau sagen, wie, denn Sie und Michelle werden die Speerspitze sein.«


  »Steckt Bunting hinter alldem?«


  »Wir werden es herausfinden.«


  *


  Edgar Roy war zu seiner Zelle zurückgebracht worden. Sobald er drinnen war, drehte er sich von der Kamera weg, sodass er zumindest die Augen schließen konnte. Er war müde, doch der Besuch hatte seine Stimmung beträchtlich gehoben.


  Seine Schwester war gekommen. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihn besuchen würde. Und durch ihre Nachricht war ihm klargeworden, dass sie seine Situation verstand. Sie hatte ihm mithilfe des Morsealphabets – sie hatte es ihm beigebracht, als er ein Kind gewesen war – noch einiges mehr mitgeteilt.


  Roy öffnete die Augen und starrte auf die leere Wand ihm gegenüber. Sie war aus irgendeinem Grund gelb gestrichen. Vielleicht glaubte man, diese Farbe würde die Gefängnisinsassen trösten – als ob eine Farbe die Probleme überwinden könnte, hier in diesem Gebäude zu sein.


  Ted Bergin, Hilary Cunningham, Carla Dukes, Brandon Murdock: alle tot. Denk darüber nach, ob es da ein Muster gibt.


  Seine Schwester hatte ihn gebeten, genau das zu tun.


  Und Roy kam dieser Aufforderung brav nach. In Gedanken ging er jede mögliche Kombination durch.


  Bergin und Dukes hautnah mit einer Faustfeuerwaffe getötet … Cunninghams Leiche zu Bergins Haus gebracht … Murdock aus großer Entfernung mit einem Gewehr erschossen. Wer hatte ein Motiv? Wer hatte Gelegenheit?


  Roys Verstand spielte mit unglaublichem Tempo die Möglichkeiten durch. Normale Menschen hätten sich monatelang das Hirn zermartert.


  Schließlich verlangsamte sich Roys Gedankentätigkeit. Sein Tatsachenmaterial war aufgebraucht. Ihm war nicht viel gegeben worden, womit er hatte arbeiten können, doch für ihn war es ausreichend gewesen.


  Er hatte vier verschiedene Muster entdeckt.


  Doch er hatte keine Möglichkeit, seine Schwester dies wissen zu lassen.


  Vielleicht würde er sie nie wiedersehen.
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  Geführt von einer bewaffneten Eskorte, ging Bunting durch die Flure der neuen Zentrale des Heimatschutzministeriums in Washington. Es war ein ausgedehnter Komplex. Die tatsächlichen Kosten waren nie offengelegt worden, weil man den Aufbau des Ministeriums als Geheimsache eingestuft hatte. Das bedeutete im Grunde genommen, dass man eine Lizenz zum Gelddrucken hatte, wie Bunting wusste.


  Er wurde in einen leeren Raum geleitet. Dann wurde die Tür hinter ihm geschlossen und automatisch verriegelt. Er schaute sich um und fragte sich, ob er ins falsche Zimmer geführt worden war, bis Mason Quantrell und Ellen Foster aus einem angrenzenden Raum eintraten.


  »Setzen Sie sich, Peter. Das hier sollte nicht lange dauern«, sagte Foster.


  Sie nahm Platz und klappte einen Laptop auf, der vor ihr auf dem Tisch lag.


  Unterdessen blickte Bunting zu Quantrell hinüber.


  Der lächelte Bunting an und fragte: »Wie geht’s, Pete?«


  Bunting ignorierte ihn und wandte sich an Foster. »Es bereitet mir extremes Unbehagen, wenn sich mein Hauptmitbewerber während eines vertraulichen Gesprächs ebenfalls im Raum befindet.«


  Gelassen erwiderte sie: »Wir haben doch keine Geheimnisse voreinander, Peter, oder?«


  »Hören Sie, ich beschäftige eine große Zahl von Mitarbeitern, die eine sehr spezialisierte Arbeit ausführen, bei der sie Verfahrensweisen, Protokolle, firmeneigene Soft- und Hardware, Algorithmen und Ähnliches nutzen, für deren Erstellung ich Jahre gebraucht und sehr viel Geld investiert habe.« Er blickte auf Quantrell, der ihn weiterhin mit amüsiertem Gesichtsausdruck musterte. Bunting hätte ihn am liebsten erwürgt.


  »Wissen Sie, Pete«, meldete Quantrell sich zu Wort, »auch ich wende viel Geld auf, um mein Unternehmen voranzutreiben. Aber ich teile mit Ihnen.«


  Bunting wusste, dass Quantrell ganz im Gegenteil die Weitergabe von Daten über die Jahre hinweg nur vorgetäuscht und dennoch seinen Scheck von der Regierung kassiert hatte. Und die ganze Zeit hatte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, Bunting fertigzumachen. Und nun glaubte er, die Chance zu haben.


  »Wissen Sie, Mason, ich bin mir sicher, hätten Sie das E-Programm entwickelt, wüssten Sie seinen Wert besser zu schätzen. Es beweist nur Ihre Inkompetenz, dass Sie offenbar keine Ahnung haben. Deshalb sind Sie jetzt nicht mehr der Platzhirsch, der Sie damals waren und der den 11. September mitzuverantworten hat.«


  Quantrells herablassendes Lächeln verschwand, und er blaffte: »Sie haben ja keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben, Sie kleiner Scheißkerl.«


  »Wir haben keine Zeit für Schulhof-Mätzchen!«, rügte Foster. Sie gab ihr Passwort ein und tippte auf ein paar Computer-Tasten, dann las sie die auf dem Bildschirm dargestellte Information und zeigte sie Quantrell. Er sah kurz zu Bunting hinüber und nickte.


  Falls sie versuchten, ihn einzuschüchtern, machten sie einen guten Job, das musste Bunting zugeben. Doch seine Miene blieb undurchdringlich. Er konnte dieses Spiel ebenfalls spielen.


  »Haben wir eine Agenda?«, erkundigte er sich. »Für das Meeting?«


  Foster gab ihm ein Zeichen, noch einen Moment zu warten, während sie, wie es schien, eine E-Mail abschickte. Dann schaltete sie den Laptop aus und blickte ihn an.


  »Ich weiß es zu schätzen, Sie so kurzfristig empfangen zu können, Peter«, begann sie und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ich habe eine zur Sache gehörende Frage und würde gern eine ehrliche Antwort haben.«


  Bunting blickte sie verblüfft an. »Nur zu, fragen Sie. Ich war immer ehrlich zu Ihnen.«


  »Haben Sie Edgar Roys Anwalt, Ted Bergin, dessen Sekretärin Hilary Cunningham, die Direktorin von Cutter’s Rock, Carla Dukes, und Special Agent Brandon Murdock vom FBI ermordet?«


  »Wie bitte?«, stieß Bunting hervor. »Natürlich nicht! Ich kann nicht glauben, dass Sie mir diese Frage überhaupt gestellt haben.«


  »Bitte beruhigen Sie sich. Wissen Sie denn, wer diese Leute getötet hat? Falls ja – wir müssen es unbedingt erfahren.«


  »Ich habe niemanden ermordet. Und ich habe keine Ahnung, wer es getan hat.«


  »Gepolter bringt nichts«, sagte Foster und wiederholte ihre Frage: »Wissen Sie, wer diese Leute getötet hat?«


  Bunting schaute Quantrell an. »Warum ist er hier?«


  »Weil ich ihn darum gebeten habe. Er hat geholfen, für das Heimatschutzministerium ein paar Dinge zusammenzustellen.«


  Bunting legte eine Hand auf den Tisch, um sich zu stützen. »Was für Dinge?«


  »Sagen wir mal, Mr. Quantrells Leute haben ein wenig gegraben und ein paar interessante Tatsachen aufgedeckt.«


  »Welche?«


  »Ich bin nicht darauf vorbereitet, sie im Augenblick mit Ihnen zu besprechen.«


  »Wenn Sie Anschuldigungen vorbringen, habe ich ein Recht zu erfahren, worauf sie beruhen.« Er warf Quantrell einen wütenden Blick zu. »Ganz besonders, wenn dieser Mann in diese Angelegenheit verwickelt ist. Er würde seine eigene Mutter umbringen, um das Geschäft zurückzugewinnen, das ich ihm genommen habe, weil ich klüger war als er.«


  Quantrell sprang auf. Er sah aus, als wollte er über den Tisch springen und sich auf Bunting stürzen.


  Foster legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn in Schranken zu halten, und betrachtete Bunting voller Verachtung. »Noch eine Bemerkung wie diese, Peter, und Sie zwingen mich, Maßnahmen in die Wege zu leiten, auf die ich lieber verzichten würde.«


  »Ich verlange die Aufzeichnungen, um darzulegen, dass alles, was dieser Mann über mich erzählt hat, durch die Tatsache vergiftet wird, dass er das E-Programm zerstören will.«


  »Wollen Sie sich einem Lügendetektor-Test stellen?«, erkundigte sich Foster.


  »Ich bin kein Verdächtiger bei einer Mordermittlung.«


  »Das ist ein Nein?«, fragte Quantrell nach.


  »Genau! Das ist ein Nein!«, schnauzte Bunting.


  Quantrell lächelte, warf Foster einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  »Peter«, sagte die Ministerin, »ich hoffe, Ihnen ist klar, dass Sie in ernsten Schwierigkeiten stecken.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Wäre Bunting im Augenblick an ein Herzüberwachungsgerät angeschlossen gewesen, hätten sie ihn wahrscheinlich in größter Eile zur Notfallambulanz gebracht. Andererseits, dachte er, würden diese zwei Arschlöcher ihn wahrscheinlich sterben lassen.


  »Letzte Chance, Bunting«, ermahnte Quantrell ihn.


  »Letzte Chance für was? Hier zu sitzen und Verbrechen zu gestehen, die ich nicht begangen habe?«, blaffte er. »Und Sie, Mason, haben kein Recht, irgendetwas von mir zu verlangen. Also hören Sie auf, sich so zu verhalten, als wären Sie das FBI. Das ist erbärmlich!«


  »Das stimmt wirklich nicht«, sagte Foster.


  »Bitte?«, fragte Bunting misstrauisch.


  »Sie wissen, dass im Lauf der Zeit die Grenzen zwischen dem privatwirtschaftlichen und dem öffentlichen Bereich zunehmend unschärfer geworden sind. Mr. Quantrells Unternehmen ist damit beauftragt worden, Korruption und Rechtswidrigkeiten auf dem Schauplatz der Geheimdienste aufzudecken. Zu diesem Zweck wurden ihm und seinen Mitarbeitern bestimmte staatliche Befugnisse übertragen.«


  Bunting starrte Quantrell ungläubig an. »Ist das wie bei den Söldnern im Nahen Osten, die zuerst geschossen und später Fragen gestellt haben? Das war ein atemberaubender Triumph für das weltweite Ansehen der USA.«


  »Es ist so, wie es ist«, sagte Foster. »Und wer sonst hätte ein Motiv gehabt, diese Menschen zu töten? Geht es darum, dass sie etwas über das E-Programm herausgefunden hatten?«


  »Ihr Programm«, ergänzte Quantrell.


  »Von woher kommt das alles?«, wollte Bunting wissen.


  »Ich werde es Ihnen sagen«, antwortete Foster. »Es kommt vom FBI-Direktor. Er hat mir Fragen gestellt, zu deren Beantwortung ich verpflichtet war. Ich fürchte, dass Sie jetzt ein Verdächtiger sind.«


  »Ich verstehe«, sagte Bunting. »Was genau haben Sie dem Direktor erzählt?«


  »Tut mir leid, das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«


  »Also bin ich ein Verdächtiger, aber Sie können mir nicht sagen, warum?«


  »Das habe ich nicht in der Hand. Ich habe wirklich versucht, Sie zu schützen.«


  Den Teufel hast du, dachte Bunting und erklärte: »Es gibt keinen Beweis gegen mich.«


  »Ich bin sicher, das FBI arbeitet im Augenblick daran«, entgegnete Foster.


  Bunting seufzte. »Ist das alles?«


  »Vorerst«, antwortete Foster.


  »Dann sollte ich besser an meine Arbeit zurück.«


  »Solange Sie noch können«, merkte Quantrell an.


  »Sechs Leichen in der Scheune«, sagte Bunting. »Interessante Zahl.«


  Quantrell und Foster starrten ihn teilnahmslos an.


  »Sechs Leichen. Das E-Sechs-Programm? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass jemand einen makabren Scherz mit mir gemacht hat.«


  Als Bunting sich zum Gehen umwandte, sagte Foster: »Peter, sollten Sie wie durch ein Wunder unschuldig sein, hoffe ich, dass Sie heil aus der ganzen Sache herauskommen.«


  Bunting drehte sich um und schaute ihr ins Gesicht. »Das Gleiche wünsche ich auch Ihnen.«
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  Bunting verbrachte den kurzen Flug in der G550 damit zu, nach draußen auf große, träge dahinziehende Wolkenbänke zu blicken. Er bemerkte es kaum, dass das Flugzeug gelandet war – bis die Stewardess ihm seinen Mantel reichte und ihm sagte, sein Wagen warte auf ihn. Die Fahrt zur Stadt dauerte länger als der Flug zuvor. Das Hausmädchen begrüßte Bunting an der Tür seines eleganten Stadthauses in der Fifth Avenue.


  »Ist meine Gattin da?«, fragte er die Frau, eine Latina.


  »Sie ist in ihrem Büro, Mr. Bunting.«


  Er traf sie dabei an, wie sie die Details für eine weitere Wohltätigkeitsveranstaltung der feinen Gesellschaft durchging. Er wusste nicht einmal, um was es sich dabei handelte; sie war an sehr vielen Charity-Events beteiligt. Alles gute Gründe, wusste Bunting, die es ihr und ihren Freundinnen ermöglichten, sich herauszuputzen, schicke Orte aufzusuchen, erlesene Speisen und Getränke zu sich zu nehmen und sich ganz allgemein großartig zu fühlen – wegen sich und all dem, was sie für die Menschen taten, die nicht in einem vornehmen, zwanzig Millionen Dollar teuren Stadthaus an der Fifth Avenue wohnten. Aber diese Sichtweise war ungerecht. Ohne Fotografen im Schlepptau war seine Frau zu Krankenhäusern gegangen und hatte stundenlang AIDS- und Crack-Babys gehalten, weil sie helfen wollte und Mitleid hatte. Sie arbeitete ehrenamtlich für Suppenküchen und als Vorleserin in einem Obdachlosenheim; häufig nahm sie ihre eigenen Kinder mit, damit sie sehen konnten, dass das Leben nicht für jeden so großartig war. Sie hatten eine Stiftung gegründet, die dazu beitrug, dass den Armen und Unterprivilegierten in dieser Stadt Geld und Unterstützung zukamen.


  Und ich tue nichts, was das angeht. Aber ich sorge für die Sicherheit des Landes.


  Das war für gewöhnlich Buntings Antwort darauf, weshalb er nicht an den wohltätigen Aktivitäten seiner Ehefrau teilnahm. Aber im Augenblick schien das nicht sehr überzeugend zu sein.


  Er küsste seine Frau, und sie schaute verwundert zu ihm auf. Jahrelang war er nicht so früh zu Hause gewesen.


  »Ist alles in Ordnung bei der Arbeit?«, fragte sie in einem besorgten Tonfall.


  Er lächelte und nahm in dem exquisit ausgestatteten Büro, das alleine schon ein Viertelmillion Dollar gekostet hatte, ihr gegenüber Platz.


  Er wünschte, mit ihr über seine Probleme reden zu können, aber dann hätte sie die höchsten Sicherheitsunbedenklichkeitsbescheinigungen haben müssen. Und sie hatte keine, während er die allerhöchste Geheimhaltungsstufe besaß. Es war, als würde man mit jemandem von einem anderen Stern zusammenleben. Er konnte niemals mit der Frau, die er liebte, über seine Arbeit sprechen. Deshalb lächelte er nur und antwortete: »Alles in Butter. Hab bloß gedacht, ich sollte nach Hause kommen und mal etwas Zeit mit dir und den Kindern verbringen.«


  »Oh. Nun ja, ich muss zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Lincoln Center. Es ist wunderschön, was sie dort bei der Restaurierung gemacht haben. Irgendwann muss du mich begleiten.«


  »Das werde ich«, erwiderte er. »Irgendwann. Und die Kinder?«


  »Sie sind bei meiner Schwester, schon vergessen? Wir hatten doch darüber gesprochen. Morgen früh sind sie wieder zurück.«


  Buntings Lächeln verblasste. Ich bin ein Idiot. Ich leite das Geheimdienstnetz dieses Landes und sorge für die Sicherheit aller Amerikaner und weiß nicht einmal, wo meine eigenen Kinder sind.


  Er versuchte, es wegzulachen. »Na klar, ich weiß. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, okay?«


  Er ging in sein Schlafzimmer, ließ sein Zweitausend-Dollar-Jackett auf den Boden fallen, band sich seine Dreihundert-Dollar-Krawatte los, schenkte sich an der Minibar in der angrenzenden Sitzecke einen Drink ein und blickte zum Fenster hinaus auf den dunkler werdenden Himmel. Der Herbst war ins Land gezogen, mit kühleren Temperaturen und schlechterem Wetter, das seine Depressionen verschlimmerte.


  Er schaute sich im Schlafzimmer um, das von einem weltbekannten Innenarchitekten entworfen worden war. Jedes Stück war erlesen, elegant und genau am richtigen Platz. Er besaß außerdem eine Bibliothek mit kostbaren Erstausgaben. Doch Bunting hatte keines dieser Bücher gelesen. Er hatte einfach nicht die Zeit. Außerdem befasste er sich nicht mit Erdichtetem. Kalte, harte Tatsachen beherrschten seine Existenz.


  Er stieg die Treppe hinunter, die zu seinem Arbeitszimmer führte, und verbrachte dort etwa eine Stunde mit Arbeit. Dann, als seine Konzentration nachließ, schaltete er den Computer aus, rieb sich die Augen und ging wieder nach oben, wo seine Frau fast damit fertig war, sich für den heutigen Abend anzukleiden.


  »Du kannst mit mir kommen«, sagte sie. »Ich bin im Vorstand. Ich kann sicherlich einen Sitzplatz für dich besorgen.«


  »Danke, vielleicht ein andermal. Ich bin regelrecht erschossen.«


  Sie drehte sich herum, hob mit einer Hand ihr Haar hoch und zeigte mit der anderen auf ihren Reißverschluss. »Kannst du mir helfen, Liebling?«


  Bevor er den Reißverschluss nach oben zog, ließ er den Blick unter ihrem Kleid nach unten wandern, bis zum schwarzen Tangaslip. Er streckte die Hand aus und drückte ihre weichen Pobacken.


  Sie kicherte. »Ich dachte, du hättest gesagt, du wärest regelrecht erschossen.«


  »Ja, bevor ich dich nackt gesehen habe.«


  »Dein Timing ist sehr schlecht.«


  »Ich weiß«, räumte er ein.


  Nachdem er ihren Reißverschluss zugemacht hatte, glitt seine Hand ihren Rücken entlang. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. »Ich habe das Gefühl, ich sollte heute Abend nicht zu spät nach Hause kommen. Übrigens, ich habe ein paar neue Dessous gekauft.«


  »Die würde ich gerne mal sehen«, sagte er.


  Sie küsste ihn. »Leon fährt mich und bringt mich auch wieder zurück. Er kann sofort zurückkommen, wenn du das Auto benötigst.«


  »Nein, ich muss nicht mehr weg. Bis später, Schatz.«


  Er beobachtete, wie sie davonging. Mit sechsundvierzig war seine Frau immer noch eine Augenweide. Über siebzehn Jahre waren sie verheiratet, doch es kam ihm so vor, als würde das erste Jahr sich ständig wiederholen.


  Ich bin ein glücklicher Mann. In manchen Dingen, jedenfalls. In anderen nicht.


  Bei einem Glas Gin ließ er sich noch einmal alles durch den Kopf gehen. Foster und Quantrell arbeiteten bei dieser Sache zusammen, so viel stand fest, und zwar seit geraumer Zeit. Bunting hatte überall Maulwürfe eingeschleust, doch ihnen war dieses kleine Bündnis entgangen. Trotz seines nachgewiesenen Wertes ging das E-Programm in Flammen auf. Doch Foster und Quantrell würden mit ihren Königreichen nicht nur unversehrt, sondern weitaus größer und mächtiger aus diesem Feuer hervorgehen.


  Und er selbst?


  Entweder bin ich tot oder im Gefängnis. Sie haben mir eine verdammte Falle gestellt.


  Er hatte James Harkes angerufen, aber keine Rückantwort erhalten. Für Bunting war klar, was das bedeutete: Harkes, der sein eigener Kampfhund sein sollte, war zu seinem wahren Herrn zurückgekehrt, wie Zerberus zu Hades.


  Er rieb sich die Stirn. Harkes war ein Spitzel gewesen. Entweder von Foster oder von Quantrell … oder von beiden. Ob Harkes diese Leute umgebracht hatte?


  Doch man hatte sicher genug Beweismaterial gesammelt, um ihn, Bunting, für immer aus dem Spiel zu nehmen. Man würde ihm problemlos die Schuld unterschieben können. Foster war absolut gründlich.


  Er setzte sich auf die Bettkante. Die Daunendecke war in Italien von Hand genäht worden. Sie hatte mehr gekostet als Buntings Studiengebühr fürs erste Collegejahr. Er hatte niemals viel über diese Tatsache nachgedacht, auch jetzt hielt er sich nicht damit auf. Er würde Hunderte solcher Daunendecken kaufen, wenn er nur mit der ganzen Geschichte abschließen könnte!


  Er schenkte sich ein weiteres Glas Gin ein, als sein Handy surrte. Müde blickte er aufs Display. Als er sah, wer der Anrufer war, erwog er, sich nicht zu melden, nahm das Gespräch dann aber doch entgegen.


  »Ja, Avery?«


  »Ich habe gerade einen Anruf von Sean King erhalten. Er möchte ein Treffen.«


  Bunting sagte nichts. Er verspürte einen schmerzhaften Stich in der Brust.


  »Mr. Bunting?«


  »Ja?« Er versuchte, seine Stimme ruhig und gleichmütig klingen zu lassen, doch er hörte, wie sie schwankte.


  »Er möchte ein Treffen.«


  »Das habe ich gehört.« Bunting räusperte sich und bemühte sich, etwas Speichel in seinen Mund zu bekommen. »Wann?«


  »Er hat gesagt, er steht im Augenblick draußen vor Ihrem Haus.«
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  Kelly Paul ließ den Feldstecher sinken und beobachtete die umliegende Landschaft, während im östlichen Maine der Nachmittag in den Abend überging. Sie hatte einen Block und einen Stift dabei. Damit machte sie ein paar Notizen: Zahlen, die Lage bestimmter Geländepunkte, Himmelsrichtungen, Hindernisse und mögliche Vorteile. Dann blickte sie zum Ozean. Das Wasser war heute ruhig. Von ihrem erhöhten Standpunkt aus wirkte Cutter’s Rock nicht annähernd so einschüchternd.


  Kelly hob den Feldstecher ein weiteres Mal an die Augen, als der Van den Sicherheitsdienst passierte und vor den Eingangstüren der Einrichtung hielt. Sie verstellte den Vergrößerungsmaßstab und betrachtete genau die Aufschrift auf der Seite des Vans. Cutter’s musste ein Problem mit der Stromanlage haben, folgerte sie. Und diese Leute waren gekommen, um den Schaden zu reparieren.


  Die Männer blieben fast zwei Stunden lang drinnen. Dann erledigten sie irgendeine Arbeit in einem zweiten, kleineren Gebäude hinter der Hauptanlage. Anschließend legten sie ihre Ausrüstung in den Van und fuhren davon.


  Kelly Paul ließ ihr Fernglas sinken, als der Wagen aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Nachdem Sean ihr darüber berichtet hatte, hatte Kelly sich von Michelle ausführlich über das andere »Augenpaar« erzählen lassen, das die Privatdetektivin bei Cutter’s gesehen hatte. Kelly hatte von ihr auch den ungefähren Standort des Beobachters erfahren. Das war der Grund, weshalb sie jetzt hier war – um es selbst zu sehen. Es war ein guter Beobachtungspunkt. Sie konnte verstehen, warum der oder die Unbekannte ihn ausgewählt hatte.


  Sie schaute hinunter auf die Anlagenpläne, die sie in den Händen hielt. Es war schwierig gewesen, diese Pläne zu bekommen, doch über die Jahre hinweg hatte sie ein System wechselseitiger Gefälligkeiten aufgebaut, und sie konnte sich keinen besseren Grund ausdenken, als dies für ihren Bruder zu nutzen. Sie hatte auch erfahren, dass Cutter’s Rock einen neuen Direktor bekommen hatte, der die verstorbene Carla Dukes ersetzte.


  Kelly Paul war sicher, dass diese neue Person mit der gleichen – vielleicht sogar mit noch größerer – Sorgfalt ausgewählt worden war wie Carla Dukes.


  Sie machte noch ein paar Notizen und benutzte anschließend ihr Handy, um ein paar Anrufe zu tätigen. Sie brauchte Hilfe. Mit diesen Anrufen holte Kelly weitere Gefälligkeiten ein und bekam die Agenten, die sie benötigte. Es war ein Beleg für die Qualität ihrer Arbeit, die sie im Lauf der letzten beiden Jahrzehnte geleistet hatte. Keiner der Angerufenen sagte Nein oder erkundigte sich, weshalb Kelly bestimmte Tätigkeiten ausgeführt haben wollte.


  Sie steckte das Handy weg, ging denselben Weg zurück, den sie gekommen war, und stieg wieder in ihren Mietwagen. Die Fahrt zurück nach Machias gab ihr Zeit zum Nachdenken.


  Sie fand Megan Riley im vorderen Salon des Martha’s Inn. Megan hatte ihren Laptop, Notizblöcke und Rechtsdokumente vor sich auf dem breiten, ovalen Tisch ausgebreitet. Mrs. Burke hatte ihr erlaubt, den Tisch als behelfsmäßigen Schreibtisch zu benutzen.


  Kelly nahm Megan gegenüber Platz.


  »Sind Sie produktiv?«, fragte sie.


  Megan kaute auf dem Stift herum und hob den Blick. »Hängt davon ab, wie Sie ›produktiv‹ definieren.«


  »Fortschritte machen.«


  »Geringfügig. Es ist nicht leicht.«


  »Schwierige Dinge im Leben sind in der Praxis niemals leicht.«


  »Sean und Michelle sind wieder fort.«


  »Ich weiß.«


  »Wohin?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Oder Sie wollen es mir nicht sagen.«


  »Warum glauben Sie das?«


  »Weil alle glauben, ich sei ein Anwaltsküken, das alles vermasseln könnte.«


  »Das ist Unsinn.«


  »Danke. Und danke für die Unterstützung.«


  »Sie verdienen Unterstützung.«


  »Ich tue, was ich kann.«


  »Sind Sie sich ganz sicher?«


  »Sind Sie immer so grob?«


  »Sie haben noch nicht erlebt, wenn ich grob bin.«


  »Ich möchte in alles eingeweiht sein.«


  »Sie müssen sich dieses Anrecht verdienen.«


  Megan lehnte sich im Stuhl zurück und musterte die andere Frau. »Okay, warum erzählen Sie mir nicht einige Dinge über Ihren Bruder?«


  »Wieso?«


  Megan zeigte auf die Dokumente. »Ich versuche, Antragsschriften zu entwerfen, um ihn aus Cutter’s herauszubekommen. Zum Weitermachen muss ich etwas anderes als seine Unzurechnungsfähigkeitsnummer haben.«


  »Nummer?«


  »Ich habe gesehen, was in Cutter’s vor sich gegangen ist. Sie haben irgendwie mit Ihrem Bruder kommuniziert.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Nun, Sean hat gesagt, dass die forensischen Ergebnisse nicht zueinander passen. Unterschiedlicher Schmutz an den Leichen. Das könnten Sie nutzen.«


  »Aber es ist bloß ein Indiz. Es wird nicht dazu führen, dass die Anklagen abgeschmettert werden.«


  »Dass die Anklagen abgeschmettert werden ist nicht unbedingt das Ziel. Wir müssen auf bestimmte Leute Druck ausüben. Wir müssen sie wissen lassen, dass eine Menge auf dem Spiel steht. Mehr, als dass mein Bruder für Verbrechen hingerichtet wird, die er nicht begangen hat.«


  »Antragsschriften zu entwerfen wird dann nicht genügen.«


  »Sie könnten genügen, wenn wir den Plan genau durchführen.«


  »Und wie kommen wir an diese ›bestimmten Leute‹?«


  »Ich glaube, Sean und Michelle versuchen das im Augenblick.«


  »Und wer sind diese Leute?«


  Kelly Paul blieb stumm.


  Megan schürzte die Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin diejenige, die in diesem Fall verhandeln wird, um den Hintern Ihres Bruders zu retten.«


  »Es ist ein Unternehmen aus der Geheimdienstbranche.«


  »Hat dieses Unternehmen einen Namen? Es könnte eine direkte Auswirkung auf den Fall haben.«


  »Ich bin nicht geneigt, diese Information zu enthüllen. Nicht im Augenblick.«


  »Also wissen Sie es.«


  »Vielleicht.«


  »Sie machen es nicht leicht.«


  »Es soll auch nicht leicht sein.«


  Kelly stand auf und ging davon.


  Megan schaute ihr mit finsterem Blick hinterher.
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  Bunting legte das Handy weg und eilte zum Fenster, von dem aus er über die Straße blicken konnte. Inzwischen war es draußen völlig dunkel bis auf die Scheinwerferlichter der Autos und die Straßenlaternen. Bunting schaute auf die Uhr. Es war fast zehn. Dann richtete er den Blick wieder nach draußen in die Dunkelheit. Für einen Augenblick hatte er die Hoffnung, dass alles bloß ein Bluff war. Dann aber sah er den großen Mann direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite. Er stand unter einer Laterne in der Nähe eines Baumes.


  Augenscheinlich hatte Sean King ihn ebenfalls erblickt, denn er hielt sein Handy hoch.


  Bunting entfernte sich vom Fenster und überlegte, was er tun sollte. Normalerweise hätte er Harkes angerufen und ihm gesagt, er solle kommen und sich um diese Sache kümmern. Aber das war nicht mehr möglich.


  Ich muss selbst damit fertigwerden. Und vielleicht ist es an der Zeit dafür.


  Schnell zog er seine Jacke an und eilte die Treppe hinunter. Er kam am Hausmädchen und an der Köchin vorbei, die ihm respektvoll zunickten, worauf er ein Lächeln versuchte, während sein Herz raste. Als einer der Sicherheitsleute, der an der Eingangstür postiert war, ihn fragend anschaute, sagte Bunting: »Ich mache einen Spaziergang. Sie können hierbleiben.«


  »Aber Sir …«


  »Bleiben Sie hier, Kramer. Wird schon alles in Ordnung sein.«


  Der Mann trat zurück und öffnete seinem Chef die Tür.


  Bunting versuchte, seine Nerven in den Griff zu bekommen, straffte die Schultern und ging allein nach draußen.


  Sean wartete, bis der Mann die Straße überquerte, bevor er zu ihm ging.


  »Mr. Bunting, ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich mit mir treffen.«


  »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Bunting mit kühler Stimme.


  Sean blickte sich um und beobachtete die Passanten. »Können wir irgendwohin, wo es ein bisschen ruhiger ist?«


  »Zuerst möchte ich wissen, was Sie wollen.«


  Seans Gesichtszüge versteinerten. »Wir können Zeit verschwenden, wenn Sie wollen. Verschwenden wir zu viel Zeit, geraten Dinge außer Kontrolle.«


  »Kommen Sie«, sagte Bunting, drehte sich um und ging davon. Sean folgte ihm. Minuten später saßen sie in einem leeren Café, wo eine Kellnerin ihnen Kaffee in die Tassen goss.


  »Also, was wollen Sie?«, fragte Bunting, nachdem die Frau gegangen war.


  »Edgar Roy.«


  Bunting sagte nichts.


  »Sie kennen ihn.«


  »Das klang nicht wie eine Frage.«


  »Es ist eine Tatsache.«


  »Nochmals – was wollen Sie?«


  »Roy ist wegen Mordes angeklagt. Er sitzt derzeit in einer Zelle in Cutter’s Rock. Sie wissen das alles. Sie sollen ihn besucht haben.«


  »Haben Sie Gewährsleute da drinnen?«


  Sean lehnte sich zurück und trank einen Schluck Kaffee. Das Getränk war frisch aufgebrüht und wärmte, denn ihm war kalt geworden, als er draußen vor dem prachtvollen Stadthaus gewartet hatte. »Viele Menschen sind gestorben. Mein Freund Ted Bergin. Seine Sekretärin. Carla Dukes. Ein FBI-Agent. Gar nicht zu reden von den sechs Leichen in Edgar Roys Scheune.«


  Bunting gab mit dem Löffel etwas Zucker in seinen Kaffee. »Haben Sie eine Ahnung, in was Sie da verwickelt sind?«


  »Sie haben eine Menge Ärger, Mr. Bunting. Sie könnten alles verlieren.«


  »Danke für Ihre Einschätzung meiner Zukunft. Ich denke, ich habe genug zugehört.« Er wollte sich erheben, doch Sean hielt ihn am Handgelenk fest.


  »Nach allem, was man hört, sind Sie ein kluger Mann. Ihre Arbeit macht Amerika sicherer. Würde ich Sie für einen von den Bösen halten, wäre ich nicht hier. Ich würde Sie in Ihrem eigenen Schlamm versinken lassen.«


  Bunting setzte sich wieder. »Sie können nicht wissen, dass ich keiner von den Bösen bin.« Er blickte Sean prüfend an.


  »Sie treffen sich mit mir, weil Sie wissen, dass die Dinge außer Kontrolle sind. Sie wissen, dass Ihre persönliche Freiheit in Gefahr ist. Und wenn die Gegenseite einen FBI-Agenten töten kann – wer weiß, ob sie dann nicht den Chef eines Vertragsunternehmens aus dem Geheimdienstsektor töten wird und es wie einen Unfall aussehen lässt.« Er hielt kurz inne. »Sie haben drei Kinder.«


  »Lassen Sie meine Kinder da raus!«, schnauzte Bunting.


  »Ich würde Ihrer Familie niemals etwas antun. Ich bin einer von den Guten. Aber glauben Sie vielleicht, die Leute, mit denen Sie zusammenarbeiten, halten die Kinder für tabu?«


  Bunting schaute zur Seite; die Antwort auf diese Frage war in seiner verzweifelten Miene zu lesen.


  »Sie sind mit den Haien im Wasser, Mr. Bunting. Haie greifen jeden und alles an. Sie sind Raubtiere.«


  »Glauben Sie, ich weiß das nicht?«, erwiderte er mit dumpfer Stimme. »Ich hatte nichts zu tun mit dem Tod dieser Leute. Es widert mich an.«


  »Das glaube ich Ihnen.«


  Bunting schaute verwundert. »Warum?«


  »Sie sind aus Ihrem Schloss gekommen und haben den Mut aufgebracht, sich mit mir zu treffen, und zwar alleine. Das sagt viel.«


  »Es ist nicht annähernd so einfach, wie Sie glauben, King. Die Leute, von denen wir hier reden, kennen keine Skrupel.«


  Sean beugte sich vor. »Sie müssen sich selbst eine Frage stellen, Mr. Bunting.«


  »Und welche?«


  »Wollen Sie mit den Haien im Wasser bleiben oder versuchen, das rettende Ufer zu erreichen? Wenn Sie im Wasser bleiben, sehe ich nur eine Schlussfolgerung für Sie. Sind Sie anderer Ansicht?«


  »Nein«, antwortete Bunting geradeheraus. »Ich werde es Sie wissen lassen.« Er hielt inne. »Und ich weiß Ihren Einsatz zu schätzen. Ganz besonders für Edgar. Er hat nichts von alledem verdient. Er ist ein liebenswürdiger Mann mit einem wahrhaft einzigartigen Gehirn. Er steckt zwischen Mächten, von denen er nichts weiß.«


  Als Bunting sich erhob, legte Sean ihm eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, Sie müssen darüber nachdenken, aber behalten Sie im Hinterkopf, dass wir nicht viel Zeit haben.«


  Bunting lächelte. »Glauben Sie mir, das weiß ich. Aber selbst wenn wir beweisen, dass Edgar unschuldig ist, hört es vielleicht nicht auf.«


  »Warum?«


  »So wird das Spiel nun mal nicht gespielt.«


  »Das ist kein Spiel!«, erwiderte Sean in scharfem Tonfall.


  Bunting schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Sie haben recht. Aber einige Leute denken das trotzdem. Und sie spielen es um alles, was Wert hat.«
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  Sean beschleunigte seine Schritte. Nur wenige Leute waren auf der Straße, da das Wetter sich verschlechtert hatte; es regnete, und der Wind wehte böig.


  Aus dem Minilautsprecher in seinem rechten Ohr drang Michelles angespannte Stimme. »Da ist ein schwarzer Cadillac Escalade, getönte Scheiben, Nummernschilder aus einem anderen Bundesstaat. Kommt von sechs Uhr auf dich zu.«


  »Muss nicht mit mir zu tun haben.«


  »Er fährt schnell und schneidet andere Verkehrsteilnehmer.«


  »Hat Bunting jemanden angerufen?«


  »Nein. Er ist immer noch auf dem Nachhauseweg, die Hände in den Hosentaschen. Aber sie könnten ihm gefolgt sein und gewartet haben, bis ihr euch getrennt habt, um dir nachzustellen.«


  »Okay. Was ist jetzt der beste Schachzug?«


  »Geh am nächsten Eingang in den Park. Nimm Tempo auf. Jetzt!«


  Sean schritt aus, so schnell er konnte, ohne dabei unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Seine Hand glitt zur Manteltasche, und seine Finger legten sich um den Griff der Pistole, die Kelly Paul ihm vor Kurzem gegeben hatte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah das Fahrzeug. Ein schwarzer Escalade, getönte Scheiben, wahrscheinlich falsche Nummernschilder. Sein Aussehen war düster, bedrohlich.


  Sean rannte nach rechts in den Park.


  Michelles Stimme erklang erneut. »Halt dich links, den Weg entlang. Da sind ein paar Leute.«


  »Augenzeugen werden diese Typen nicht aufhalten, Michelle. Sie werden ihre echt aussehenden Dienstmarken zücken.«


  »Dann bieg nach rechts ab auf den nächsten Weg und lauf. Das wird mir Zeit geben, etwas herauszufinden.«


  »Wo bist du?«


  »Im Augenblick auf einem Baum, von wo ich alles sehen kann. Los, lauf!«


  Sean folgte ihrer Anweisung. Er wusste, dass Michelle gut war, eine der Besten bei Einsätzen wie diesem. Aber er wusste auch, dass die andere Seite ihren Besten einsetzte. Und wahrscheinlich würden noch mehr von ihnen da sein.


  Er nahm Tempo auf und wandte sich, wie angewiesen, nach rechts. Vor ihm war ein Ehepaar, das mit seinen Kindern dahinschlenderte. So schnell er konnte, eilte er an ihnen vorbei. Eine Schießerei mitten in einer Gruppe von Kindern wollte er am allerwenigsten.


  »Jetzt nach links«, wies Michelle ihn an.


  Sean bog nach links ab und fand sich selbst bei einem großen Felsbrocken wieder, um den herum ein paar verdorrte Blumen gepflanzt waren.


  »Um den Fels herum und den Weg entlang«, wies Michelle ihn an.


  Sean King eilte los.


  Fünf Männer waren hinter ihm her, alle bewaffnet, alle mit FBI-ähnlichen Ausweisen, alle auf einer Mission.


  Ihn zu schnappen.


  Ihr Anführer teilte die Meute auf. Etwa fünfunddreißig Meter vor der Stelle, an der sie ihre Beute zuletzt gesehen hatten, schwärmten sie getrennt voneinander im Park aus. Zwei weitere Männer patrouillierten an den Parkausgängen an der Grenze zum Central Park South.


  Ein Mann kam um eine Wegbiegung. Er hatte die Hand in seiner Tasche, wo sie seine Pistole fest umklammerte. Was bedeutete, dass er nur eine Hand frei hatte, um sich zu verteidigen.


  Das war nicht annähernd genug.


  Der Stiefel traf seinen Kiefer und brach ihn. Er sank in eine Hockstellung, und die Pistole glitt aus seiner Tasche. Der zweite Tritt brach ihm den Unterarm, und die Waffe wurde mit der Mündung voran in den Boden gedrückt. Der dritte Hieb traf seinen Nacken; in ein paar Stunden würde er, zusätzlich zu seinen gebrochenen Knochen, mit gewaltigen Kopfschmerzen aufwachen.


  Wie ein Windhauch bewegte Michelle sich auf das nächste Zielobjekt zu.


  Zwei der anderen Männer hatten sich wieder miteinander vereint, das Gelände genau in Augenschein genommen und sich dann abermals getrennt. Der erste Mann ging nach Norden und nach Westen, der andere in die entgegengesetzte Richtung. In der zunehmenden Dunkelheit erkannte der zweite Mann nicht, dass die Person, an der er gerade vorbeikam – sie trug einen langen schwarzen Mantel und eine tief in die Stirn gezogene Baseballmütze –, vertraut aussah; er bemerkte sie erst, als es zu spät war. Die Faust traf seine Nierengegend. Von fürchterlichen Schmerzen gepeinigt, beugte der Mann sich nach vorn und wurde von einem krachenden Tritt gegen den Kiefer gefällt. Bewusstlos fiel er zu Boden. Sein zerschlagenes Gesicht schwoll bereits an.


  Michelle ging weiter.


  »Sean«, sagte sie in das Mikro an ihrem Handgelenk. »Wo bist du?«


  »Ich komme bei den Pferdekutschen auf den Central Park South.«


  »Nichts da! Sie decken den Ausgang dort ab. Geh in Richtung Columbus Circle zu, aber bleib im Park.«


  »Wie ist die Lage bei dir?«


  »Zwei Burschen sind erledigt. Ein paar mehr sind noch vor mir.«


  Michelle bewegte sich, aber nicht schnell genug. Der Schlag traf sie am Ohr. Sie drehte sich zur Seite, fand Halt auf dem Asphaltweg, schwenkte herum, verlagerte ihr Gewicht auf den rechten Fuß und setzte zu einem Tritt an, der das linke Knie ihres Angreifers treffen sollte.


  Michelle attackierte vorzugsweise die Knie eines Gegners. Es war das größte Gelenk im Körper, wo vier Knochen – Kniescheibe, Oberschenkelknochen sowie Waden- und Schienbein – zusammentrafen und durch Bänder, Muskeln und Sehnen gehalten wurden. Es war eines der kompliziertesten Teile des Körpers und ausschlaggebend für dessen Beweglichkeit.


  Michelle zerriss Muskeln, Sehnen und Bänder, die sich wie gesprungene Federn auftrennten, zerbrach die Kniescheibe und drehte Oberschenkelknochen und Wadenbein nach hinten. Der Mann schrie auf und stürzte zu Boden, wo er sich das Bein hielt.


  Wenn man das Knie des Gegners ausschaltete, war der Kampf zu Ende. Michelle wusste, dass Männer – sogar die geschulten – häufig auf den Kopf zielten, weil sie glaubten, mit ihren überragenden Kräften würde ihnen ein K.-o.-Schlag gelingen. Aber der Kopf war problematisch. Der Schädelknochen war dick, und selbst wenn man den Kiefer oder die Nase des Gegners brach, war dieser nicht unbedingt außer Gefecht gesetzt. Nicht so beim Knie. Niemand konnte auf einem Bein kämpfen, von den Schmerzen ganz zu schweigen.


  Michelle setzte den rechten Ellbogen ein, den sie im Winkel von fünfundvierzig Grad hielt, was seine stärkste Position war, um dem Mann einen letzten Schlag gegen den Kopf zu versetzen. Anschließend kramte sie die Ausweise und Papiere des Mannes sowie den Ohrhörer heraus; das damit verbundene Netzteil löste sie von seinem Gürtel. Zuletzt riss sie sein Hemd auf. Weiße Haut war alles, was sie sah. Keine Panzerweste. Gut zu wissen.


  Michelle steckte den Knopf in ihr freies Ohr und lauschte auf das Gewirr der Stimmen, während sie weiterging. Es war offenkundig, dass sie ihr auf der Spur waren. Verstärkung war angefordert worden. Sie hörte, wie ein paar Namen hin und her gingen; keinen von ihnen kannte sie. Und niemand gab preis, von welcher Behörde diese Leute waren – falls sie überhaupt einer Behörde angehörten.


  Michelle blickte auf den Ausweis und die Dienstmarke, die sie dem Mann abgenommen hatte. Beides schien offiziell zu sein, doch es handelte sich um eine Behörde, von der sie noch nie gehört hatte. Inzwischen gab es sehr viele solcher Organisationen. Rechnete man die große Zahl privater Vertragsunternehmen hinzu, wurde es sehr schnell sehr verwirrend.


  Sie schaltete das Netzteil ab und sprach in ihr eigenes Mikro. »Sean, drei sind erledigt, aber sie haben Verstärkung angefordert. Wie sieht deine Lage aus?«


  »Komme auf den Columbus Circle zu. Wo bist du?«


  »Irgendwo hinter dir. Sobald du den Kreisverkehr erreicht hast, steigst du in ein Taxi und fährst weg.«


  »Und du?«


  »Wir treffen uns wie geplant am Bahnhof.«


  »Michelle, ich lass dich nicht hier draußen allein zurück …«


  »Spiel nicht den Gentleman. Wir haben keine Zeit. Bis in zwanzig Minuten.«


  In diesem Augenblick hörte Michelle ein Klicken: der Hahn einer Schusswaffe; das typische Geräusch, wenn er nach hinten gezogen wurde. Dann ein weiteres Klicken. Eine Waffe war bei vier Uhr, die andere bei sieben. Maximal dreißig Zentimeter weg. Die Männer hatten sie mit ihrer taktischen Aufstellung hereingelegt. Nun waren sie zu nahe bei ihr. Viel zu nahe.


  Michelle schloss die Augen und dachte fieberhaft über ihr weiteres Vorgehen nach.


  Das Zielobjekt auf vier Uhr war zu ihrer Rechten und somit in ihrer natürlichen Bewegungsbahn. Drehpunkt auf den linken Fuß legen, den Oberkörper in dieselbe Richtung nach unten beugen, während ihr rechtes Bein einen Seitentritt gegen das rechte Knie des Mannes ausführte und es zerschmetterte. Dann den Drehpunkt umkehren, sich ducken, sich rollen, während der Mann schreiend zu Boden geht und ihr unabsichtlich Deckung vor dem anderen Schützen gibt. Eigene Waffe raus, einhändiger Schuss, Pistole seitlich gehalten, zwischen der Lücke ihres menschlichen Schutzschildes auf den anderen Mann gezielt. Dann ein tödlicher Schuss in den Kopf. Dann den Ellbogen zum Nacken des Mannes auf vier Uhr, der am Leben bleiben würde. Und dann lossprinten, auf den Columbus Circle zu.


  Es war machbar. Es stand fünfzig zu fünfzig, vielleicht sechzig zu vierzig für sie, wenn sie genau im richtigen Augenblick ihre Ziele traf. Sean würde mittlerweile in Sicherheit sein. Auf jeden Fall in größerer Sicherheit als sie.


  Michelle öffnete die Augen.


  Doch ehe sie sich bewegen konnte, krachten die Pistolen.
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  Sean hörte die Schüsse und drehte sich zurück, auf den Park zu und fort vom Taxistand am Columbus Circle. Panisch sprach er in sein Mikro: »Michelle? Michelle, alles okay?«


  Keine Antwort.


  »Michelle!«


  Schweigen.


  Sean machte kehrt, wollte zurück in den Central Park.


  Leute packten ihn, hielten ihn fest.


  »Was, zur Hölle …« Sean ergriff seine Pistole.


  Es waren zwei Männer.


  »Bewegung, Bewegung«, sagte einer von ihnen.


  »Wer sind …«


  »Kelly Paul«, zischte ihm der zweite Mann ins Ohr. »Jetzt setzen Sie sich in Bewegung.«


  »Aber meine Partnerin …«


  »Keine Zeit. Bewegung!«


  Sie hetzten ihn durch einen anderen Eingang in den Park zurück.


  Eine Minute später wurde er auf eine der Pferdekutschen gestoßen, die langsam durch den Park rollten, und unter eine Decke geschoben. Die beiden Männer verschwanden. Der Kutscher, der einen schäbigen, altmodischen Zylinderhut und eine lange schwarze Regenjacke trug, schnalzte mit der Peitsche, und das Pferd trottete los.


  Als Sean die Decke von sich herunterzog, sagte der Fahrer: »Behalten Sie sie auf, Kumpel. Sie sind noch nicht aus dem Wald raus.«


  Plötzlich spürte Sean einen Körper neben sich. Er packte ein Bein, dann eine Hand, dann eine Brust.


  »Wow, dein Timing ist echt grottenschlecht.«


  »Michelle?«


  Er schob die Decke so lange hin und her, bis er sie in der Dunkelheit erkennen konnte.


  »Was ist passiert, verdammt?«, fragte er.


  »Saß in der Klemme. Hätte es wahrscheinlich nicht geschafft. Aber wie sich zeigte, hatten auch wir einige Verstärkung im Central Park.«


  »Kelly Paul.«


  »Dachte es mir, ja.«


  Das Pferd trappelte durch den Park und hinaus auf die Straße.


  »So viel zum Thema ›schnelle Flucht‹«, sagte Michelle.


  Der Kutscher hörte sie. »Manchmal ist Langsamkeit am besten«, sagte er. »Die Gegenseite ist einem Lockvogel, den wir ausgeschickt haben, hinterhergeflitzt. Sie können jetzt hochkommen und Luft schnappen.«


  Die beiden rutschten auf die Sitzfläche und zogen gleichzeitig die Decke herunter.


  Der Kutscher drehte sich zur Seite und schaute sie an. »Sie haben es so gerade eben geschafft.«


  »Stimmt«, pflichtete Sean ihm bei. »Sie kennen Kelly Paul? Woher?«


  »Nicht in diese Richtung fragen.«


  »Ist ein großer Gefallen, den Sie uns gerade erwiesen haben.«


  »Sie haben Glück, dass Kelly auf Ihrer Seite ist.«


  »Was ist mit den Kerlen im Park passiert? Die Schüsse?«


  »Ihre Freundin hier hat drei von ihnen ausgeschaltet. Knochen kaputt, alle bewusstlos. Die Schüsse, die Sie gehört haben, kamen aus den Pistolen der zwei anderen. Sie schossen genau in dem Moment, als wir sie niedergeschlagen haben. Augenscheinlich hatten sie den Befehl, Ihre Lady zu beseitigen. Tja, die Schüsse gingen daneben, aber nur knapp. Aber sie werden am Leben bleiben. Den Schauplatz wird man säubern. Einen Polizeibericht wird man niemals einreichen. Das Ganze ist nie geschehen. Offiziell.«


  »Das scheinen ja einflussreiche Leute zu sein«, meinte Michelle.


  »Sieht so aus.« Der Kutscher drehte sich wieder herum.


  »Also hatte Kelly das hier geplant?«, fragte Sean.


  »Sie plant alles. Sie sagte, Sie beide wären die Speerspitze. Aber ein Speer hat auch einen Schaft.« Er tippte sich an den Hut. »Wir sind der Schaft.«


  »Danke«, sagte Michelle. »Sie haben was gut bei uns.«


  Über die Schulter hinweg fragte der Kutscher: »Haben Sie beide jemals eine komplette Kutschfahrt gemacht?«


  »Nein«, antwortete Sean. »Und ich glaube nicht, dass wir jetzt die Zeit dafür haben.«


  »Wir werden allerdings einen Gutschein nehmen«, sagte Michelle, während sie Sean einen kurzen Blick zuwarf.


  Der Kutscher verlangsamte das Tempo der Droschke in der Nähe einer Kreuzung.


  »Diese Straße geradeaus weiter. Dort wartet ein Wagen, ein roter viertüriger Toyota. Der Bursche am Steuer wird Charlie genannt.«


  Michelle schüttelte ihm die Hand. »Nochmals danke. Ich wäre jetzt tot, wärt ihr Jungs nicht gewesen.«


  »Wir würden alle tot sein, wenn irgendwelche Jungs nicht gewesen wären«, sagte der Kutscher. »Bleiben Sie einfach am Leben, sodass unsere Bemühungen nicht verschwendet gewesen sind.«


  Sie stiegen aus der Kutsche, gingen durch den trüben Regen, fanden das Auto und waren bald unterwegs zur Penn Station.


  Sie holten Michelles Land Cruiser aus einer Garage in der Nähe, tankten ihn auf und waren noch vor Mitternacht auf dem Weg nach Norden. Michelle hatte für den Notfall die Nummernschilder an ihrem SUV gewechselt und die alten durch zwei unverfängliche Schilder ersetzt.


  Als sie Manhattan hinter sich ließen, streckte Sean die Hand aus und ergriff Michelles Arm. »Wie der Mann gesagt hat – wir haben es knapp geschafft. Viel zu knapp.«


  »Aber wir sind am Leben. Nur das zählt.«


  »Stimmt.«


  Sean zog die Hand zurück und beobachtete im Seitenspiegel das Funkeln der Lichter der Großstadt, bis sie nicht mehr zu sehen waren.
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  Der SUV war mit kreischenden Bremsen auf der Fifth Avenue zum Stehen gekommen. Die Tür hatte sich geöffnet, und zwei kräftige Männer waren herausgesprungen. Sie hatten Peter Bunting vom Bürgersteig hochgezerrt und ins Fahrzeug geworfen, bevor er begriffen hatte, was geschah. Der Geländewagen war davongebraust, und Bunting hatte sich eingezwängt zwischen seinen beiden Kidnappern wiedergefunden. Sie gaben keine Antwort auf seine Fragen, sahen ihn nicht einmal an.


  Sie brachten ihn an einen unterirdischen, stark gesicherten Ort, über den die New Yorker jeden Tag zu Millionen hinwegspazierten, ohne zu wissen, dass es ihn überhaupt gab.


  Voller Furcht starrte Bunting zu dem Mann hoch, der vor ihm stand.


  James Harkes sah anders aus als bei den vergangenen Treffen. Er war genauso wie immer in einen schwarzen Anzug gekleidet, der seinen muskulösen Körper kaum zu fassen vermochte. Doch sein Verhalten war anders. Es war offensichtlich, dass Bunting nicht mehr das Kommando hatte.


  Als ob ich es jemals gehabt hätte.


  Harkes hatte jetzt das Sagen. Oder eher derjenige, dem Harkes unterstellt war. Und Bunting hatte nun eine ziemlich genaue Vorstellung davon, um wen es sich dabei handelte.


  »Lassen Sie uns noch einmal Ihre Einsatznachbesprechung durchgehen, Bunting.«


  Einen Mr. Bunting gibt es nicht mehr.


  »Das haben wir jetzt schon dreimal getan. Ich habe Ihnen alles gesagt.«


  »Wir werden es so lange durchgehen, bis ich zufrieden bin.«


  »Also gut«, fügte Bunting sich in sein Schicksal.


  »Warum haben Sie sich mit Sean King getroffen?«, fragte Harkes.


  »Führen Sie jetzt meinen Kalender?«


  Harkes gab ihm keine Antwort. Er schrieb eine SMS auf seinem Blackberry, schickte sie ab und blickte auf, als er damit fertig war. »Es gibt gewisse Leute – sie alle sind Ihnen bekannt –, die nicht glücklich über Ihre jüngste Vorstellung sind.«


  »Dessen war ich mir bereits bewusst«, schoss Bunting zurück. »Wenn das alles ist, was Sie mir sagen wollten, würde ich jetzt gerne gehen.«


  Harkes erhob sich, ging zu der Wand und drückte auf einen Schalter. Die Wand wurde transparent. Als Bunting näher hinschaute, sah er, dass es ein Einwegspiegel war. In dem hell erleuchteten angrenzenden Raum saß Avery. Bunting konnte erkennen, dass er auf einer Tragbahre festgeschnallt war. In jedem seiner Arme steckte eine intravenöse Kanüle. Der junge Mann krümmte sich vor Angst. Seine Kopf war zur Seite gedreht, und er schien direkt auf Bunting zu starren; doch es war offenkundig, dass Avery ihn nicht sehen konnte. Aufgrund des Spezialglases und der hellen Beleuchtung war er nur imstande, die Spiegelung seines eigenen entsetzten Gesichts wahrzunehmen. Neben der Tragbahre stand auf einem Gestell ein Herzüberwachungsgerät, von dem aus ein Kabel zu Averys Hals führte.


  »Was geht da vor?«, schrie Bunting.


  »Avery hat es verbockt. Durch ihn hat King Sie aufgespürt. Und Sie haben es gewusst, haben es aber nicht für nötig gehalten, es mir zu sagen.«


  »Darauf antworte ich Ihnen nicht.«


  Harkes bewegte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit. Der Schlag traf Bunting direkt über dem linken Auge. Harkes’ Hand fühlte sich wie ein Betonklotz an. Das Blut schoss aus einer klaffenden Stirnwunde, und Bunting kippte in seinem Stuhl nach vorn. Ihm war schlecht von der Wucht des Schlags.


  Er versuchte, Atem zu schöpfen. »Hör zu, du Bastard, Foster und Quantrell sind nicht die einzige Möglichkeit …«


  Harkes hämmerte ihm die Faust in die rechte Niere. Bunting krümmte sich weit nach vorn und fiel auf den Boden. Diesmal musste er sich übergeben. Kaum hatte er sich erbrochen, wurde er hochgerissen und mit solcher Kraft auf den Stuhl zurückgeworfen, dass er beinahe hintenüber gekippt wäre.


  Als er wieder Luft bekam, fragte er mit undeutlicher Stimme: »Was … wollen Sie von mir?«


  Harkes reichte ihm eine Fernbedienung. »Drücken Sie den roten Knopf!«


  Bunting schaute auf das Gerät in seiner rechten Hand. »Warum?«


  »Weil ich es Ihnen gesagt habe.«


  »Was passiert dann?«


  Harkes blickte durch den Spiegel auf Avery. »Sie sind doch ein kluger Mann. Was glauben Sie denn, was dann passiert?«


  »Was ist da an Avery angeschlossen?«


  »Zwei Infusionsschläuche und ein Herzüberwachungsgerät.«


  »Warum?«


  »Wenn Sie den roten Knopf drücken, werden Sie eine Reihe von Prozessen in Gang setzen. Eine Kochsalzlösung wird durch beide Schläuche fließen.«


  »Kochsalz?«


  »Um sicherzustellen, dass die Schläuche nicht verstopft sind und die Chemikalien, die als Nächstes durch die Schläuche fließen werden, sich nicht miteinander vermischen oder die Nadeln verschließen. Dann könnten die Pharmaka nicht in den Körper gelangen.«


  »Was für Pharmaka? Eine Art Wahrheitsserum?«


  Ein amüsierter Ausdruck erschien auf Harkes’ sonst so ernstem Gesicht. »Die erste Substanz, die hindurchgeht, ist Thiopentalnatrium. Das wird ein Leichtgewicht wie Avery in drei Sekunden bewusstlos machen. Das nächste Mittel ist Pancuronium. Es verursacht eine Lähmung der Skelett- und Atemmuskeln. Die letzte Substanz, die durchgeht, ist Kaliumchlorid.«


  Bunting erbleichte. »Kaliumchlorid? Aber das führt zum Herzstillstand. Das wird ihn umbringen.«


  »Das ist der Punkt. Was glauben Sie, worüber wir hier gesprochen haben, Bunting? Einen Klaps aufs Handgelenk?«


  »Ich drücke diesen Knopf nicht.«


  »Ich würde mir das überlegen, wenn ich Sie wäre.«


  »Ich werde Avery nicht umbringen.«


  Harkes zog vorsichtig eine .44-Magnum aus seinem Schulterholster und drückte die Mündung gegen Buntings Stirn. »Ich kann nur schwer beschreiben, was die Ladung in der Patronenkammer dieser Schusswaffe mit Ihrem Gehirn anrichten wird.«


  Bunting atmete schneller und schloss die Augen. »Ich will Avery nicht umbringen.«


  »Das ist schon mal ein Fortschritt. Von ›Ich werde Avery nicht umbringen‹ zu ›Ich will Avery nicht umbringen.‹« Harkes drückte mit dem Daumen den Hahn der Magnum nach hinten. »Ich brauche nur den Finger zu krümmen, und die meisten Ihrer beeindruckenden grauen Zellen kleben da drüben an der Wand. Ist es das, was Sie wollen?« Er strich mit dem Stahl über Buntings Wange. »Denken Sie darüber nach. Sie sind reich. Wunderschöne Häuser, Ihr eigener Jet. Eine sexy kleine Frau, die glaubt, dass Sie unglaublich heiß sind. Drei Kinder, die heranwachsen und Sie stolz machen werden. Sie haben eine Menge, wofür es sich zu leben lohnt. Avery andererseits ist ein vollständig austauschbarer Nerd. Ein Verlierer. Ein Nichts.«


  »Wenn ich den Knopf drücke, werden Sie auch mich einfach töten.«


  »Na gut«, sagte Harkes. Er steckte seine Waffe ins Holster, holte einen Umschlag aus der Tasche und nahm vier Fotos heraus, die er auf dem Tisch in einer Reihe hinlegte. »Taktikwechsel.« Er zeigte auf die Bilder. »Sagen Sie mir, wo ich anfangen soll.«


  Bunting sah hinunter auf die Fotos, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


  Seine Frau und seine drei Kinder lagen dort in einer ordentlichen kleinen Reihe.


  Als Bunting nichts sagte, fügte Harkes hinzu: »Ich werde Ihnen eine Wahl geben. Wir töten Ihre Frau, und die Kinder bleiben am Leben.«


  Bunting packte die Fotos und drückte sie gegen seine Brust, als ob diese schlichte Handlung die vier beschützen würde. »Sie werden meiner Familie nichts antun!«


  »Wir töten entweder die Lady oder alle drei Kinder. Es liegt ganz bei Ihnen. Kleiner Vorschlag: Wenn wir die Kinder drankriegen, können Sie und Ihre bessere Hälfte immer noch welche adoptieren.«


  »Du Bastard! Du herzloser, kranker Bastard!«


  »Wenn ich in fünf Sekunden keine Antwort erhalte, werden sie in fünf Minuten tot sein. Und zwar alle. Wir wissen, dass die Kinder momentan bei Ihrer Schwägerin in Jersey übernachten. Wir haben Leute dort, die jetzt sofort mit ihnen Schluss machen können. Und glauben Sie ja nicht, wir würden auch nur eine Sekunde zögern.«


  Bunting ergriff die Fernbedienung und drückte den roten Knopf. Er schaute nicht in Averys Richtung. Er konnte es nicht. Die Taste hielt er gedrückt, seine Augen waren geschlossen.


  Drei Minuten verstrichen schweigend.


  »Sie können jetzt hinsehen.«


  »Nein.«


  »Ich sagte: hinsehen!«


  Der Schlag ins Gesicht führte dazu, dass Buntings Augen sich öffneten. Ein eiserner Griff am Hals zwang ihn, auf die verspiegelte Wand zu blicken. Was er sah, verblüffte ihn.


  Avery war immer noch da. Und er lebte. Während Bunting weiter hinschaute, kamen Männer herein. Sie entfernten die Schläuche und Kanülen von Avery und befreiten ihn von den Fesseln an der Tragbahre. Er setzte sich auf, rieb sich die Handgelenke und blickte verwirrt um sich.


  Bunting drehte den Kopf, um Harkes anzuschauen, dessen Griff sich lockerte.


  »Warum tun Sie das?«


  »Raus hier!«, befahl Harkes. Als Bunting sich langsam erhob, riss Harkes ihm die Fotos aus der Hand. »Aber vergessen Sie nicht, dass Ihre nette Familie jederzeit tot sein kann. Wenn Sie also darüber nachdenken, wieder mit Sean King zu sprechen – oder mit dem FBI –, würde ich es mir an Ihrer Stelle vorher ganz genau überlegen.«


  »Das ist eine Warnung?«, fragte Bunting mit zittriger Stimme.


  »Es ist mehr als eine Warnung. Es ist etwas Unabänderliches.«


  Zehn Minuten später saß Bunting in einem Wagen, der zu seinem Haus zurückfuhr. Sein Gesicht war verletzt, sein Herz schmerzte, und seine Tränen ließen den Kragen seines Hemdes feucht werden. Mehrere Male versuchte er, mit Leuten zu telefonieren, die weit oben in der Regierung saßen. Die Rufnummern waren ausschließlich für seinen Gebrauch bestimmt und wurden rund um die Uhr überwacht, sieben Tage die Woche. Bunting wählte selten diese Nummern – aber wenn, hatte sich bislang immer jemand gemeldet.


  Sechs Anrufe. Und nicht eine der Personen hob den Hörer ab.
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  Sean und Michelle erreichten Portsmouth, wo sie ein rasches Frühstück zu sich nahmen. Sie waren hundemüde, und so schliefen sie anschließend eine Stunde lang im Geländewagen auf dem Parkplatz. Als bei Michelle der Handy-Alarm losging, wurden sie wach und schauten sich benommen an.


  Sean blickte auf die Uhr. »Noch sechs weitere Stunden zu fahren. Sind um die Mittagszeit da.«


  »Wenn das hier vorbei ist, fahre ich nie wieder nach Maine«, kündigte Michelle an.


  »Und ich will nicht einmal mehr in einen Wagen steigen.«


  »Wir können nicht ins Martha’s Inn zurück.«


  »Ich weiß. Deshalb werde ich jetzt sofort Kelly Paul anrufen.«


  »Was, wenn Sie dein Telefon aufspüren?«


  »Ich habe die SIM-Karte gegen eine andere ausgetauscht, die ich mir besorgt habe, als wir in New York gewesen sind. Ich habe ihr eine SMS mit der neuen Info geschickt.«


  »Wie bist du mit Bunting verblieben?«


  »Er sagte, er werde darüber nachdenken. Ich habe ihm auch meine neuen Kontaktdaten hinterlassen.«


  »Glaubst du, wir werden von ihm hören?«


  »Das hoffe ich.«


  »Und was war mit den Typen im Park? Die waren darauf aus, uns zu töten. Wenn Bunting mit denen unter einer Decke steckt?«


  »Ich habe dem Mann in die Augen geschaut, Michelle. Er hat Angst. Und nicht bloß um sich selbst. Er hat schreckliche Angst wegen seiner Familie. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er mit dem Angriff auf uns nichts zu tun hatte.«


  »Dann könnte er tot sein.«


  »Was meinst du?«


  »Sie wussten offensichtlich, dass ihr euch getroffen hattet, du und Bunting. Sie haben möglicherweise ihre Wut an ihm ausgelassen.«


  »Falls er tot ist, werden wir es bald wissen.«


  Sie erreichten Machias um ein Uhr dreißig. Nach Seans Anruf hatte Kelly Paul ihnen eine andere Unterkunft besorgt. Sie hatte die Sachen der beiden dorthin gebracht und ihnen den Weg beschrieben.


  Als sie vor dem rustikalen kleinen Landhaus anhielten, das etwa acht Kilometer von Martha’s Inn entfernt in der Nähe eines abgeschiedenen Küstengebiets lag, kam Kelly Paul nach draußen, um sie zu begrüßen.


  »Danke für die Hilfe dort unten im Süden«, sagte Michelle, während sie sich streckte und ein paar Kniebeugen machte, um die vom stundenlangen Fahren entstandenen Verspannungen zu lösen.


  »Ich schicke niemals Leute ohne Absicherung auf eine Mission. Es ist wichtig, für ein Gleichgewicht der Kräfte zu sorgen.«


  »Nun, es wäre nett gewesen, hätten wir davon gewusst«, erwiderte Sean. »Beinahe hätte ich einen unserer Jungs erschossen.«


  »Ich halte mich gerne bedeckt, vielleicht zu sehr«, räumte Kelly ein.


  »Wo ist Megan?«, erkundigte sich Sean.


  »Immer noch in Martha’s Inn.«


  »Allein?«


  »Nein, sie hat dort Polizeischutz bekommen.«


  »Wie ist das passiert?«


  »Ich habe ein paar Telefonanrufe gemacht, und die Leute, die ich angerufen habe, haben ebenfalls ein paar Telefonanrufe gemacht. Es ist das Beste, was wir im Augenblick tun können. Sie beide sind offensichtlich von der Gegenseite als Zielobjekte gekennzeichnet worden. Wie ist es mit Bunting gelaufen?«


  »Er sitzt mittendrin fest und wird immer verzweifelter. Er sagte, er hätte mit den Morden nichts zu tun, und ich glaube ihm. Wir fürchten, dass er inzwischen tot sein könnte.«


  »Haben Sie die ganze Zeit gewusst, dass Bunting nicht dahintersteckt?«, wollte Michelle wissen.


  »Nicht mit Bestimmtheit. Aber von Minute zu Minute wird das Bild klarer. Und Ihr Treffen mit ihm diente einem wichtigen Zweck.«


  »Wie bitte?«, fragte Sean.


  »James Harkes wird jetzt von der Leine gelassen, um Bunting die Flügel zu stutzen.«


  »Sie glauben also, dass er schon tot sein könnte?«, fragte Michelle.


  »Nein. Jedenfalls noch nicht. Als die Leute von der Gegenseite Ihnen nachstellten, schickten sie auch Bunting eine direkte Botschaft: ›Sprich noch einmal mit jemandem darüber, und du wirst leiden müssen.‹ Wahrscheinlich haben sie auch seine Familie bedroht.«


  »Und weshalb ist das gut für uns?«, wollte Michelle wissen.


  »Weil Bunting jetzt der Überzeugung sein dürfte, dass er mit uns zusammenarbeiten sollte.«


  »Aber gerade eben sagten Sie, die Gegenseite würde ihn umbringen, falls er so etwas versucht«, meinte Sean.


  »Sie müssen eines über Peter Bunting verstehen: Er ist sehr clever. Zweifellos fühlt er sich jetzt in die Enge getrieben. Vielleicht sogar geschlagen. Aber dann wird er anfangen, darüber nachzudenken. Er hasst es zu verlieren. Genau deswegen ist er so ein brillanter Wachhund für dieses Land. Darüber hinaus ist er ein echter Patriot. Er wird bis zuletzt sein Land verteidigen.«


  »Sie scheinen eine Menge über ihn zu wissen«, sagte Michelle.


  »Ich hätte beinahe für ihn gearbeitet. Ich lege großen Wert darauf, über solche Menschen so viel wie nur möglich zu erfahren.«


  »Wie kommen wir an ihn heran?«, fragte Sean.


  »Ich glaube, dass er an uns herantreten wird«, entgegnete Kelly.
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  Buntings Frau trug die neuen sexy Dessous, als ihr Mann um drei Uhr morgens nach Hause kam. Sie war längst eingeschlafen, und er hatte beschlossen, sie nicht zu wecken. Mit Harkes’ Erlaubnis hatte er ihr zuvor eine SMS geschickt, damit sie nicht in Sorge war und die Polizei anrief. Nun ging er durchs Schlafzimmer und dann ins Bad, wo er sich das Gesicht wusch. Er schaute sich im Spiegel an und sah einen Mann, der in kurzer Zeit tief gefallen war.


  Er nahm etwas Eis aus der Minibar und drückte es gegen den Bluterguss am Kopf, während er vollständig angekleidet in seinem begehbaren Kleiderschrank saß. Sein Handy klingelte von Zeit zu Zeit. Er blickte mehrmals auf das Display. Dreimal war es Avery, doch er nahm keinen Anruf entgegen.


  Was sollte er auch sagen?


  Tut mir leid, Avery, ich hab mir in die Hose gemacht und Sie geopfert, und es ist nur der Gnade Gottes zu verdanken sowie der unergründlichen Taktik der Arschlöcher, mit denen ich zu tun habe, dass Sie nicht tot sind.


  Bunting hatte vor den Schlafzimmern seiner Kinder gestanden. Es waren Räume mit verschwenderischen Einrichtungen, die weit darüber hinausgingen, was irgendein Kind benötigte, egal, wie wohlhabend es war. Er freute sich wahnsinnig, dass seine Kinder in New Jersey waren. Doch realistisch betrachtet, waren sie dort nicht sicherer als hier. Harkes kam überall an sie heran.


  Bunting ging zu seinem begehbaren Kleiderschrank zurück, setzte sich dort auf den Stuhl und dachte über alles nach. Foster und Quantrell hatten ihn im Augenblick in die Enge getrieben. Doch was war hier das Endspiel? Edgar Roy saß immer noch im Gefängnis; das E-Programm war immer noch in Betrieb, allerdings in langsamerer Geschwindigkeit. Sollte Edgars Unschuld bewiesen werden, wäre Buntings Welt wieder in Ordnung. Doch Foster und Quantrell wollten das nicht. Sie wollten das E-Programm abschaffen.


  Bunting wusste, dass es nur einen einzigen Weg gab, um zu gewährleisten, dass dies geschah.


  Rasch zog er seine Krawatte und sein Jackett aus, schleuderte seine Schuhe von den Füßen und streifte seine Socken ab. Dann schleppte er sich ins Schlafzimmer und blieb neben dem Schlittenbett stehen. Es war aus Frankreich importiert und aus einzigartigem Leder und antikem Holz hergestellt. Es hatte eine solch gewaltige Standfläche, dass er und seine Frau beinahe ein Navigationssystem benötigten, um sich innerhalb der Begrenzungen des Möbelstücks nicht aus den Augen zu verlieren.


  Bunting beobachtete, wie die Brust seiner Frau sich hob und senkte. Seine Kinder waren ihre Kinder. Sie beide hatten so viel. Sie hatten es gut. Sie hatten es großartig.


  Doch in Wirklichkeit habe ich nichts, denn es kann mir alles weggenommen werden, auch mein Leben. Und dann hat sie nichts mehr. Und meine Kinder auch nicht.


  Er schauderte, als er sich vorstellte, wie James Harkes mit einem Messer und einer Schusswaffe in der Hand durch die Tür käme und seine Frau und die Kinder ihm wehrlos ausgeliefert wären.


  Bunting verbrachte eine weitere Stunde damit, in seinem New Yorker Herrenhaus umherzuwandern. Er kam am Zimmer des Hausmädchens und am Quartier des Kochs vorbei. Der Fahrer wohnte nicht hier im Haus, aber ein zweites Hausmädchen und eine Nanny. Sie alle schliefen.


  Bunting jedoch war wach. Harkes vermutlich auch. Und Ellen Foster saß im Augenblick wahrscheinlich an ihrem Chefschreibtisch und zettelte mit Mason Quantrell eine Verschwörung an, um ihn, Bunting, vollständig zu zerstören.


  Sein Handy klingelte erneut. Es war wieder Avery. Diesmal meldete sich Bunting.


  Bevor sein Mitarbeiter reden konnte, sagte er: »Ich bin froh, dass Sie okay sind.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Sie haben es Ihnen nicht erzählt?«


  »Was erzählt?«


  »Es ist kompliziert, Avery, sehr kompliziert.«


  »Diese Leute wollten mich töten, Mr. Bunting.«


  »Ich weiß.«


  »Aber warum?«


  »Edgar Roy. Carla Dukes. Fehler, Avery, Fehler.«


  »Und warum haben sie mich am Leben gelassen?«


  Bunting lehnte sich gegen eine Wand. »Um zu beweisen, dass sie recht haben.«


  »Wem? Mir?«


  »Sie bedeuten ihnen nichts. Es ging um mich.«


  »Waren Sie etwa da?«


  »Ich war im Nebenraum.«


  »Mein Gott. Konnten Sie sehen, was mit mir geschehen ist?«


  Bunting fragte sich, ob er lügen sollte oder nicht. »Nein, das konnte ich nicht. Ich habe nur später davon gehört.«


  »Die Dinge geraten wirklich außer Kontrolle.«


  »Sie sind schon seit einer Weile außer Kontrolle, Avery.«


  »Was können wir tun?«


  »Nichts.«


  »Aber Sie sind Peter Bunting!«


  »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass das für diese Leute rein gar nichts bedeutet.«


  »Wenn sie das nächste Mal kommen und mich holen, werde ich nicht wieder so viel Glück haben.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ihnen würden sie nichts tun, Sir.«


  »Das glauben Sie?«


  »Steht es so schlecht?«


  »Leider ja.«


  Er hörte Avery seufzen. »Ich kann nicht glauben, dass es niemanden gibt, an den wir uns wenden können.«


  Die Worte ließen irgendetwas in Buntings erschöpftem Verstand munter werden.


  »Sir, haben Sie mich gehört?«


  »Ich rufe Sie zurück«, sagte Bunting. »Schlafen Sie ein bisschen. Und halten Sie sich bedeckt.«


  Er drückte auf die Aus-Taste und schaute auf sein Handy.


  Hatte er jemanden, an den er sich wenden konnte?


  Sollte er es wagen?


  Zum Teufel, hatte er eine Wahl?


  Er ging in sein Schlafzimmer, legte sich neben seine Frau und legte einen Arm schützend über sie. Er war zu einer Entscheidung gekommen.


  Ich werde nicht kampflos untergehen.
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  Was machen Sie beide hier?«


  Eric Dobkin, der im Eingang seines Hauses stand, trug Jeans, dicke Socken und einen Baumwollpullover.


  Sean und Michelle schauten ihn an.


  »Wir müssen reden«, sagte Sean.


  Als Dobkin keine Anstalten machte, die Tür weiter zu öffnen, fragte Michelle: »Können wir reinkommen, oder halten wir draußen in der Kälte Kriegsrat?«


  »Es ist nicht so kalt.«


  »Ich bin in Tennessee aufgewachsen, Eric. Das hier ist für mich so kalt wie die Antarktis.«


  Mit einer Geste bat Dobkin die beiden herein und blickte dann aufmerksam nach draußen, ehe er die Tür schloss.


  Michelle bemerkte, wie Dobkin die Umgebung beobachtete, und sagte: »Wir haben sichergestellt, dass wir nicht verfolgt wurden.«


  »Ihr bringt mich in eine ziemlich missliche Lage«, sagte Dobkin säuerlich.


  »Jeder ist in einer misslichen Lage«, gab Sean zurück.


  »Ich dachte, Sie wollten, dass wir uns gegenseitig in alles einweihen«, sagte Michelle.


  »In begrenztem Umfang.«


  »So funktioniert das nicht«, meinte Sean.


  »Wer A sagt, muss auch B sagen«, setzte Michelle hinzu.


  »Was wollen Sie?«


  Sean und Michelle setzten sich auf die Couch im Wohnzimmer. Dobkin blieb stehen.


  »Wo sind Ihre Frau und die Kinder?«, erkundigte sich Michelle.


  »Auswärts. Ich hatte heute einen freien Tag und habe ein paar Dinge nachgeholt.«


  »Wir haben auch ein paar Dinge nachzuholen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Es war ein und dieselbe Waffe, mit der Bergin und Carla Dukes getötet wurden?«, fragte Sean.


  Dobkin setzte sich ihnen gegenüber und nickte. »Ja.«


  »Gibt es sonst noch was Neues über diesen Fall?«, fragte Sean.


  »Die Maine State Police bemüht sich um Unterstützung. Das FBI schmeißt den Laden. Und Megan Riley bekommt Polizeischutz.«


  »Wissen wir«, sagte Michelle.


  »Ihr beide könntet wahrscheinlich auch Schutz brauchen. Der Schütze, der Murdock getötet hat, hat auch auf Sie gefeuert, Michelle.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Wenn Sie uns helfen, den Fall zu lösen, Eric, wird das Großes für Ihre Karriere bewirken.«


  »Und wenn ich alles vermassele, wird es das Ende meiner Karriere bedeuten«, entgegnete Dobkin.


  »Keine Bange, das wird nicht passieren«, sagte Michelle. »Bevor wir Ihnen erzählen, was wir wissen … Was glauben Sie, was vor sich geht?«


  Dobkin rieb sich das Kinn. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass Roy auch außerhalb der Bundessteuerbehörde irgendeine Verbindung zur Regierung haben muss. Ich meine, weshalb sonst würde das FBI überall bei dieser Geschichte dabei sein?«


  »Ich bin zwar nicht in der Lage, Ihnen eine Bestätigung dafür zu geben«, erwiderte Sean, »aber ich kann Ihnen sagen, dass es mit der nationalen Sicherheit zu tun hat. Und dass Roy auf der Seite der USA steht. Und dass die sechs Leichen auf eine Art und Weise aufgetaucht sind, die der Gegenseite sehr gelegen kam.«


  »Sie meinen, ihm wurde eine Falle gestellt?«


  »Ja.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »Daran arbeiten wir. Doch in diese Sache sind einflussreiche Persönlichkeiten verwickelt. Sehr mächtige Leute. Wir sind ihnen in New York unvermutet begegnet und hätten es um ein Haar nicht zurück nach Maine geschafft.«


  »Was ist in New York passiert?«, fragte Dobkin.


  »Sagen wir mal, wir haben den Feind gesehen, und sie nehmen es sehr ernst.«


  »Und sie haben Ausweise dabei, die sie an fast jeden abgesicherten Ort in diesem Land bringen«, fügte Michelle hinzu.


  Dobkin starrte sie ungläubig an. »Augenblick mal! Wollen Sie damit sagen, dass die bösen Jungs unsere Jungs sind?«


  »Nun«, erwiderte Michelle, »es ist schon immer meine Philosophie gewesen, dass sie nicht unsere Jungs sein können, wenn sie böse Jungs sind.«


  Dobkin lehnte sich zurück und rieb sich die Oberschenkel. »Hören Sie, ich bin bloß ein State Trooper. Ich weiß nichts über solche Dinge. Ich weiß nicht, wie die bundesstaatlichen Behörden funktionieren.«


  »Oder nicht funktionieren«, sagte Sean.


  »Also – was wollen Sie von mir?«, fragte Dobkin.


  »Wir müssen sicherstellen, dass Sie da sind, wenn wir noch eine weitere Waffe benötigen.«


  »Wie Sie an dem Abend waren, als Murdock getötet wurde«, sagte Michelle.


  »Ich bin ein Polizist. Ich kann nicht herumrennen wie das Mitglied einer Bürgerwehr. Sie würden mich aus der Maine State Police rauswerfen.«


  »Darum bitten wir Sie gar nicht«, erwiderte Sean. »Wir bitten Sie lediglich, dass Sie sich der Herausforderung stellen, falls Feinde dieses Landes in Ihren Bezirk kommen und es darauf abgesehen haben, Amerika zu schaden.«


  »Aber Sie haben doch gesagt, unsere eigenen Jungs wären der Feind. Und Sie haben mir immer noch keinen Beweis dafür gegeben.«


  »Wie ich bereits sagte: Daran arbeiten wir. Doch unsere Mittel sind beschränkt. Die andere Seite hat keine solchen Probleme. Deshalb sind wir hier, um Sie um Hilfe zu bitten, falls wir Ihre Unterstützung benötigen. Denn nach dem zu urteilen, was wir bis jetzt gesehen haben, ist es höllisch gefährlich.«


  Dobkins Blick war auf den Fußboden gerichtet. Als er wieder aufschaute, sagte er: »Ohne Kampf werde ich nicht zulassen, dass jemand mein Land fertigmacht.«


  »Mehr wollte ich nicht hören«, sagte Sean.


  »Danke, Eric«, ergänzte Michelle. »Das bedeutet uns sehr viel.«


  »Sie glauben also, Sie können es schaffen?«


  »Mit ein bisschen Glück und mit ein wenig Hilfe von ein paar Freunden«, antwortete Sean.
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  Ellen Foster ging über den Flur, als würde das Gebäude ihr gehören. Sie lächelte den Leuten zu, die sie kannte. Alle lächelten zurück, denn Foster war Ministerin; folglich schuldete man ihr Hochachtung. Obgleich es stimmte, dass es noch niemand geschafft hatte, vom Chefposten im Heimatschutzministerium ins Büro des Präsidenten zu gelangen, traute man es dieser Frau zu.


  Der Secret-Service-Agent nickte ihr respektvoll zu und öffnete die Tür. Foster betrat nicht das Oval Office, das primär für zeremonielle Zwecke benutzt wurde, sondern das Arbeitszimmer des Präsidenten im Westflügel, wo die eigentlich wichtigen Vorgänge stattfanden.


  Der Präsident erhob sich, um sie zu begrüßen. Die einzige andere Person im Raum war der Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten, ein massiger Mann mit einem ständig mürrischen Gesichtsausdruck, der schon seit zwanzig Jahren die kahlen Stellen auf seinem Kopf mit dem Resthaar zu überkämmen versuchte.


  Sie setzten sich und tauschten ein paar oberflächliche Höflichkeiten aus. Dann gingen sie zum Geschäftlichen über. Es handelte sich um eine kurzfristig anberaumte Besprechung, die man zwischen zwei andere geschoben hatte, daher wusste Foster, dass ihre Zeit begrenzt war. Sie kam zur Sache, sobald der Präsident sich zurückgelehnt hatte.


  »Mr. President, ich hatte gehofft, Ihnen bessere Nachrichten bringen zu können, aber leider muss ich Ihnen mitteilen, dass das E-Programm unhaltbar geworden ist.«


  Der Präsident nahm seine Brille ab und legte sie auf den Schreibtisch. Er warf seinem Sicherheitsberater einen kurzen Blick zu, dessen Miene noch düsterer zu werden schien. Der Notizblock, den er hielt, zitterte leicht in seinen Händen. Er legte ihn neben sich auf den Tisch und setzte dem Füller die Kappe auf. Keine Notizen über diese Sache.


  »Nennen Sie mir die wesentlichen Details, Ellen«, forderte der Präsident sie auf.


  Als sie ihre Ausführungen beendet hatte, lehnte sich der Präsident in seinem Sessel zurück. »Das ist wirklich unglaublich.«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Sir. Das ist ein Grund, weshalb ich ständig mehr Kontrolle über das E-Programm angefordert habe. Wegen des begrenzten Erfolgs dieses Programms wurde Peter Bunting freie Hand bei seiner Arbeit gelassen. Routinemäßig durchgeführte Maßnahmen zur Beaufsichtigung gab es nicht. Die Situation ist riskant geworden.«


  Das Gesicht des Präsidenten rötete sich. »Es ist bereits ein Albtraum, dass unser Top-Analyst in Cutter’s Rock sitzt und unter dem Verdacht steht, sechs Morde begangen zu haben. Ich habe mit Bunting darüber gesprochen. Er hat mir versichert, die Lage sei unter Kontrolle und dass die fortlaufende Funktionsfähigkeit des Programms nicht beeinträchtigt sei, unabhängig davon, was mit Edgar Roy geschieht.«


  »Ich kann natürlich nicht für Mr. Bunting sprechen, Sir, aber nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe, könnte die Situation nicht schlimmer außer Kontrolle sein.«


  »Und jetzt sagen Sie mir, dass Sie Bunting verdächtigen, eine Serie von Morden organisiert zu haben, einschließlich der Tötung eines FBI-Agenten. Großer Gott!« Er blickte erneut kurz zu seinem Berater, der mit den Händen im Schoß dasaß, es jedoch vorzog, nichts zu sagen.


  »Ich weiß, es ist ein Schock«, sagte Foster. »So war es auch für mich, als ich vor knapp einer Stunde davor erfuhr. Aus diesem Grund habe ich um dieses Treffen gebeten. Und um die Sache noch schlimmer zu machen: Wir haben sogar den Verdacht, dass Bunting in einen fünften Todesfall verwickelt ist.«


  Beide Männer starrten sie an in Erwartung einer näheren Ausführung.


  »Es gab einen Bewerber für die Position des Analysten beim E-Programm namens Sohan Sharma. Er schaffte die ganze Strecke bis zur ›Mauer‹. Dann aber versagte er und wurde angeblich entsprechend den normalen Leitlinien entlassen.«


  »Aber Sie vermuten etwas anderes?«, fragte der Präsident.


  »Kurz nachdem er an der ›Mauer‹ gescheitert war, kam er bei einem Autounfall ums Leben. Ich habe den Obduktionsbericht gesehen. Sein Genick war gebrochen. Doch der Gerichtsmediziner hat den Verdacht, dass Sharma bereits tot war, als der Unfall passierte.«


  »Was vermutlich heißen soll, dass Bunting ihn töten ließ. Warum?«, verlangte der Präsident zu wissen.


  »Meine Gewährsleute sagen mir, dass Sharma seine letzte Hoffnung war, einen geeigneten Ersatz für den ausgeschiedenen Analysten zu finden. Ich glaube, dass Bunting einfach ausrastete, als Sharma durchfiel, und ihn umbringen ließ. Bunting steht wegen des E-Programms unter schrecklichem Druck, Sir. Ein weiterer Nachteil dieses Programms. Ich glaube wirklich nicht, dass der Mann stabil ist.«


  »Unglaublich«, sagte der Präsident kopfschüttelnd. »Was für eine verdammte Katastrophe. Und das unter meiner Aufsicht.«


  Der Berater hustete und sagte: »Dass Sie den Überblick haben, wissen wir zu schätzen, Ellen.«


  Foster warf ihm einen dankbaren Blick zu. Was gerade passiert war, hatte sich nicht zufällig zugetragen. Genau vor sechzig Minuten hatte sie ausführlich mit dem Berater darüber gesprochen, weil seine Unterstützung für ihre Ziele von entscheidender Bedeutung war.


  Der Präsident schaute wieder auf Foster. »Sie müssen bei dieser Sache auf dem Laufenden bleiben, Ellen. Ich weiß, Sie sind deswegen bis zu einem unzumutbaren Grad lahmgelegt, aber ich möchte, dass Sie am Ball bleiben.«


  »Selbstverständlich, Mr. President.«


  »Ich vermute, dass die CIA bei der Geschichte auf dem neuesten Stand ist?«


  »Ja. Ich persönlich habe den Direktor ins Bild gesetzt. Ich halte es für unerlässlich, dass nach erfolgreicher Abwicklung der E-Programm-Angelegenheit grundlegende strukturelle Veränderungen vorgenommen werden.«


  »Ich würde Ihren Beitrag dazu begrüßen«, sagte der Berater, und der Präsident nickte zustimmend.


  »Viel zu lange haben wir all unsere Eier in einen Korb gelegt«, sagte Foster. »Der Schlüssel ist Redundanz. Das predige ich seit dem Tag, als ich das Heimatschutzministerium übernommen habe. Mit über mehrere Plattformen verteilten Kompetenzen und Analysen von Geheimdienstinformationen wäre es niemals zur gegenwärtigen Situation gekommen.«


  »Ich stimme voll und ganz mit dieser Beurteilung überein«, erklärte der Präsident. »Das ist genau ins Schwarze getroffen. Ich habe mich niemals wohlgefühlt mit der Übereinkunft zum E-Programm – trotz seiner, wie Sie es sagen, begrenzten Erfolge.«


  »Ich weiß, Sir. Ihre Instinkte waren immer großartig.«


  Tatsächlich hatte dieser Präsident bei jeder sich bietenden Gelegenheit die Ergebnisse der geheimen Arbeit des E-Programms gelobt, hauptsächlich deshalb, weil dessen Erfolge seinen Beliebtheitsgrad zu neuen Höchstständen geführt hatten. Doch die drei Personen in diesem Raum wussten ebenfalls, dass man Tatsachen niemals gestatten würde, dem politischen Überleben in die Quere zu kommen.


  »Und was ist mit Bunting?«, wollte der Präsident wissen.


  »Ich arbeite mit dem FBI zusammen, um das Beweismaterial gegen ihn zusammenzutragen. Es kann diskret gehandhabt werden. Die Medien werden niemals die ganze Geschichte kennen, noch sollten sie. Die nationale Sicherheit darf nicht beeinträchtigt werden, bloß weil ein Größenwahnsinniger auf seinem Gebiet irgendwie an die Spitze der Nahrungskette gekommen ist.«


  »Und Edgar Roy?«, fragte der Berater.


  »Ein anderes Problem«, räumte Foster ein.


  »Glauben Sie, dass er schuldig ist?«, wollte der Präsident wissen. »Des Mordes an den sechs Männern?«


  Foster klopfte mit einem Fingernagel auf den Schreibtisch. »Edgar Roy ist ein seltsamer Mann. Ich habe ihn ein paar Mal getroffen. Ich konnte ohne Mühe erkennen, dass er eine dunkle Seite hat. Ob er tatsächlich diese Männer umgebracht hat, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es ein langer und schmutziger Weg sein wird, selbst wenn er vor Gericht gestellt und freigesprochen werden sollte. Es wird Anfragen geben, die von seinen Anwälten eingereicht werden und vieles enthüllen könnten. Viel zu vieles.«


  Der Berater warf ein: »Dinge, von denen wir nicht wollen, dass sie enthüllt werden. Dinge, die wir nicht enthüllen können.«


  »Genau«, pflichtete Foster ihm bei. »Und das Gleiche gilt auch für Bunting. Wenn er wirklich mit dem Tod dieser Männer zu tun hat, wird es einen Medienrummel geben, wie wir es noch nie erlebt haben. Und nach dem, was ich von Bunting weiß, wird er jedes Mittel in Anspruch nehmen, um der Strafe für seine Verbrechen zu entfliehen.«


  »Sie meinen, dass er sogar Verschlusssachen enthüllt?«, fragte der Präsident mit bestürzter Miene. »Das würden wir niemals zulassen!«


  »Es gibt nur eine Person, auf die Peter Bunting aufpasst, und das ist Peter Bunting. Das können Sie mir glauben. Er kann jedem eine Abrechnung von Waren verkaufen, aber das ist alles.«


  Der Präsident nickte nachdenklich.


  »Und schauen Sie sich das WikiLeaks-Debakel an«, fügte Foster hinzu. »Wer hätte das für möglich gehalten? Ich denke, wir müssen von der schlimmsten Annahme ausgehen.«


  Der Präsident seufzte und richtete den Blick auf seinen Ratgeber. »Haben Sie irgendwelche Überlegungen dazu?«


  Der Mann wählte seine Worte mit Bedacht, als er antwortete: »Es gibt Möglichkeiten. Es gibt immer Mittel, Mr. President, um ein Gerichtsverfahren, unschöne Enthüllungen und Ähnliches zu vermeiden.«


  Foster musterte aufmerksam den Präsidenten, um zu sehen, wie er auf diese Anregung reagierte. Manche Leute waren überempfindlich bei solchen Dingen, andere hatten Rückgrat oder kein Gewissen und dachten niemals zweimal darüber nach.


  »Nun, wir sollten damit beginnen, einige dieser Möglichkeiten zu prüfen«, sagte der Präsident.


  Foster schenkte ihm einen Blick voller wohlwollendem Stolz. »Diese Entscheidungen sind hart, Sir, aber in gewisser Hinsicht auch leicht. Wenn die Auswirkungen auf die USA so eindeutig sind …«


  »Ich halte nichts von alledem schriftlich fest«, sagte der Präsident. »Genau genommen hat diese Besprechung niemals stattgefunden. Doch ich möchte Optionen haben, bevor irgendeine Maßnahme in die Wege geleitet wird.«


  »Dagegen könnte es einen Vorbehalt geben, Mr. President«, erwiderte Foster. Nun war der Augenblick der Wahrheit gekommen, wie sie wusste. Diese Szene hatte sie immer wieder vor dem Spiegel geprobt.


  Der Blick des Präsidenten war stechend und zeigte ein Aufblitzen von Zorn. »Einen Vorbehalt?« Präsidenten mochten keine Vorbehalte, was ihre Entscheidungen anging.


  »Gestützt auf etwas, über das wir keine Kontrolle haben«, antwortete sie.


  »Worum geht es dabei?«


  »Wir wissen nicht, was für ein Komplott Bunting schmieden könnte.«


  »Nun, lassen Sie uns den Mann aufgreifen und sicherstellen, dass er nichts schmiedet.«


  »Wir müssen vorsichtig vorgehen, Sir«, entgegnete Foster. »Er ist klug und einfallsreich. Ich würde ihn lieber sein Blatt ausspielen lassen.« Sie hielt inne und schaute den Berater an.


  Nachdem dieser sein Stichwort bekommen hatte, sagte er: »Sie meinen, man soll ihm freie Hand lassen, damit er in sein eigenes Verderben rennt?«


  Foster nickte. »Genau. Man soll ihm ausreichend freie Hand lassen, damit er in sein eigenes Verderben rennt.«


  »Und dann handeln wir?«, fragte der Präsident.


  »Dann können wir auf eine Weise handeln, die für uns am vorteilhaftesten ist«, stellte Foster richtig. »Und eines noch, Sir …«


  Der Präsident lächelte auf irritierte Art und Weise. »Sie stecken wirklich voller Überraschungen.«


  Rasch machte sie weiter, denn sie spürte, dass seine Geduld zu Ende ging. »Edgar Roys Schwester …«


  »Seine Schwester?«


  »Halbschwester, genauer gesagt. Ihr Name ist Kelly Paul.« Sie blickte den Berater an.


  »Sie war ein Field Agent – eine unserer besten, Mr. President«, fuhr der Berater fort. »Man konnte die Frau in irgendeine Situation hineinwerfen, in irgendeinen Krisenherd rund um den Globus, und sie hat das Problem gelöst, worum auch immer es sich dabei gehandelt hat.«


  »Und sie ist Roys Schwester«, sagte der Präsident. »Warum höre ich erst jetzt darüber?«


  »Sie haben mehr als genug zu tun, Sir«, antwortete Foster. »Und bis heute war es ohne Bedeutung.« Sie hielt inne. »Wir glauben, sie arbeitet inzwischen für die Gegenseite.«


  »Großer Gott!«


  »Offiziell ist sie im Ruhestand«, erklärte der Berater. »Es gibt jedoch gewisse Indizien, dass sie im Job zurück ist. Nur ist es keine Arbeit für uns. Das wissen wir.«


  »Hinter was könnte sie her sein?«, wollte der Präsident wissen.


  »In der richtigen Situation wäre Edgar Roy sehr wertvoll für die Feinde unseres Landes«, antwortete Foster.


  »Der Umfang an Wissen, das dieser Mann über unsere nationale Sicherheit und unsere taktischen und strategischen Ziele hat, ist gigantisch«, fügte der Berater hinzu.


  »Aber ihr eigener Bruder?«, sagte der Präsident in zweifelndem Tonfall.


  »Sie stehen sich nicht nahe«, log Foster. »Und Kelly Paul hat den Ruf, den wohlerworbenen Ruf, dass sie nichts und niemandem erlaubt – nicht einmal Familienangehörigen –, ihr bei einer Mission in die Quere zu kommen. Wenn sie es also zustande bringt, ihren Bruder irgendwie aus Cutter’s zu entfernen …«


  »Das ist nicht möglich«, fiel der Präsident ihr ins Wort. »Oder doch?«


  »Die Anlage ist extrem sicher, aber Kelly Paul ist extrem gut«, erwiderte Foster.


  »Demnach wissen wir definitiv, dass sie darin verwickelt ist?«, wollte der Präsident wissen.


  »Ja. Wir haben die Information, dass Kelly Paul ihren Bruder in Cutter’s Rock besucht hat.«


  »Wenn das stimmt, weshalb haben wir sie nicht an Ort und Stelle gefasst?«


  »Wir haben bislang keinen Beweis für ein Verbrechen, Sir«, antwortete Foster. »Wir haben noch nicht einmal genug, um sie zu einem Verhör einzubestellen.«


  »Warum sollte sie nach Cutter’s Rock reisen, wenn sie und ihr Bruder sich nicht nahestehen?«, wollte der Präsident wissen.


  Foster zögerte, doch der Berater kam ihr zu Hilfe.


  »Vielleicht war sie zu einem anderen Zweck da, Sir. Möglicherweise hat sie die Anlage inspiziert.«


  Die Augen des Präsidenten weiteten sich ein wenig. »Glauben Sie wirklich, dass sie ernsthaft versuchen werden, Edgar Roy zu befreien?«


  »Kein Ort ist ausbruchssicher, wenn man die richtigen Leute hat«, entgegnete der Berater. Er schaute Foster kritisch an. »Sind Sie auf solch einen Versuch vorbereitet?«


  »Ja, aber es gibt trotzdem keine Garantien.« Sie schaute den Präsidenten an. »Wir sollten uns wirklich sehr genau überlegen, irgendeine präventive Maßnahme zu ergreifen – entsprechend den Vorgaben, die wir bereits besprochen haben.«


  »Im Hinblick auf Edgar Roy und Bunting?«, fragte der Präsident.


  Foster fügte hinzu: »Und auch Kelly Paul.«


  Der Präsident nickte langsam. »Ich werde mir ein paar ernsthafte Gedanken über die Angelegenheit machen.«


  Dies war nicht genau die Antwort, die Foster sich gewünscht hatte, doch ihr Gesichtsausdruck ließ nichts erkennen. Außerdem hatte sie das meiste bekommen von dem, was sie wollte.


  »Sieht so aus, als hätten Sie die Sache gut in der Hand«, sagte der Präsident.


  Es war deutlich, dass er zu anderen Dingen übergehen wollte. Obwohl das E-Programm von entscheidender Wichtigkeit für die USA war, gab es hundert andere, kaum weniger wichtige Dinge, mit denen der Regierungschef gegenwärtig zu jonglieren versuchte.


  Foster erhob sich. »Danke für dieses Gespräch, Sir.«


  Der Präsident schüttelte ihre Hand. »Einen verdammt guten Job haben Sie bei der Sache gemacht, Ellen.«


  Als Foster durch den Korridor zu ihrer wartenden Autokolonne ging, schaute sie sich im Weißen Haus um, als würde sie in Gedanken die Maße der Fenster abschätzen, um neue Vorhänge anbringen zu lassen.


  Im Augenblick schien alles möglich.
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  Sean starrte zum Fenster hinaus, während Michelle auf dem Küchentisch die Pistolen reinigte. Sean hatte Megan Riley angerufen, die ganz aufgeregt war, dass sie »einmal mehr zu einem Nebengedanken abgestiegen war«, wie sie sich ausdrückte.


  »Ich trete als Strafverteidigerin ab«, verkündete sie.


  »Tun Sie das bitte nicht, Megan. Wir brauchen Sie.«


  »Was Sie brauchen, Sean, ist ein Tritt in den Allerwertesten.«


  »Sie sind ein Teil des Teams.«


  »Ich fühle mich aber nicht, als wäre ich ein Teil von irgendetwas. Jetzt wohne ich nicht einmal am selben Ort wie Sie beide – was soll’s also? Ich werde die Gerichtsunterlagen im Martha’s Inn zurücklassen. Sie können herkommen und sie holen. Ich kehre nach Virginia zurück.«


  »Megan, geben Sie der Sache nur noch ein paar Tage, bitte. Wir brauchen Sie wirklich.«


  »Worte, Sean. Wie wäre es mit ein paar Taten?«


  »Ich verspreche Ihnen, dass Ihre Zeit kommen wird.«


  Langes Schweigen. Dann sagte Megan: »Sie haben zwei Tage, Sean. Dann werde ich zurück in Virginia sein.«


  Er hatte Michelle erzählt, was Megan Riley gesagt hatte.


  »Ich kann es ihr nicht verübeln«, erklärte Michelle. »Wenn sie vorzeitig von Bord geht, müssen wir einen anderen Anwalt finden.«


  »Aber sie weiß sehr viel. Sie könnte in Gefahr sein.«


  »Stimmt. Fragt sich nur, was wir deswegen unternehmen können.«


  Sean zog sein Handy aus der Tasche. Soeben war eine Nachricht hereingekommen. »Verdammt!«


  Michelle schaute von ihrer Arbeit auf. »Was gibt’s?«


  »Jemand hat eine Nachricht hinterlassen. Ich muss in dieser Zeit mit Megan telefoniert haben.«


  Er hörte sich die Sprachmitteilung ab.


  »Wer war das?«


  »Peter Bunting.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Michelle.


  »Er will reden.«


  »Kelly Paul hatte recht. Er ist zu uns gekommen.«


  Sean rief Bunting zurück. Er meldete sich nach dem zweiten Klingelton.


  »Hallo?«


  »Hier ist Sean King.«


  »Danke, dass Sie mich anrufen.«


  »Ich bin überrascht, nach unserem letzten Treffen von Ihnen zu hören. Meine Partnerin und ich sind glücklich, dass wir noch atmen.«


  »Ich weiß nicht, was Ihnen passiert ist, nachdem ich Sie verlassen habe«, sagte Bunting. »Aber ich bitte um Entschuldigung, wenn Sie in Gefahr geraten sind. Das war nicht meine Absicht.«


  »Okay.«


  »Ich möchte mich mit Ihnen treffen«, sagte Bunting.


  »Weshalb?«


  »Ich habe einen Vorschlag für Sie.«


  »Ein Sinneswandel?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Die haben Sie ganz schön zusammengestaucht, was?«


  »Ich muss eine Sache wissen. Arbeitet Kelly Paul mit Ihnen zusammen?«


  »Wer?«


  »Wir haben keine Zeit für Spielchen«, sagte Bunting gereizt. »Ist sie mit Ihnen zusammen?«


  Sean zögerte. »Ja.«


  Stille.


  »Bunting?«, fragte Sean.


  »Wir müssen uns wirklich treffen.«


  »Die Gegenseite beobachtet Sie. Wahrscheinlich hören sie gerade unserem Gespräch zu.«


  »Unmöglich«, entgegnete Bunting.


  »Warum?«


  »Weil ich eine bessere Verschlüsselungstechnologie benutze als der Präsident der Vereinigten Staaten bei seinen Telefonaten. Nicht einmal die NSA kommt da heran. Gleich als Sie die Verbindung aufnahmen, wurde meine Technologieleitung auch auf Ihr Handy ausgeweitet. Ich habe nicht umsonst ein milliardenschweres Unternehmen auf dem nachrichtendienstlichen Kampfplatz errichtet.«


  »Und Ihre Familie?«


  »Lassen Sie das nur meine Sorge sein. Ich vermute, dass Sie irgendwo in der Nähe von Edgar Roy sind. Wie wär’s mit einem Rendezvous auf halbem Wege? Sagen wir Portland, Maine?«


  »Wann?«


  »Morgen Abend.«


  »Wo in Portland?«, fragte Sean.


  »An der Küste gibt es ein Restaurant, das Clancy’s. Es ist bis Mitternacht geöffnet. Meine Frau und ich pflegten dort einzukehren, als wir uns kennenlernten und miteinander ausgingen.«


  »Wenn Sie versuchen, uns eine Falle zu stellen …«


  »Meine Familie ist in Gefahr, Mr. King. Ich kann mir keinen Fehler leisten.«


  Sean lauschte auf das angespannte Atmen des anderen Mannes.


  »Wir sehen uns in Portland«, sagte er dann.
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  Am Abend verließen die Buntings ihr elegantes Stadthaus und spazierten die Straße entlang. Ihre zwei privaten Sicherheitsmänner blieben in einem Abstand von ein paar Metern hinter ihnen. Das Wetter war kalt geblieben, und die Buntings hatten sich fest eingepackt, mit Kopfbedeckungen, Handschuhen und dicken Schals. Mrs. Bunting spazierte Hand in Hand mit ihrem jüngsten Kind. Kein einziges Mal schaute der Mann neben ihr nach Nachrichten auf seinem Handy.


  Zwanzig Minuten, bevor sie ihr Haus verlassen hatten, war dort eine Möbelzustellung erfolgt. Drei große Kisten. Das war nicht ungewöhnlich, da oft Zustellungen ins Bunting-Wohnhaus kamen. Mrs. Bunting war eine eifrige Shopperin.


  Die Männer, die sie von der gegenüberliegenden Seite der Straße aus beobachteten, sahen, wie drei große Kisten hineingetragen und drei leere Kisten herausgebracht wurden. Nur dass eine davon nicht leer war. Der Lastwagen fuhr los und ratterte die Straße hinunter. In der Kiste lag Bunting und betete, dass seine List funktioniert hatte.


  Nachdem der Laster mehr als drei Kilometer gefahren war, ohne dass man ihn angehalten hatte, hob Bunting den Deckel der Holzkiste hoch, kletterte hinaus und setzte sich auf eine der gebogenen metallenen Ausbuchtungen über den Radkästen. Seine Gedanken beschäftigten sich nicht mit seiner misslichen Lage. Oder mit Edgar Roy. Oder mit dem E-Programm. Er dachte an seine Frau und seine Kinder. Er dachte an den nächsten Schritt in seinem Plan. Er machte sich bittere Vorwürfe, seine Familie durch diese Sache bringen zu müssen.


  Und er betete, dass es funktionierte.


  Es musste.


  *


  Der Spaziergang der Buntings dauerte etwa eine Stunde, dann kehrten sie zu ihrem Haus zurück. Die Kinder rannten nach oben in ihre Zimmer. Julie Bunting zog ihren Mantel aus und hing ihn in den Wandschrank. Dann drehte sie sich zu dem Mann um, der hinter ihr stand, während er auch seinen Hut, Mantel und Schal auszog. In derselben Kiste versteckt, in der Peter Bunting das Haus verlassen hatte, war dieser Mann ins Haus gekommen.


  »Peter hat erklärt, Sie wüssten, was zu tun sei«, sagte Mrs. Bunting zu dem Mann, der die gleiche Größe und den gleichen Körperbau hatte wie ihr Ehemann. Mit Buntings Kleidungsstücken war er der perfekte Köder.


  »Richtig, Mrs. Bunting. Ich werde auf Schritt und Tritt bei Ihnen sein.«


  Eine Minute später setzte sich Julie Bunting auf einen Stuhl in der Eingangshalle; ihre Hände massierten ihre Oberschenkel. Als ihr Mann ihr erzählt hatte, was sie tun musste, hatte es ihre perfekte kleine Welt zum Einsturz gebracht. Sie war eine aufgeweckte, gebildete Frau. Sie liebte es, Ehefrau und Mutter zu sein, aber sie war kein Mauerblümchen. Sie hatte ihn schließlich gefragt, was los sei. Das wenige, das er ihr gesagt hatte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Sie hatte nie genau wissen wollen, was er eigentlich machte. Sie wusste, es war etwas im staatlichen Bereich, etwas, das mit dem Schutz des Landes zu tun hatte; aber das war auch schon alles. Das Sicherheitsteam, das er eingestellt hatte, gab es vor allem deshalb, weil die Buntings reich waren. Andererseits hatte sie, Julie Bunting, ihre Hemisphäre: ihre Familie, ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen, das wundervolle gesellschaftliche Leben einer New Yorkerin mit Geld wie Heu. Es war wirklich alles, was sie sich im Leben hätte wünschen können.


  Doch nun war alles anders geworden. Und sie hatte Schuld empfunden, weil sie all die Jahre blind gegenüber der Welt ihres Mannes hatte bleiben wollen – insbesondere, da diese Welt ihr ein solch wundervolles Leben verschafft hatte.


  Sie hatte ihn gefragt: »Bist du in Gefahr?«


  Sie liebte ihren Ehemann. Die beiden hatten geheiratet, bevor er zu Geld gekommen war. Sie sorgte sich um ihn. Wollte, dass er in Sicherheit war.


  Er antwortete ihr nicht, was an sich schon eine Antwort war.


  »Was kann ich tun, um zu helfen?«, hatte sie ihn gefragt.


  Und dann war der Plan ausgeheckt worden.


  Jetzt war es an der Zeit für Teil zwei dieses Plans. Er hatte die einzelnen Schritte immer wieder mit ihr durchgespielt, bis alles reibungslos funktionierte. Die Kinder waren vorbereitet worden. Gleiches galt für das Personal. Julie hatte versucht, es gegenüber ihrem jüngsten Kind wie ein Spiel erscheinen zu lassen, doch die beiden älteren wussten, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Bunting hatte sich zu den Kindern gesetzt, bevor er in der Kiste das Haus verlassen hatte. Er hatte ihnen gesagt, er wüsste, dass sie tapfer sein würden. Er hatte ihnen gesagt, dass er sie alle sehr liebe und dass sie sich bald wiedersähen. Doch Julie Bunting konnte erkennen, dass ihr Ehemann nicht daran glaubte.


  Sie war zu ihrem luxuriösen, einem Spa-Bereich ähnelnden Badezimmer gegangen, hatte geweint und sich schließlich das Gesicht gewaschen. Dann war sie wieder aufgetaucht – bereit, das zu tun, was sie tun musste. Sie eilte die Treppe hinauf, wo sich ihre Kids im ältesten Kinderzimmer zusammendrängten. Sie saßen auf dem Bett und blickten ihre Mutter an. Julie versuchte, ihnen ein aufmunterndes Lächeln zu schenken.


  »Seid ihr bereit?«, fragte sie.


  Die Kinder nickten.


  Ihr Jüngstes fragte: »Kommt Daddy zurück?«


  »Ja, mein Schatz«, sagte Julie tapfer.


  Sie ging nach unten, öffnete die Dose mit den Tabletten, die ihr Ehemann ihr gegeben hatte, und nahm drei heraus. Die Tabletten würden bei ihr zu starker Übelkeit führen, aber das war alles. Dann nahm sie ihr Handy und machte einen Anruf. Sie sagte dem Mann in der Zentrale, sie habe die Tabletten genommen und bräuchte Hilfe. Anschließend gab sie ihm ihre Adresse.


  Dann stürzte sie zu Boden.


  *


  Die Männer, die sie von der gegenüberliegenden Seite der Straße aus beobachteten, hörten die Sirenen näher kommen. Kurz darauf hielten Polizeiautos, der Rettungswagen und das Feuerwehrfahrzeug vor dem Bunting-Stadthaus – fünf Minuten nach Julies Anruf. Das Notfallpersonal eilte zusammen mit zwei uniformierten Polizeibeamten ins Haus. Zwei weitere Streifenwagen der Polizei hielten. Die Cops sprangen heraus und errichteten rund um das Haus eine Absperrung.


  Einer der Männer auf der anderen Straßenseite rief seinen Vorgesetzten an, um von dieser Entwicklung zu berichten, und bat um Anweisungen. Man sagte ihnen, sie sollten abwarten.


  Fünfzehn Minuten später kam die Krankentrage heraus, auf der eine bleiche Julie Bunting lag; ein Infusionsschlauch führte zu ihrem Arm. Augenblicke später traten die Bunting-Kinder aus dem Haus, sichtlich entsetzt. Das jüngste Kind weinte. Der Mann, der Peter Bunting darstellte, hielt es in den Armen. Alle waren der Kälte wegen dick eingemummelt und von Rettungssanitätern umgeben, sodass der falsche Bunting gut vor den Überwachungsaktivitäten auf der anderen Straßenseite verborgen wurde.


  Sie stiegen alle zu Julie Bunting in den Rettungswagen, der sich dann sofort auf den Weg machte. Ein Polizeiauto fuhr ihm voraus, ein weiteres hinter ihm.


  Derselbe Mann von der anderen Straßenseite rief wieder an und berichtete über die Geschehnisse.


  »Die Frau scheint wirklich krank zu sein. Die ganze Familie, einschließlich Bunting, ist mit zum Krankenhaus gefahren.«


  Er lauschte, nickte. »In Ordnung. Verstanden.«


  Die meisten seiner Männer blieben an ihrem Standort, während er zwei seiner Leute dem Rettungswagen hinterherschickte.
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  Die Privatmaschine landete, die Treppe senkte sich herab, und Peter Bunting trat hinaus in die kühle Luft in Portland, Maine. Den firmeneigenen Jet hatte er nicht benutzt; das konnte zu einfach verfolgt werden. Er war in einem Düsenjet geflogen, der von einem seiner Unternehmen angemietet worden war. Während des Flugs hatte er von dem Mann, der sich für ihn ausgab, eine SMS bekommen.


  Der Text lautete lediglich »SK« – ihr Code für »startklar«. Wäre Bunting eine andere Nachricht zugeschickt worden, hätte er gewusst, dass alle in Gefahr waren.


  Er ging rasch zum Wagen. Es gab keinen Fahrer, keinen Sicherheitsdienst. Bunting stieg ein und fuhr los. Als New Yorker und als verhätschelter Firmenboss hatte er jahrelang kein Auto mehr gefahren. Es fühlte sich gut an.


  *


  Sean steckte den Kopf um die Ecke des Gebäudes. Clancy’s Restaurant war genau auf der anderen Seite der Hauptverkehrsstraße. Wegen der späten Stunde und des kalten Wetters waren nur ein paar Leute unterwegs. Sean schmiegte sich in seinen Mantel und blickte die Straße zu seiner Linken hinunter. Irgendwo da draußen war Michelle, die in ihren Händen ein Scharfschützengewehr hielt. Es besaß eine Munitionskammer für 7,62-Millimeter-NATO-Patronen mit einem Geschossgewicht von einhundertfünfundsiebzig Gran, die ungeheure Einschlagskraft besaßen. Die Waffe hatte sie aus Virginia mitgebracht. Sie hatte das Gewehr und ihr Scharfschützen-Stativ, die in einer schwarzen Nylontasche zerlegt aufbewahrt wurden, in die Dunkelheit hinausgetragen. Doch Sean stand über Funk in Verbindung mit ihr.


  Bevor sie nach Portland aufgebrochen waren, hatten sie dafür gesorgt, dass Megan zu dem kleinen Landhaus gebracht wurde. Die örtliche Polizei konnte nur einen einzigen Hilfssheriff abstellen, um Megan im Martha’s Inn zu bewachen, und der Mann stand obendrein kurz vor der Pensionierung. Bei der Begegnung mit ihm war Sean weder von seiner Befähigung noch von seiner Begeisterung beeindruckt gewesen. Also hatte er Eric Dobkin angerufen und ihn gebeten, über Megan zu wachen, während sie fort waren. Dobkin war sofort gekommen. Sean hatte ihn in die Geschehnisse eingeweiht.


  »Wir brauchen Sie hier bei Megan«, hatte er gesagt. »Niemand weiß, dass wir hier sind. Andererseits gibt es keine Garantien, dass die Gegenseite es nicht herausfinden wird.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Sean.«


  »Danke. Und ich weiß das zu schätzen.«


  Megan hatte sich einmal mehr bitter darüber beklagt, dass man sie nicht auf dem Laufenden hielt. Obwohl Sean Verständnis dafür hatte, war er nicht in der Stimmung, darüber zu diskutieren. Schließlich sagte er gereizt: »Je weniger Sie darüber wissen, Megan, desto sicherer sind Sie. Und tun Sie genau das, was Officer Dobkin Ihnen sagt, verstanden?«


  Megan hatte trotzig erwidert: »Na gut. Aber wenn Sie zurückkommen, bin ich hier weg, verstanden?«


  »Bist du so weit?«, fragte Sean nun in sein Handgelenk-Mikro, während sein Blick über die Straße schweifte.


  »Ja«, drang Michelles Stimme über das Mini-Mikrofon in sein Ohr.


  »Position?«


  »Höhere Lage, knapp hundert Meter westlich von dir. Von hier aus kann ich alles sehen. Perfekte Visierlinie zum Clancy’s.«


  »Wie hast du dir die höhere Lage verschafft?«


  »Leeres Gebäude, armseliges Schloss an der Hintertür. Alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  »Gut. Lass es mich wissen, wenn du ihn siehst.«


  »Verstanden.«


  Sean spähte erneut verstohlen um die Ecke. In Gedanken zählte er die Minuten ab und schaute dann auf seine Uhr. Eine Minute vor zehn. Sie waren früh hierhergekommen, falls Bunting einen Hinterhalt legen wollte oder falls er nicht in der Lage gewesen war, von den Leuten wegzukommen, die ihn beobachteten, und sie an seiner Stelle erschienen waren.


  Das Auto bewegte sich die Straße hinunter, wurde langsamer und hielt auf einem Parkplatz. Der große Mann stieg aus.


  Sean erstarrte.


  Michelles Stimme drang zu ihm. »Er ist es.«


  »Ja, sehe ich. Taste die Umgebung ab und erstatte Bericht.«


  Dreißig Sekunden vergingen.


  »Alles klar«, sagte Michelle. »Keine Beschatter.«


  Sean trat auf den Bürgersteig. Sein Blick war auf den großen Mann auf der anderen Straßenseite gerichtet. Anstatt sich in gerader Linie auf ihn zuzubewegen, ging er den Gehweg entlang, wobei er sich in der Nähe der Geschäftsfassaden hielt und beobachtete, wie Bunting vor dem Clancy’s stand, sich nach ihm umschaute und einen Blick auf die Uhr warf. Als Sean nahe genug heran war, sagte er: »Hallo, Mr. Bunting. Schön, Sie wiederzusehen.«


  Bunting wirbelte herum.


  »Mann, haben Sie mich erschreckt. Ich habe Sie gar nicht kommen gehört.«


  »Darum geht es ja«, sagte Sean.


  »Wo ist Ihre Partnerin?«


  »In der Nähe.«


  »Mir ist niemand gefolgt.«


  »Gut zu wissen.«


  Bunting schaute auf die Tür des Clancy’s. »Ich glaube, sie servieren immer noch Essen. Möchten Sie hineingehen?«


  »Gehen wir.«
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  Das Restaurant wirkte leer. Niemand kam, um sie zu begrüßen, und so führte Sean Bunting um eine Ecke in einen kleineren Raum, der vom Hauptspeisesaal abzweigte. Im Gastraum befand sich nur eine einzige Person.


  Bunting schnappte nach Luft, als er sie dort sitzen saß.


  Kelly Paul schaute ihn von ihrem Platz aus an; sie saß mit dem Rücken zur Wand an einem Tisch.


  »Hallo, Peter. Ist lange her«, sagte sie leise.


  Bunting warf Sean einen kurzen Blick zu. »Ich wusste nicht, dass sie hier ist.«


  »Ein Problem damit?«


  »Nein, im Gegenteil. Ich freue mich, sie zu sehen.«


  Bunting setzte sich Kelly gegenüber, während Sean sich neben ihr niederließ, die Hand an der Pistole.


  »Ich nehme an, Sie sind beide bewaffnet«, sagte Bunting.


  Mit der freien Hand ergriff Sean die Speisekarte. »Warum? Fühlen Sie sich dann sicherer?«


  »Ja.«


  Kelly musterte Bunting. »Was ist mit Ihrer Familie?«


  »Ich habe Schritte unternommen. Einstweilen sind sie sicher. Ich habe eine entsprechende Bestätigung erhalten. Danke der Nachfrage.«


  »Auch ich habe Familie, die in Gefahr ist, Peter.«


  »Ich weiß«, erwiderte er und blickte schuldbewusst drein.


  »Steht es so schlecht, wie ich glaube?«


  »Wahrscheinlich noch schlechter …« Bunting hielt inne, weil die Kellnerin kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Sie war breit in den Hüften und sah müde aus, und ihre Waden waren rot und geschwollen, vermutlich, weil sie seit zehn Stunden auf den Beinen war und große Platten mit Meeresfrüchten und Bierkrügen getragen hatte.


  Die drei bestellten nur Kaffee, und die Kellnerin zog erleichtert ab.


  Bunting legte seine Speisekarte weg und nahm seine Brille ab.


  »Erzählen Sie es uns«, sagte Kelly.


  »Man will das E-Programm stilllegen und mich vernichten. Das Gleiche haben sie mit Ihrem Bruder vor.«


  »Sie mussten doch wissen, dass dieser Tag kommt«, sagte Kelly.


  »Es zu wissen und etwas dagegen zu unternehmen sind zwei sehr unterschiedliche Dinge. Außerdem hatte ich naiverweise gehofft, dass sich das Klima zum Besseren verändert. Offensichtlich war ich im Irrtum.«


  »Wer spielt mit den schwarzen Schachfiguren?«, wollte Kelly wissen.


  »Kleinen Moment«, sagte Sean, »unser Kaffee kommt.«


  Die Kellnerin stellte die Tassen, das Milchkännchen und den Zucker ab und fragte: »Möchten Sie sonst noch etwas? Die Küche macht gleich zu.«


  »Nein danke«, antwortete Bunting, reichte der Frau einen Hundertdollarschein und sagte ihr, sie könne das Wechselgeld behalten. Sie ging strahlend davon. Bunting wandte sich wieder Kelly Paul zu.


  »Die schwarzen Figuren, Peter?«, fragte sie erneut. »Ich glaube, ich weiß es, aber ich möchte eine Bestätigung.«


  Bunting zog zwei Fotos aus seiner Jacke und legte sie nebeneinander auf das karierte Tischtuch. »Nur damit wir uns in diesem Punkt absolut im Klaren sind.«


  Kelly nickte. »Danke für die Bestätigung.«


  »Genau das haben Sie vermutet?«, fragte Bunting.


  »Natürlich. Sie war die logische Alternative.«


  »Wissen Sie, wer die beiden sind, Sean?«, fragte Bunting.


  Sean schien seinen Blick nicht von den Fotos abwenden zu können. »Die Frau ist Ellen Foster vom Heimatschutzministerium. Den Mann kenne ich nicht.«


  »Mason Quantrell, der Vorstandsvorsitzende der Mercury Group.«


  »Ein großer Fisch in der Geheimdienst-Branche, nicht wahr?«, fragte Sean.


  »Einer der größten. Und mein Hauptkonkurrent. Seit das E-Programm ans Netz ging, hat man Quantrell größtenteils an niedrig hängende, weitaus weniger kostbare Früchte verwiesen. Obwohl er immer noch Wagenladungen voller Geld verdient.«


  »Und das gefiel Mr. Quantrell gar nicht, oder?«, fragte Kelly.


  »Sie kennen ihn?«


  »Hab von ihm gehört. Er hat den Ruf, hinter den Erwartungen zurückzubleiben und zu hohe Rechnungen zu schreiben. In den meisten Branchen würde das in die Katastrophe führen, nicht aber im Bereich der Verteidigung und des Sammelns nachrichtendienstlicher Informationen.«


  »Es geht nicht nur ums Geld, es geht auch ums Prestige«, sagte Bunting. »Quantrell mag es nicht, die zweite Geige zu spielen und meine Speisereste zu bekommen. Er hat es seit Langem auf mich abgesehen. Sein Grundsatz lautet: Gott behüte uns vor dem Teilen von Ressourcen und Ergebnissen. Bei dieser Philosophie ist es ein Wunder, dass wir nur einen 9/11-Terroranschlag hatten.«


  Kelly tippte auf das Foto von Foster. »Ich kannte Ellen Foster, bevor sie Ministerin wurde. Sie würden in Verlegenheit geraten, wenn Sie jemanden finden müssten, der über noch mehr skrupellosen Ehrgeiz verfügt. Mit der entsprechenden Intelligenz, muss ich hinzufügen.«


  »Aber das Heimatschutzministerium?«, sagte Sean. »Ich dachte, es wären eher die CIA oder die NSA, die schmutzige Spiele wie das hier spielen. Dem Heimatschutzministerium sollte es um die Sicherheit der USA gehen. Sind sie dort inzwischen so stark im Geheimdienstgeschäft?«


  »Sie wollen der beherrschende Spieler sein«, antwortete Bunting. »Und sie haben das Budget und die Arbeitskräfte, um das zu erreichen. Vor allem mit jemandem wie Foster am Steuer. Sie ist Kabinettsmitglied. Der CIA-Direktor unterrichtet täglich den Präsidenten, doch sein Posten ist nicht auf der Kabinettsebene angesiedelt. Foster hat herausgefunden, dass sie in einer erstklassigen Position ist, um den Thron zu übernehmen und das amerikanische Geheimdienstimperium zu leiten. Und sie führt ein hartes Rennen, um genau das zu erreichen. Doch das E-Programm basiert auf einer Verflechtung zwischen den Behörden und auf Zusammenarbeit. Dieses Modell passt nicht in Fosters Pläne.«


  »Und Quantrell?«, fragte Sean.


  »Extrem begabt und gleichermaßen erfahren darin, für alle Seiten zu spielen. Bei dieser Sache hängt er an Fosters Rockschößen.«


  »Hat sie mit den Leichen in der Scheune zu tun?«


  »Ich glaube schon, ja.«


  »Sechs Leichen. Eddie war der erste E-Sechser.«


  Bunting verzog das Gesicht. »Ist mir ebenfalls in den Sinn gekommen. Ein kranker Sinn für Humor, was?«


  »Die Leichen wurden niemals identifiziert«, merkte Sean an.


  Bunting zuckte die Schultern. »Das ist leicht zu bewerkstelligen. Sie würden nicht glauben, wie groß die Zahl nicht identifizierbarer Leichen ist. Foster und Quantrell konnten aus vielen Quellen bekommen, was sie brauchten. Quantrell hat überall in Lateinamerika, im Nahen Osten und in osteuropäischen Staaten seine Agenten. Leichen gibt es in diesen Regionen reichlich. Man befördert sie einfach zurück.«


  »Aber es gab unterschiedliche Schmutzspuren an den Leichen«, sagte Sean. »Das ist ein Warnsignal.«


  »In einem gewöhnlichen Rechtsfall vielleicht«, erklärte Bunting ungeduldig. »Aber das ist kein gewöhnlicher Rechtsfall. Der Schmutz ist irrelevant. Foster weiß das.«


  »Und Eddie weiß zu viel«, merkte Kelly an. »Was die Frage aufwirft, warum meinem Bruder gestattet wurde, so lange zu leben.«


  Sean blickte sie überrascht an, so emotionslos sprach sie über den möglichen Mord an ihrem Bruder.


  Kelly bemerkte seine Verwunderung und erklärte: »Wenn ich die Zeit hätte, die Rolle der normalen Schwester zu spielen, würde ich es tun, Sean. Aber diese Zeit habe ich nicht.« Sie wandte sich wieder Bunting zu. »Weshalb lebt Eddie noch?«


  »Ich glaube, dass Foster das alles wie eine verrückte Symphonie inszeniert. Jedes Teil ist an seinem Platz. Sie will das E-Programm in Verruf bringen und mich zerstören. Ihr Bruder ist ein wesentlicher Teil davon, also muss auch er untergehen, allerdings auf eine Art und Weise, die sowohl Foster als auch die Leute zufriedenstellt, denen gegenüber sie Rechenschaft ablegen muss.«


  »Wie dem Präsidenten?«, bemerkte Kelly.


  »Genau. Sie haben Ihren Bruder mit den Leichen in der Scheune hereingelegt, damit er vom E-Programm abgezogen wird. Und ich bin mir sicher, dass sie die Leute, die von Bedeutung sind, mit Lügen über mich gefüttert haben. Ihren Bruder bloß zu töten ist nicht genug. Inzwischen habe ich keinen Zweifel, dass sie Edgar ermorden wollen, ich weiß nur nicht, wann oder wie. Wahrscheinlich werden sie versuchen, mir auch dafür die Schuld zuzuschieben. Im Endeffekt werde ich verschwinden, und das E-Programm wird eingestellt. Dann läuft alles wieder wie gewohnt. Das ist ihr Plan. Und es ist ein verdammt guter Plan.«


  »Wie lange haben Sie schon den Verdacht, dass Foster und die anderen in die Sache verwickelt sind?«, wollte Kelly wissen.


  »Ich verdächtige jeden. Aber bis vor Kurzem habe ich diese Leute nicht ernsthaft in Verdacht gehabt. Auch wenn ich weiß, dass in der Welt der Geheimdienste alles möglich ist, habe ich nicht geglaubt, dass sie so weit gehen würden. Ich habe mich geirrt.«


  »Foster benötigt für diese Sache politische Rückendeckung«, merkte Kelly an.


  »Sie hat seit längerer Zeit daran gearbeitet und hat es geschafft, mich von meinen wichtigsten Unterstützern abzuschneiden. Kürzlich hat sie einen Abstecher ins Weiße Haus gemacht. Wahrscheinlich hat sie mich so dargestellt, als wäre ich die Wiederkunft des Hunnenkönigs Attila. Und ich bin sicher, dass bei der Besprechung Ihr Bruder mit einbezogen wurde.«


  »Und ich – glauben Sie nicht auch?«, fragte Kelly.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Bunting. »Offensichtlich wissen sie von Ihrer Verbindung. Außerdem können sie sich denken, dass Sie nicht untätig danebenstehen, wenn Ihr Bruder in höchster Gefahr ist.«


  »Und Sie haben Ihren Bruder in Cutter’s besucht«, sagte Sean. »Sie müssen das wissen.«


  »Ich bin mir sicher, dass Ellen Foster auf höchster Ebene für ihre politische Rückendeckung gesorgt hat«, meinte Bunting. »Sie versteht es hervorragend, Leuten in den Rücken zu fallen. Die Chancen stehen gut, dass sie wie die sprichwörtliche unschuldige Rose aus der ganzen Sache hervorgehen wird.«


  »Ich habe lange Zeit auf bundesstaatlicher Seite gearbeitet«, sagte Sean. »Ich weiß, wie zerrüttet es dort sein kann, aber glauben Sie wirklich, dass eine Ministerin zu so etwas fähig ist?«


  Kelly lächelte schief. »Sie waren beim Secret Service, Sean. Sie waren bei den Saubermännern in der Regierung. Peter und ich spielen in einer anderen Umgebung.«


  Bunting nickte zustimmend. »Die Geheimdienstseite hortet ihre Spielzeuge und erringt einen gelegentlichen Triumph auf Kosten einer rivalisierenden Behörde. Jeden Tag und jede Minute versuchen sie, sich gegenseitig zu überbieten. Zumindest hat es seit dem Zweiten Weltkrieg so funktioniert.«


  »Bis Sie das E-Programm entworfen und die anderen dazu gebracht haben, es abzusegnen«, hob Kelly hervor.


  Sean schüttelte den Kopf. »Und Foster sagt: ›Zum Teufel mit der Sicherheit des amerikanischen Volkes?‹ Was ist, wenn ein weiterer 9/11-Terroranschlag geschieht?«


  »In Fosters Augen ist das der Preis, den man zahlen muss, wenn man dieses Geschäft betreibt«, sagte Bunting. »Schuld kann auf andere gelenkt werden. Man erreicht nicht solch hohe Positionen, ohne um die Macht zu wissen, die damit einhergeht. Glauben Sie mir, ich habe mich kürzlich sowohl mit Foster als auch mit Quantrell getroffen. Ihre Absichten hätten nicht klarer sein können. Und sie haben mich geradewegs in eine Ecke getrieben.«


  »Also kennen wir die Spieler«, stellte Kelly fest. »Und wir kennen ihre Strategie. Sie haben ihr Blatt ausgespielt und schieben Ihnen die Schuld am Ergebnis zu. Was tun wir dagegen?«


  »Gute Frage«, sagte Bunting. »Aufseiten der Regierung sind mir keine Verbündeten mehr geblieben. Ich bin ein Ausgestoßener.«


  »Sie sagten, Foster war beim Präsidenten?«, hakte Kelly nach.


  »Ja. Es war eine außerplanmäßige Besprechung. Sie muss also wichtig gewesen sein, weil der Präsident die Zeit dafür in seinen Terminplan gequetscht hat.«


  »Wer war sonst noch dabei?«


  »Der Nationale Sicherheitsberater.«


  »Hat Foster auch ihn in der Tasche?«


  »Ich glaube, sie haben eine Übereinkunft«, antwortete Bunting. »Ein Abkommen über gegenseitig zugesicherte Zusammenarbeit.«


  »Eine außerplanmäßige Besprechung mit dem Präsidenten führt man nur, wenn es um Dinge von allergrößter Bedeutung geht.«


  »Das stimmt«, pflichtete Bunting ihr bei. »Was ist Ihre Einschätzung?«


  »Foster brauchte eine Bevollmächtigung für irgendetwas«, antwortete Kelly. »Etwas, das aus dem Rahmen des Üblichen fiel.«


  Bunting nickte. »Ich glaube, Sie haben recht.«


  »Sie ist Heimatschutzministerin«, sagte Sean. »Ihnen zufolge hat sie bereits vier Menschen, einschließlich eines FBI-Agenten, umbringen lassen. Zum Teufel, fällt das nicht schon genug aus dem Rahmen des Üblichen?«


  »Da ging es bloß um Schönfärberei, Sean«, erwiderte Kelly. »Und glauben Sie nicht, dass ich herzlos bin. Ich weiß, dass vier Menschen tot sind, die nicht tot sein sollten. Doch die Schuld für diese Todesfälle wird irgendjemand anderem gegeben, sodass sie nach Fosters Meinung noch nicht einmal zählen. Wahrscheinlich ist sie zum Präsidenten gegangen, damit sie die Vollmacht bekommt, auf eigene Faust außergewöhnliche Maßnahmen zu ergreifen.«


  »Mit anderen Worten, sie hat um die Erlaubnis gebeten, das Leben bestimmter Leute zu beenden«, ergänzte Bunting.


  Sean blickte ungläubig. »Das Leben bestimmter Leute beenden? Wer ist damit gemeint?«


  »Eddie, Peter und wahrscheinlich ich«, antwortete Kelly.


  »Drei amerikanische Bürger?«, sagte Sean. »Sie glauben wirklich, der Präsident der Vereinigten Staaten würde das jemals autorisieren?«


  »Ja, Mr. Saubermann«, meinte Kelly. Diesmal lächelte sie nicht.


  »Okay, ich weiß, die Regierung hat Menschen umgebracht. Terroristen, Feinde der USA, bösartige Diktatoren …«


  »Wir sind ein Problem für das Land, Sean«, erklärte Kelly. »Ein ernsthaftes Problem. Eddie wird niemals vor Gericht kommen. Nicht mit dem, was er weiß. Wenn der Präsident es für bare Münze nimmt, dass Peter Menschen getötet hat, ist es nicht weit hergeholt zu glauben, dass er seiner Beseitigung zustimmen wird. Er will keinen Mordprozess, bei dem gewisse Dinge ans Licht kommen könnten, die katastrophal für die Sicherheit Amerikas wären. Der Präsident ist der oberste Kriegsherr. Er muss viele Funktionen ausüben, aber diese ist die wichtigste. Für ihn ist es oberste Priorität, Amerikas Sicherheit zu bewahren und das Land vor seinen Feinden zu schützen, wo auch immer sie sein mögen.«


  »Gehen wir mal davon aus, dass es so ist«, sagte Bunting. »Foster bekommt ihre Vollmacht. Sie wird keine Zeit verschwenden, um den Plan auszuführen. Was tut sie als Erstes?«


  »Nun, Eddie wird jedenfalls nicht mehr lange in Cutter’s Rock sein.«


  »Sie denken doch nicht etwa daran, ihm zum Ausbruch zu verhelfen?«, fragte Sean.


  »Oh, nicht ich werde diejenige sein, die beim Ausbruch hilft.«
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  Mason Quantrells Referent schloss die Tür zum Lagerhaus auf, und Quantrell trat hindurch. Automatische Lichter flammten auf, und Quantrell blinzelte, bis seine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten. Die Mercury Group besaß diesen Gebäudekomplex, doch die lange Kette von Inhaberschaften reichte so tief hinab in verborgene Schichten, dass nicht einmal eine Armee von Anwälten und Buchhaltern imstande gewesen wäre, sich bis zur Wahrheit durchzugraben. Jeder bedeutende private Auftragnehmer der Regierung – insbesondere jene, die in der Verteidigungs- und Nachrichtendienst-Branche tätig waren – hatte derzeit solch weitverzweigte Geschäftsstrukturen. Es war eine Notwendigkeit. Überall waren neugierige Blicke, und alle Auftragnehmer hatten Geheimnisse, von denen weder die Regierung noch ihre Mitbewerber erfahren sollten.


  Quantrell fasste die Reihe schwarzer SUVs ins Auge, die in der Mitte des Lagerhauses parkten. Er schlenderte daran vorbei, prüfte jedes Detail. In einer Ecke des Gebäudekomplexes fand eine letzte Planungsbesprechung statt. Alle Männer, die am Tisch saßen, standen auf, als Quantrell auf sie zukam. Sie fürchteten und respektierten ihn; vielleicht war ihre Furcht größer als der Respekt. Quantrell hatte nie eine Uniform getragen, hatte nie im Dienst seines Landes eine Waffe abgefeuert, doch er wusste, wie man Geld machte, indem man diejenigen belieferte, die so etwas taten. Sein Hauptgeschäftsmodell bestand darin, Hardware an das Pentagon zu verkaufen. Er baute keine Flugzeuge, Panzer oder Schiffe, doch er beschaffte viele der überteuerten Zubehörteile, beispielsweise Munition, Spezialkraftstoffe, Raketen, Geschütze sowie die Überwachungs- und Sicherheitsausrüstung.


  Doch vor langer Zeit hatte er festgestellt, dass noch mehr Geld in der soft side des Krieges zu holen war, im nachrichtendienstlichen Bereich. Die Gewinnmargen dort waren riesig. Und bewaffnete Auseinandersetzungen fanden nicht immer statt, während es bei der Spionage nie eine Unterbrechung gab.


  Quantrell hatte Milliarden aus der soft side herausgeholt, indem er den Modellen der alten Schule gefolgt war. Jede Menge Analysten, jede Menge Berichte, die zu lesen niemand die Zeit hatte; den Wettkampf zwischen den Behörden nähren, die verzweifelt einen Sieg erringen wollten auf Kosten ihrer Schwesterbehörden – selbst wenn dies bedeutete, dass das eigentliche Ziel, die Sicherheit des Landes zu bewahren, aus den Augen verloren wurde. Ja, er hatte ein Vermögen gemacht, aber das war immer noch nicht genug.


  Und dann war Peter Bunting mit einem revolutionären Modell auf der Szene erschienen, das in kurzer Zeit die Welt der Nachrichtendienste auf den Kopf gestellt hatte. Quantrells soft business war geschrumpft, und seine Wut und Hilflosigkeit waren gewachsen.


  Doch bald würde sich alles ändern.


  »Vorbereitet und fertig?«, fragte er den Anführer des Teams.


  »Jawohl, Sir«, erwiderte der Mann.


  Das Team bestand aus ausländischen Elitesöldnern, die für Geld schlichtweg alles tun würden. Und sie würden niemals über das reden, was sie taten, denn es würde ihre Existenzgrundlage zerstören.


  Quantrell stellte den Männern ein paar Fragen, um einzuschätzen, ob sie wirklich bereit waren. Er kannte den Plan besser als jeder andere.


  Als er schließlich davonging, war er zufrieden über den Stand der Vorbereitungen. Er verließ das Lagerhaus und stieg wieder in seinen SUV.


  Einen einstündigen Flug später war er in Washington. Obwohl es spät war, hatte er ein weiteres Treffen.


  Wer rastet, der rostet, dachte Quantrell. Jedenfalls in unserer Branche.


  *


  Ellen Foster saß in ihrem Büro im Heimatschutzministerium. Auch sie arbeitete noch, obgleich es spät war. Sie arbeitete häufig zu später Stunde.


  Als sie fertig war, wurde sie nach Hause gefahren, umgeben von ihrem Sicherheitsteam. In Washington wurde die jeweilige Position in der Hackordnung häufig durch die Größe der eigenen Fahrzeugkolonne dargestellt. An der Spitze war der Präsident, ihm folgte der Vizepräsident. Danach gab es einen starken Rückgang bei der Kolonnengröße.


  Ein Mann wartete auf sie in ihrem eleganten Heim in einem noblen Wohnviertel im Nordwesten Washingtons, wo vor allem prominente Mitglieder der Washingtoner Elite zu Hause waren, sowohl aus dem Staatsdienst wie aus der Privatwirtschaft. Der Mann half Foster aus dem Mantel, als sie durch den Eingang kam.


  »Geben Sie mir einen Moment Zeit«, sagte sie zu ihm.


  Foster ging die Treppe hoch und kam ein paar Minuten später zurück. Sie trug noch dieselbe Kleidung, hatte ihre Strümpfe und Schuhe jedoch abgelegt und ihr Haar gelöst.


  Gemeinsam gingen sie in das Gesellschaftszimmer aus dem neunzehnten Jahrhundert. Foster lehnte sich auf dem Sofa zurück. Mit einem Zeichen gab sie dem Mann zu verstehen, dass er sich ebenfalls setzen solle.


  James Harkes nahm Platz.


  Schwarzer Anzug, weißes Hemd, schwarze Krawatte – alles ohne eine einzige Falte. Sein Gesicht war teilnahmslos, als er Fosters Blick erwiderte.


  »Möchten Sie etwas zu trinken, Harkes?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein danke.«


  »Könnten Sie mir einen Wodka Tonic machen?« Sie zeigte auf die Anrichte. »Es ist alles da drüben.«


  Pflichtbewusst mixte er den Drink und reichte ihr das Glas.


  »Danke.« Sie nahm einen Schluck und nickte anerkennend. »Sehr gut.«


  »Gern geschehen.« Harkes’ Blick schweifte zum Fenster. »Sie haben ein erstklassiges Sicherheitskommando. Diese Leute haben mit viel Überlegung einen Verteidigungsgürtel errichtet. Ihr Alarmsystem ist spitzenmäßig. Ihre Türschlösser sind die besten.«


  Foster lächelte. »Wissen Sie, was die beste Sicherheit ist?«


  Er schaute sie erwartungsvoll an.


  Sie erhob sich, ging zu einem antiken Sekretär, der an einer Wand stand, und drückte gegen ein Stück Holzverkleidung. Eine kleine Tür wurde freigelegt. Foster griff hinein und brachte eine 9-Millimeter-Glock zum Vorschein.


  Sie hielt die Waffe hoch, damit Harkes sie sehen konnte. »Die beste Sicherheit ist man selbst. Ich habe nicht immer hinter einem Schreibtisch gesessen. Eine Pistole hat sich oft als nützlich erwiesen.«


  Harkes sagte nichts.


  Foster legte die Schusswaffe zurück und setzte sich wieder.


  »Die Dinge gehen gut«, sagte sie.


  »Die Dinge gehen für gewöhnlich so lange gut, bis es sich zum Schlechten wendet.«


  Foster ließ ihr Glas sinken. »Sie haben Zweifel? Probleme? Sie wissen etwas, das ich nicht weiß?«


  Harkes schüttelte erneut den Kopf. »Nichts dergleichen. Ich bin bloß ein vorsichtiger Mann.«


  »Daran ist nichts verkehrt.«


  »Vier Menschen sind tot – fünf, wenn Sie Sohan Sharma dazuzählen. Das ist für mich verkehrt genug.«


  »Sie verlieren doch nicht die Nerven?«, sagte Foster kühl.


  »Nein, denn ich habe keinen von ihnen umgebracht. Aber einer war FBI-Agent. Das ist beunruhigend.«


  »Es gibt immer Kollateralschäden in Situationen wie dieser, Harkes. Das ist unvermeidlich. Sie haben im Irak und in Afghanistan gekämpft. Sie wissen das alles nur zu gut.«


  »Das war Krieg.«


  »Das hier ist ebenfalls Krieg. Sie müssen das gerade jetzt verstehen. Vielleicht ein noch größerer Krieg. Es geht um das Herz und die Seele der amerikanischen Geheimdienste.«


  »Die Sie leiten wollen.«


  »Ich sollte diejenige sein, die sie leitet. Der Name der Behörde lautet immerhin ›Heimatschutz‹.«


  »Die CIA …«, begann Harkes.


  »Langley ist ein Witz. Das Pentagon hört auf niemanden. Der Geheimdienstzar hat keine Macht, er hat mich noch nicht einmal bei der NSA loslegen lassen. Es ist alles erbärmlich.«


  »Aber das E-Programm hatte seine Verdienste.«


  »Es war Peter Buntings Welt. Und Bunting ist ein idealistischer Narr. Können Sie sich vorstellen, die gesamte Sicherheit dieses Landes einem einzigen Analysten auf den Rücken zu laden?«


  »Aber Buntings Unternehmen macht viel mehr als nur das E-Programm, das muss man fairerweise sagen.«


  »Wir geben ihnen unsere schwer verdienten Arbeitsergebnisse, und sie stecken die Anerkennung dafür ein. Was soll daran fair sein?«


  »Ich glaube nicht, dass Fairness ein Thema war, als wir über die Sicherheit der Nation sprachen.«


  »Ich will nicht mehr darüber diskutieren«, sagte sie scharf.


  »In Ordnung.«


  »Sie können hartnäckig sein, nicht wahr, Harkes? Sie haben diesen Ruf.«


  »Ich tue, was getan werden muss.«


  »Buntings Frau hat einen Selbstmordversuch unternommen. Wussten Sie das?«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Bunting muss außer sich sein. In beruflicher Hinsicht kann ich den Mann nicht leiden, aber ich muss zugeben, dass er sich wirklich um seine Familie sorgt.«


  »Und es hilft Ihnen«, sagte er.


  »Genau. Es nimmt ihn aus dem Spiel heraus. Er denkt nicht mehr über Edgar Roy nach. Oder über sonst etwas. Er weiß, dass wir ihm eine Falle gestellt haben, damit ihm die Schuld in die Schuhe geschoben wird. Aber er kann nichts dagegen unternehmen. Alle, die eine Rolle spielen, sind bearbeitet worden.«


  »Es war ein guter Plan.«


  Sie betrachtete ihn nachdenklich. »Sie haben ausgezeichnete Arbeit geleistet, Harkes. Vom ersten Tag an war ich von Ihnen beeindruckt. Ich habe die Absicht, Sie in Zukunft häufiger einzusetzen.«


  Sie schlug die Beine übereinander und ließ ihr Kleid großzügig auf ihren nackten Oberschenkeln nach hinten rutschen, während sie sich tiefer in die Kissen zurücklehnte.


  »Ich weiß das zu schätzen, Frau Ministerin.«


  »Wir haben schon Feierabend, Harkes. Sie können Ellen zu mir sagen.«


  Harkes erwiderte nichts.


  »Sie haben ein interessantes Leben gehabt, James«, sagte sie. »Das war mit ein Grund gewesen, weshalb ich Sie ausgewählt habe.«


  »Ich habe mir den wenig befahrenen Weg ausgesucht«, sagte Harkes schlicht.


  »Schlachtenheld, Field Agent mit einer ganzen Liste von Erfolgen. Sie können zielsicher schießen und in eine direkte intellektuelle Konfrontation mit einem Kabinettsmitglied gehen«, fügte sie hinzu. »Wie ich bestätigen kann.«


  Harkes sagte nichts.


  Sie lächelte. »Fühlen Sie sich unbehaglich?«


  »Sollte ich?«


  »Ich schätze, es hängt davon ab, wie Sie den Abend verbringen möchten.«


  »Halten Sie das für klug, Ma’am?«


  »Ich bin nicht alt genug für eine Ma’am.«


  »Tut mir leid.«


  »Das Personal ist bis morgen weg. Der Sicherheitsdienst ist draußen und wird dort bleiben, solange ich ihm nichts anderes sage. Ich bin ein großes Mädchen. Sie sind ein großer Junge.«


  Sie streckte einen ihrer nackten Füße aus und berührte sein Bein. »Wenigstens hoffe ich, dass du es bist.«


  Harkes saß schweigend da.


  »Hast du es jemals mit einem Kabinettsmitglied getrieben?«, fragte sie.


  »Nein. Und da die meisten Kabinettsmitglieder männlich sind, habe ich begrenzte Auswahlmöglichkeiten.«


  »Nun, dann ist heute deine Glücksnacht.«


  Foster erhob sich, ging zu ihm, beugte sich nach unten und küsste ihn auf die Lippen. »Ich hoffe, du bist beeindruckt. Ich mache das nicht für jeden.« Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink und stellte ihn dann ab. Beiläufig sagte sie: »Außerdem brauche ich einen neuen Chef für meinen persönlichen Sicherheitsdienst. Ich glaube, dir könnten die angebotenen Gehaltsnebenleistungen gefallen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Was?«, rief sie verwundert aus.


  Harkes erhob sich. »Geschäftliches und Privates halte ich strikt auseinander. Wenn Sie nichts mehr benötigen, werde ich jetzt gehen.«


  »Harkes!«


  »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Frau Ministerin.«


  Harkes verließ das Zimmer.
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  Bunting und Kelly Paul folgten Sean und Michelle nach Machias zurück. Unterwegs informierte Sean seine Partnerin über das, was im Restaurant besprochen worden war. Stunden später hielten sie ihre Fahrzeuge vor dem verdunkelten Häuschen im Wald an. Sie schalteten die Lichter aus. Es war fast vier Uhr in der Früh und immer noch dunkel.


  Sean bemerkte als Erster, dass etwas nicht stimmte. Die Tür zum kleinen Landhaus stand ein Stück weit offen. Dann bemerkte auch Michelle die offene Tür. Vorsichtig zog sie ihre Schusswaffe.


  Bunting, der in dem anderen Auto eingeschlafen war, erwachte und fragte mit müder Stimme: »Sind wir da?«


  »Seien Sie still«, warnte ihn Kelly Paul, die am Steuer seines Mietwagens saß. »Etwas stimmt hier nicht.«


  Als Bunting sah, dass die drei anderen ihre Waffen gezogen hatten, setzte er sich aufrecht hin. Er war jetzt hellwach. »Was gibt’s?«, fragte er flüsternd.


  »Bleiben Sie hier«, befahl Michelle, die neben dem Fahrzeug der beiden auftauchte. »Und halten Sie sich geduckt.«


  Sofort ging Bunting auf dem Wagenboden in die Hocke, während Kellys Blick über das Haus und den sie umgebenden Wald strich.


  Michelle betrat das Haus von hinten, Sean durch die Vordertür. Beide trafen sich in der Mitte des eingeschossigen Gebäudes. Michelle hob den umgekippten Stuhl auf, während Sean auf die zerschmetterte Glasvitrine blickte, die an der Wand gestanden hatte, und auf den Tisch, der halb zertrümmert auf dem Boden lag. Die juristischen Unterlagen von Megan Riley waren auf dem Fußboden verstreut.


  Aber das alles war nebensächlich.


  »Verdammt«, fluchte Sean mit leiser Stimme.


  Neben dem Tisch lag Eric Dobkin.


  Michelle kniete sich neben ihm hin. »Sieht aus wie eine einzelne Schusswunde in die Brust«, sagte sie, während sie das blutige Loch im Hemd des Mannes untersuchte. »Die Kugel ist noch im Körper. Keine Austrittswunde.« Michelle erhob sich und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben.«


  »Die Vordertür wurde eingetreten«, bemerkte Sean. »Und Megan ist offenkundig nicht hier.«


  In dem Augenblick sah er ihn drüben hinter dem Sofa. Sean hob ihn auf. Es war Megans Pullover, auf dem sich überall Blut befand. Er stieß einen Finger durch ein Loch in dem Kleidungsstück. »Keine Kugel. Sieht aus, als wäre es von einem Messer.«


  »Wenn sie tot ist, warum hat man ihre Leiche mitgenommen?«, fragte Michelle.


  »Ich weiß es nicht. Wir müssen die Polizei rufen.«


  »Warten Sie.«


  Beide schauten auf und sahen Kelly Paul und Bunting im vorderen Eingang stehen.


  »Wir können nicht warten, Kelly«, entgegnete Sean. »Dieser Mann hier war Polizist, ein State Trooper. Er hat uns einen Gefallen getan, und jetzt ist er tot. Er hat eine Frau und drei kleine Kinder.«


  »Und Megan ist verschwunden«, sagte Michelle. Sie blickte auf Sean und fügte verbittert hinzu: »Was für tolle Schutzengel wir doch sind.«


  *


  Sie nahmen mit der Polizei Verbindung auf. Sean und Michelle warteten auf die Ankunft der Beamten, während Bunting und Kelly Paul wegfuhren. Es wäre viel zu kompliziert gewesen, die Mitwirkung der beiden zu erklären. Sie vereinbarten, sich später zu treffen.


  Bevor sie weggefahren war, hatte Kelly gesagt: »Sie werden bald hier sein.«


  »Wie werden sie es anstellen?«, fragte Sean.


  »Auf die einzige Art und Weise, die sie beherrschen«, erwiderte Kelly.


  »Und wie wird unsere Antwort darauf sein?«, wollte Sean wissen.


  »Unvorhersehbar.«


  »Und anschließend?«, fragte Michelle.


  »Beginnt die eigentliche Arbeit«, entgegnete Kelly kryptisch.


  Dann waren sie und Bunting verschwunden.


  Zwanzig Minuten später hielten zwei Streifenwagen der State Troopers vor dem kleinen Landhaus. Nach wenigen Sekunden erschienen zwei Troopers im Eingang. Ihre Blicke huschten im Zimmer umher, bevor sie sich auf Sean und Michelle hefteten – und dann auf Dobkins Leiche. Langsam traten die Troopers vor. Sean erkannte sie vom Bergin-Tatort wieder. Er vermutete, dass sie gute Freunde von Eric Dobkin waren. Die Troopers in dieser Gegend waren vermutlich alle befreundet.


  Ein weiteres Auto hielt draußen. Einen Moment später kamen Colonel Mayhew und ein weiterer Trooper ins Haus.


  Sie alle standen um Dobkins Leichnam.


  Schließlich blickte Mayhew auf Sean und Michelle.


  »Was ist passiert?«, fragte er mit leiser Stimme.


  Sie beide erzählten abwechselnd, wobei sie die Einzelheiten ausließen, die Peter Bunting und Kelly Paul betrafen.


  »Das Entscheidende war, dass wir Eric gebeten haben, für uns auf Megan Riley aufzupassen«, berichtete Sean. »Nach dem, was Bergin zugestoßen war, haben wir uns Sorgen um sie gemacht.«


  »Und wo waren Sie beide, als das hier passiert ist?«, fragte Mayhew.


  »In Portland, wo wir einer Spur gefolgt sind«, antwortete Michelle.


  Mayhew holte tief Luft. »Eric ist ein State Trooper. War ein State Trooper. Sie hätten ihn nicht bitten sollen, Leibwächterdienste für Sie zu verrichten. Das war nicht sein Job.«


  »Sie haben recht«, stimmte Sean ihm zu. »Aber wie hätten wir wissen sollen, dass so etwas passiert?«


  »Sie hätten es wissen können«, erwiderte Mayhew scharf. »Wenn Megan Riley in Gefahr war, mussten Sie davon ausgehen, dass auch Eric in Gefahr geraten könnte.«


  »Wir fühlen uns deswegen so schlecht wie jeder andere«, sagte Sean.


  »Das bezweifle ich!«, blaffte Mayhew. »Sie werden sich bestimmt nicht so schlecht fühlen wie Sally Dobkin, wenn sie erfährt, dass sie Witwe ist.«


  Sean blickte zu Boden.


  »Colonel Mayhew«, sagte Michelle, »Eric war ein erstklassiger Mann, deshalb haben wir ihn um Hilfe gebeten. Aber wir haben ihn nicht dazu gezwungen. Er wollte uns helfen. Er wollte ebenfalls die Wahrheit herausfinden.«


  Mayhew sah nicht so aus, als ob Michelles Worte ihn überzeugten. »Irgendeine Ahnung, wer das hier getan hat?«, fragte er.


  Sean und Michelle tauschten einen raschen Blick. Sie hatten sich besprochen, wie sie diese Frage beantworten würden.


  »Wir wissen es nicht, vermuten aber, dass es dieselbe Person ist, die Bergin umgebracht hat«, erwiderte Sean.


  Mayhew schaute auf den blutigen Pullover. »Und Megan Riley wird vermisst?«


  »Sie muss das Zielobjekt gewesen sein.«


  »Das Team der Kriminaltechniker ist unterwegs«, erklärte Mayhew abwesend.


  »Okay«, sagte Sean. »Wir werden helfen, so gut wir können.«


  »Es ist lange her, dass wir einen von uns verloren haben«, sagte Mayhew. »Ich muss gehen und es Sally beibringen.«


  »Soll ich Sie begleiten?«, fragte Michelle.


  »Nein, das ist mein Job«, antwortete Mayhew. Er starrte ein weiteres Mal auf Dobkins Leiche. »Ich habe Eric eingestellt. Hab zugesehen, wie er sich zu einem guten Beamten entwickelt hat.«


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Sean leise.


  »Haben Sie die Wahrheit herausgefunden?«, wollte Mayhew wissen.


  »Was?«


  »In Portland. Haben Sie die Wahrheit herausgefunden?«


  »Ich glaube, wir sind ihr näher gekommen.«


  »Das alles ist viel komplizierter, als es zu sein schien, nicht wahr?«, sagte Mayhew. »Bergin, Dukes, Murdock, Edgar Roy … Ich bezweifle, dass Roy ein Mörder ist.«


  »Ich auch«, sagte Sean.


  »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«, bat Mayhew.


  »Sicher.«


  »Wenn Sie herausfinden, wer Eric ermordet hat, sagen Sie es mir. Ich will das Schwein persönlich festnehmen und hier wegen Mordes vor Gericht stellen lassen.«


  »Ich werde mein Bestes tun, Colonel Mayhew.«


  »Danke.« Mayhew drehte sich um und ging hinaus.


  Er musste die tragische Nachricht einer jungen Frau überbringen, die drei kleine Kinder hatte und bei der ein viertes unterwegs war.
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  Zwei Abende später fühlte Edgar Roy es kommen, beinahe so wie bei Tieren, die frühzeitig auf einen heranziehenden Sturm reagieren. Er krümmte sich in der Dunkelheit nach unten und drückte sein Gesicht gegen die fadenscheinige Matratze, auf der er jede Nacht schlief. Er hörte Schritte. Routinemäßige Patrouillen von Wachposten. Aber er wusste trotzdem, dass es diesmal anders war.


  Die Lichter flackerten, gingen aus und wieder an.


  Roy drückte sich noch tiefer ins Bett, an dessen Ende seine Beine herabhingen. Es kümmerte ihn nicht, wenn die Kameras seine Bewegungen erfassten. Es spielte keine Rolle.


  Die Lichter flackerten erneut, als würde draußen ein Sturm toben und die Natur mit Cutter’s Stromversorgung Spielchen treiben. Dann erloschen die Lichter wieder und blieben lange Zeit aus.


  Roy hörte Schreie von den Wachleuten und die Rufe einiger Häftlinge.


  Schnelle Schritte.


  Türe öffneten sich dröhnend und schlossen sich mit krachendem Getöse von Stahl auf Stahl.


  Eine Sirene heulte los.


  Dann flammten die Lichter wieder auf. Von irgendwoher kam gewaltiger Lärm wie von einem Düsenflugzeug beim Start.


  Der Reservegenerator. Roy hatte schon einmal gehört, wie er angesprungen war, nur war es damals ein Test gewesen. Dieser Generator erzeugte genug Strom für die gesamte Einrichtung, sogar für den Elektrozaun. Er war riesig und befand sich in einem eigens für ihn errichteten Bauwerk direkt neben dem Hauptgebäude. Cutter’s hatte ausreichend Benzin für den Generator, um ihn eine ganze Woche in Betrieb zu halten. Auch das hatte Roy aus Gesprächen unter den Wächtern gehört. Sie rechneten nie damit, dass jemand lauschte oder sich für das interessierte, was sie redeten. Doch Roy interessierte sich für alles. Und er erinnerte sich an alles. Der Generator war das Sicherungssystem. Wenn auch er ausfiel, gab es nichts mehr.


  Der Ansturm von Energie endete. Im selben Moment gingen die Lichter wieder aus. Es war so düster, dass Roy nicht einmal die eigenen Hände sehen konnte. Er spähte zwischen den Gitterstäben seiner Zelle hindurch. Wächter hetzten mit Notlampen umher. Ohne Wärme kühlte sich das Gebäude aus gegossenem Beton rasch ab. Roy begann zu zittern. Er hüllte sich in seine Decke und versuchte, sich in das Bett hineinzugraben.


  Doch es gab kein Versteck.


  *


  Die Karawane aus schwarzen SUVs mit staatlichen Nummernschildern raste über die Dammstraße hinweg auf den Eingang von Cutter’s zu. Sechs Männer sprangen heraus und näherten sich dem ersten Ring von Wächtern, hinter denen Cutter’s schwarz und beinahe unsichtbar lag. Die Finsternis wurde nur vom schwachen Mondlicht und von Einstichen schmaler Strahlenbündel durchbrochen: Letztere stammten von den Taschenlampen der Wachleute, die umherrannten und die Umgrenzung zu sichern versuchten. Batteriebetriebene Sirenen kreischten.


  Einer der Männer hielt sein Abzeichen hoch. »FBI. Wir sind wegen Edgar Roy hier!«


  »Was?«, rief ein verwirrter Wachmann.


  Der Mann stieß seinen Ausweis und sein Abzeichen dem Uniformierten ins Gesicht. »FBI. Sie haben einen totalen Zusammenbruch des Sicherheitssystems. Edgar Roy ist Bundesgefangener der Stufe eins. Das ist in den Schriftstücken festgehalten, als er hierher zurückgeschickt wurde. Seine Sicherheit fällt in den Zuständigkeitsbereich des FBI, wenn in Cutter’s Rock ein Notstand eintritt. Und jetzt machen Sie die Tore auf, Mann, oder wir nehmen Sie fest.«


  Die Wachleute schienen wie gelähmt zu sein, als sie auf die bewaffneten Männer starrten, die FBI-Windjacken und Panzerwesten trugen. Dann drehten sie sich um und drückten mit den Händen die Tore auf. Die SUVs rasten durch die Lücke.


  Als sie den Haupteingang erreichten, erschien der neue Direktor, der Carla Dukes ersetzt hatte, um sie zu begrüßen. Er befahl den Wächtern, die letzte Reihe von Türen zu öffnen und Edgar Roy augenblicklich in die Obhut des FBI zu entlassen.


  *


  Edgar Roy hörte das Öffnen und Schließen der Türen und die Geräusche von schweren Stiefeln draußen auf dem Gang. Er schaute nicht auf, als die Schritte vor seiner Zelle endeten. Er drehte auch nicht den Kopf, als die Zellentür von Hand geöffnet wurde. Er ließ seinen Körper erschlaffen, als starke Hände nach ihm griffen.


  Er wurde nach oben gerissen. Sein Kopf schlug gegen den Gefechtshelm eines der Männer, die gekommen waren, um ihn abzuholen. Halb trugen sie ihn den Korridor entlang.


  Einer der Männer zischte ihm ins Ohr: »Beweg deine Füße, Arschloch, oder ich jag dir eine Kugel in den Schädel.«


  Edgar Roy begann zu gehen; seine geschwächten Beine bewegten sich in schmerzhaften kleinen Sprüngen.


  Die Dunkelheit raste an ihnen vorbei. Geräusche, Stimmen, Sirenen. Er wollte seine Ohren bedecken, doch die Männer hielten seine Arme mit hartem Griff gepackt.


  Edgar Roy sah Gesichter, als sie den Haupteingang erreichten. Der neue Direktor starrte ihn an und lächelte triumphierend. Die wuchtigen Eingangstore standen offen.


  Zum ersten Mal seit vielen Monaten war Edgar Roy draußen. Er konnte das Meer riechen und den Mond sehen.


  Doch er hatte keine Zeit, sich an dieser kleinen Kostprobe der Freiheit zu erfreuen. Außerdem war er nicht frei. In einem der SUVs wurde er auf den Rücksitz geworfen, und Männer zwängten sich hinter ihm ins Fahrzeug.


  Turbo-Motoren sprangen an. Roy wurde in den Sitz gedrückt, als der SUV beschleunigte. Sekunden später erreichte der Wagen hundert Stundenkilometer und jagte auf den Ausgang zu.


  Sie überquerten die Dammstraße. Der Geländewagen bog nach links und wurde langsamer. Die anderen zwei SUVs folgten ihm. Zehn Minuten später fuhren sie auf einer Straße, die aus dem Gebiet herausführte. Es war abgeschieden und dunkel, und es gab nichts um sie herum als das lange Band aus Asphalt und schier endlosem Wald.


  Ihr natürlicher Weg heraus.


  Roy spürte einen heftigen Stoß, als der Geländewagen gegen irgendetwas prallte. Es gab eine Explosion, doch Roy fühlte keine Erschütterung. Der SUV wurde nicht in die Luft gehoben, doch plötzlich von einer Wand aus Nebel eingehüllt.


  Jemand schrie auf. Roy spürte, wie der SUV nach rechts schlingerte, dann nach links. Die Männer um ihn herum begannen zu würgen. Etwas zerrte an seinem Arm. Er fühlte einen metallenen Zylinder an der Wange und glaubte ein Klicken zu hören, wie vom Hahn einer Schusswaffe, der zurückgezogen wurde.


  Der Rauch strömte durch Spalten in das Fahrzeug hinein. Roy konnte nichts sehen. Es war, als befände er sich im offenen Cockpit eines Sportflugzeugs, das eine dichte Wolke durchflog. Er hörte, wie die anderen Geländewagen hinter ihnen schlingerten und rutschten. Männer schrien und fluchten.


  Er zuckte zusammen, als der Schuss abgefeuert wurde. Glas explodierte direkt neben seinem Kopf. Einige Scherben trafen ihn, schnitten ihm ins Gesicht.


  Er holte tief Luft.


  Das war das Letzte, woran er sich erinnerte.
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  Eine geringfügige Bewegung. Eine geringfügige Übelkeit.


  Er sah, wie seine Schwester sich in der alten Familienküche drehte.


  Dann wechselte die Erinnerung zu einem Ereignis neueren Datums.


  Er sah das Gesicht in der Erde, das vom Scheunenboden zu ihm hinaufstarrte.


  Zurück zu seiner Schwester, die sich drehte.


  Dann zum Gesicht seines Vaters.


  Dann zum Gesicht in der Erde.


  Alles schien miteinander verbunden zu sein, obwohl das nicht sein konnte. Seine Gedanken waren ein Wirrwarr. So war es noch nie gewesen.


  Edgar Roy öffnete die Augen und schloss sie rasch wieder, als Schmerz in seinem Gehirn wühlte. Dann öffnete er die Augen ein weiteres Mal. Etwas zog an ihm. Er rutschte nach oben, als würde er aus tiefem Wasser gezogen. Alles um ihn herum fühlte sich glitschig und feucht an.


  »Eddie?«


  Seine Augen schlossen sich abermals.


  »Eddie?«


  Er zwang seine Augen, sich zu öffnen. Er fühlte sich träge, dumm, betrunken. Empfindungen, die er nie zuvor gehabt hatte.


  »Eddie? Kannst du dich aufsetzen?«


  Mit Mühe richtete er sich auf und schaute sie an.


  Kelly Paul saß neben ihm auf dem Rücksitz eines Transporters mit getönten Scheiben. Da waren noch andere Leute bei ihm und seiner Schwester. Der Transporter bewegte sich nicht.


  Der große Mann saß auf dem Beifahrersitz, die dunkelhaarige Frau auf dem Fahrersitz. Peter Bunting saß neben Kelly Paul.


  »Alles in Ordnung, Edgar?«, fragte Bunting. »Sie haben geblutet, als sie zu Ihnen gelangt sind.«


  Roy berührte eine Seite seines Kopfs, wo er einen Verband spürte.


  »Schuss«, nuschelte er. »Daneben. Glas.«


  »Schon gut, Eddie«, sagte seine Schwester. »Knappe Sache, aber es ist wieder gut.«


  »K-el?«, sagte er. Der Name kam zäh und unzusammenhängend heraus.


  »Locker bleiben, Eddie. Du hast ein scheußliches Zeug eingeatmet. Es hat keine Nachwirkungen, aber es braucht eine Weile, bis es aus deinem Körper raus ist. Dann wirst du dich viel besser fühlen.«


  »Du hast das getan?«


  »Leider war es unvermeidbar.«


  Edgar schaute an seinen Beinen hinunter. Seine Fußfessel war verschwunden.


  »Ich nehme nicht an, dass du das Ding noch länger tragen wolltest«, sagte Kelly.


  »Nein«, sagte Roy und schaute auf die dunkelhaarige Frau.


  Michelle musterte ihn im Innenspiegel. Sie trug ein Schulterholster. Ihre Miene war besorgt.


  Sean, der neben ihr saß, wirkte gleichermaßen bekümmert. »Hoffen wir, dass es wirklich nicht das FBI war, das gekommen war, um Ihren Bruder zu holen«, sagte er zu Kelly.


  Roy rieb sich das Gesicht. »Es war nicht das FBI«, erklärte er.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Sean.


  »Weil einer der Männer zu mir gesagt hat: ›Beweg deine Füße, Arschloch, oder ich jag dir eine Kugel in den Schädel.‹«


  Es klang wie die Wiedergabe einer Tonaufnahme. Michelle und Sean wirkten erleichtert.


  »Okay«, sagte Sean. »Definitiv nicht das FBI.«


  Michelle fragte Kelly Paul: »Wie haben Sie herausgefunden, dass das passiert?«


  »Die Männer, die die Einrichtung beobachtet haben, waren der erste Anhaltspunkt. Dann ist kürzlich eine Wartungsmannschaft hineingegangen, um eine Routinearbeit zu erledigen. Nur dass diese Arbeit vor weniger als einem Monat bereits gemacht worden war. Und die Leute haben viel Zeit mit dem Reservegenerator verbracht.«


  »Weshalb wurden sie dann überhaupt ins Gebäude gelassen?«, wollte Sean wissen.


  »Weil es vom Mann genehmigt worden ist, der Carla Dukes als Direktor in Cutter’s Rock ersetzt hat. Und er ist ausbezahlt worden.«


  »Und diese Arbeit bestand in Wirklichkeit darin, die elektrischen Systeme und den Reservegenerator zu sabotieren«, folgerte Michelle.


  »Und wie wir gesehen haben, sind sie dabei erfolgreich gewesen«, sagte Kelly Paul.


  »Also haben Sie ein paar … Freunde angerufen?«, vermutete Sean.


  »Bekannte«, verbesserte sie ihn. »Sie kamen, sahen und schlugen zu.«


  »Und die anderen wollten ihn töten?«, fragte Michelle, wobei sie den Blick auf Roy richtete.


  »Schlussendlich, ja. Und dann wollten sie die Schuld auf Peter oder auf mich oder auf ein anderes zweckdienliches Zielobjekt schieben.« Sie wandte sich ihrem Bruder zu. »Als ich dich in Cutter’s besuchte, habe ich dich gebeten, über ein paar Dinge nachzudenken. Hast du das getan?«


  Roy nickte, rückte seine Brille zurecht und antwortete: »Du hast mich nach Mustern gefragt. Ich habe vier verschiedene entdeckt, aber alle sind bis zu einem gewissen Grad miteinander verbunden. Was wir kürzlich erfahren haben, hat mir neue Informationen gegeben, die ich nun in diese Szenarios eingebaut habe.«


  »Vier Muster?«, fragte Michelle.


  Roy nickte. »Erstens, Agent Murdock wurde getötet, weil er die Existenz des E-Programms entdeckt hatte. Das ist keine Schlussfolgerung. Er hat es mir tatsächlich erzählt, als er gekommen ist, um mich in Cutter’s zu besuchen. Er hat gesagt, irgendetwas wäre definitiv verkehrt und dass er meine Hilfe bräuchte, um an die verantwortlichen Leute heranzukommen. Carla Dukes wurde eliminiert, weil sie nicht dem Plan zugestimmt hätte, mich herauszuholen, während der neue Direktor keine solchen Gewissensbisse kennt. Ich habe gesehen, wie er mich angeschaut hat, als wir Cutter’s verlassen haben. Seine Schuld hätte nicht eindeutiger sein können.«


  »Offenbar hat er nicht damit gerechnet, dass du es noch irgendjemandem erzählen könntest«, meinte Kelly.


  »Richtig. Nächster Punkt: Hilary Cunningham wurde umgebracht, um Michelle Maxwell zu belasten und sie und Sean King aus dem Fall rauszudrängen.«


  »Und Bergin?«, fragte Sean.


  »Wurde offensichtlich von jemandem getötet, den er kannte.«


  »Weshalb behaupten Sie das?«, wollte Sean wissen.


  »Das Fenster war nach unten gelassen und dann vom Mörder wieder hochgefahren worden.« Er blickte seine Schwester an. »Sie hat mir mithilfe des Morsealphabets davon berichtet.«


  »Und Sean hat es mir berichtet«, sagte Kelly.


  »Aber ich weiß nicht, wer ihn getötet hat«, gab Roy zu. »Ich habe nicht genug Daten. Das wahrscheinliche Szenario ist, dass er von dem Fall entfernt werden sollte, sodass es nicht damit voranging. Sie haben sich dadurch Zeit erkauft.« Er hielt inne. »Aber das ergibt nicht wirklich Sinn.«


  »Wieso?«, fragte Michelle.


  »Weil es mit dem Fall sowieso nicht voranging – nicht solange Edgar Roy in Cutter’s einsaß«, antwortete Sean.


  »Stimmt«, sagte Roy.


  »Foster und Quantrell werden vor Wut schäumen«, meinte Bunting mit einem grimmigen Lächeln. »Das ist mal was Erfreuliches.«


  »Aber es bedeutet, dass sie auch hinter uns her sein werden«, fügte Kelly hinzu.


  »Und lehnen wir uns zurück und warten darauf?«, fragte Sean.


  »Natürlich nicht«, entgegnete sie. »Jetzt gehen wir in die Offensive.«


  »Wie?«, wollte Sean wissen.


  »Ich weiß schon, wie«, antwortete Kelly. »Ich glaube, irgendwie habe ich mein ganzes Leben lang darauf gewartet.« Sie schaute auf Bunting. »Was ist mit Ihnen, Peter?«


  »Oh, ich bin dabei.«
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  Sie fuhren zu einem sicheren Haus, das Kelly Paul organisiert hatte.


  »Jeder wird nach meinem Bruder suchen«, sagte sie. »Hier sind wir weit genug vom Schuss, aber wir müssen trotzdem maximale Vorsichtsmaßnahmen treffen. Wenn sie Eddie erneut ergreifen, wird unser Plan nicht funktionieren.«


  Nachdem Sean sich in den Räumlichkeiten umgeschaut hatte, sagte er zu Kelly Paul: »Wir sind jetzt Schwerverbrecher. Beihilfe zu einer Straftat. Dazu haben wir uns nun wirklich nicht verpflichtet. Und dass wir uns dabei wohlfühlen, kann ich auch nicht behaupten.«


  Kelly schaute ihn an. »Wenn Sie ein Problem damit haben, können Sie und Michelle uns auf der Stelle verlassen. Niemand weiß, dass Sie in diese Sache verwickelt sind. Ich möchte Sie nur bitten, Eddie nicht anzuzeigen. Wenn Sie das tun, ist es wirklich aus für ihn.«


  »Sie glauben, dass er keine faire Gerichtsverhandlung bekommt?«, fragte Sean.


  »Er wird es gar nicht bis ins Gericht schaffen, Sean. Sie werden ihn niemals dorthin lassen. Sie haben ihn aus Cutter’s herausgeholt, um ihn umzubringen. Wenn er zurückkehrt, wird er früher oder später tot in seiner Zelle aufgefunden. Todesursache unbekannt.«


  Sean blickte zu Michelle.


  »Zwischen Hammer und Amboss«, sagte sie.


  »Richtig«, erwiderte Sean.


  »Wenn die Umstände ansonsten gleich sind, würde ich sagen: Wir sind bei dieser Sache zu weit gekommen, um sie jetzt einfach sausen zu lassen, Sean«, meinte sie. »Und wir wissen immer noch nicht, wer Bergin umgebracht hat. Ich weiß, das ist wichtig für dich.«


  Sean richtete den Blick auf Kelly Paul, die ihn aufmerksam beobachtete.


  »Okay, wir bleiben in der Sache drin. Aber wir werden keine Gewalt gegen Bundesagenten oder die Vollstreckung von Staatsgesetzen anwenden.«


  »Echte Bundesagenten«, hob Michelle hervor. »Ich habe bereits ein paar falsche im Central Park und in einem Esslokal in Charlottesville aufgebahrt.«


  Sean blickte weiterhin Kelly Paul an. »Haben wir eine Übereinkunft?«


  Sie nickte. »Haben wir.«


  Bunting legte Sean die Hand auf die Schulter. »Danke.«


  »Danken Sie mir noch nicht. Wir haben einen weiten Weg vor uns.«


  Nachdem die anderen sich in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, um ein wenig Schlaf zu bekommen, blieben Kelly Paul und ihr Bruder noch eine Zeit lang sitzen.


  »Es ist schön, dich zu sehen, Eddie«, sagte sie. »Du hast mir gefehlt. Ich wünschte nur, es wäre unter anderen Umständen.«


  »Du hast mir auch gefehlt, Kelly. Sehr sogar.«


  Sie blickte zu Boden. »Ich hätte dich schon vor langer Zeit besuchen sollen. Bevor das alles …«


  »Du warst sehr beschäftigt.«


  »Nicht so sehr.« Sie schaute auf. »Ich bin der Grund, weshalb du beim E-Programm bist. Ich habe dich dafür empfohlen.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich darüber verwundert bin.«


  »Du hast die Situation analysiert, nicht wahr?«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.


  »Das kann ich ziemlich gut.«


  »Bunting hat von dir geschwärmt. Von deinen Fähigkeiten.«


  »Aber es ist keine Rolle, die für Menschen bestimmt ist, egal, wie klug sie sein mögen. Wir haben Zweifel. Wir haben Vorurteile. Und wir machen Fehler.«


  »Du sorgst für die Sicherheit vieler Menschen, Eddie.«


  »Ich töte auch viele Menschen.«


  »Nicht direkt.«


  »Das ist Haarspalterei.«


  »Nein. Du versuchst, die Welt besser, sicherer und gerechter zu machen. Ich weiß, deine Entscheidungen führen dazu, dass Menschen sterben, aber nur, damit sehr viel mehr Menschen leben können. Was ist damit nicht in Ordnung?«


  »Logisch betrachtet ist nichts Falsches daran. Es ist eine Sache, die keiner großen Überlegung bedarf. Aber ganz so einfach ist es nicht.«


  Kelly lehnte sich zurück. »Ich weiß.« Sie blickte ihn an. »Willst du es weiterhin machen?«


  »Das weiß ich noch nicht. Zuerst muss ich sehen, ob ich das hier überlebe oder nicht.«


  »Ob wir überleben. Du und ich.«


  »Du und ich«, wiederholte er leise. Es war offensichtlich, dass ihre Worte ihm gefallen hatten.


  »Ich habe dich in diese Sache hineingebracht, und nun ist es meine Aufgabe, dich da herauszuholen.«


  »Meine Beschützerin«, sagte er beinahe im Flüsterton.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Klar.«


  »Warum hast du beschlossen, weiterhin auf der Farm zu leben, nachdem Mom gestorben war? Du hättest sie verkaufen und irgendwo anders hinziehen können.«


  »Es ist mein Heim.«


  »Das ist keine Begründung, die gut genug ist, Eddie. Wir beide wissen das. Ich bin mal zu der Farm rausgefahren.«


  »Warum haben wir uns dann nicht gesehen?«


  »Weil du damals bei der Bundessteuerbehörde gearbeitet hast.«


  »Warum bist du nicht gekommen, als ich auf der Farm gewesen bin?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht hatte ich Angst.«


  Er machte ein langes Gesicht. »Angst? Davor, mich zu sehen?«


  »Nein, natürlich nicht. Dich an diesem Ort zu sehen, schätze ich.«


  »Das war vor langer Zeit, Kelly.«


  »Nicht lange genug. Nicht für mich. Oder für dich.«


  »Du bist wegen mir zurückgekommen.«


  Sie hob eine Hand. »Ich hätte dich niemals dort zurücklassen sollen. Ich wusste es. Dieser Mann. Dieses Tier.«


  »Er ist tot. Es ist vorüber.«


  »Es ist niemals vorüber, Eddie. Nicht für dich. Nicht für mich. Wir beide wissen das. Die Narben sind tief. Ich habe nie geheiratet. Nie auch nur daran gedacht. Niemals Kinder gehabt. Niemals welche gewollt. Willst du wissen, warum?«


  Er nickte.


  »Weil ich nicht geglaubt habe, dass ich sie beschützen kann. Ein einfacher Ausweg, nicht wahr? Ich war ein Feigling, Eddie. Ein Feigling.«


  »Es war nicht dein Fehler, Kelly.«


  Kelly erhob sich und ging auf und ab. »Doch, Eddie. Ich habe dich im Stich gelassen. Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, dafür Buße zu tun, indem ich gefährliche Dinge gemacht habe. Und es ist mir erst vor Kurzem in den Sinn gekommen, dass ich darüber eine wichtige Sache vergessen habe.«


  »Und was?«


  »Dich.« Sie kniete sich vor ihm hin, nahm seine Hand und drückte sie. »Ich habe dich vergessen, Eddie.«


  »Du hast mich niemals vergessen. Du hast geschrieben. Du bist mich manchmal besuchen gekommen.«


  »Das ist nicht das Gleiche.« Sie setzte sich wieder und legte eine Hand vor die Augen.


  »Bitte nicht, Kelly. Sei nicht traurig.«


  Sie erhob sich abrupt. »Ich werde dich aus dieser Sache rausholen, Eddie. Das verspreche ich. Und wenn ich dabei sterbe.«


  Kelly wandte sich ab, ging aus dem Zimmer und ließ ihren jüngeren Bruder zurück – allein und mit Gedanken, zu deren Bewältigung nicht einmal sein einzigartiger Verstand imstande war.
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  Ellen Foster saß in einem unterirdischen Bunker, den sie für private Besprechungen vorbehalten hatte. Keine Notizen, keine Aufzeichnungen, keine Überwachung irgendwelcher Art.


  Sie saß in einem Sessel und schaute auf einen Mann, der ihren Blick erwiderte.


  »Können Sie überhaupt nachvollziehen, wie wütend ich über das alles bin?«, fragte sie.


  Mason Quantrell sagte nichts. Er klopfte mit den Fingern nervös auf die Tischplatte und beäugte Foster mit vorsichtigen Blicken.


  »Es war das sauberste Paket, das ich möglicherweise bereitstellen konnte«, fuhr sie fort. »Es war vollkommen. Sie mussten bloß Ihre Arbeit machen. Und jetzt?« Sie schlug die Hand auf den Tisch. »Und jetzt?«


  Quantrells Gesicht verfinsterte sich, und er schob seine Vorsicht beiseite. »Man hat uns eine Falle gestellt, Ellen. Sie haben offensichtlich einen Spion in Ihrer Behörde. Es war nicht mein Fehler. Wir haben jeden einzelnen Schritt unseres Einsatzplans auf den Punkt genau durchgeführt.«


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Die anderen haben mit Ihnen gespielt. Sie haben Sie ausgetrickst.«


  »Sie haben uns ausgetrickst«, verbesserte er sie mit scharfer Stimme. »Sie und mich. Uns beide gemeinsam.«


  Der Zorn in Fosters Gesicht wurde durch einen Ausdruck der Besorgnis verdrängt.


  »Ich mag Ihren Tonfall und Ihre Worte nicht«, erklärte sie.


  »Jetzt ist nicht die Zeit, gegeneinander zu kämpfen«, sagte Quantrell. »Die anderen haben eine Runde gegen uns gewonnen. In jeder anderen Runde waren wir siegreich.«


  »Die anderen haben Roy. Das ist eine ziemlich wichtige verlorene Runde. Das könnte sogar der Knockout sein.«


  Der andere Mann im Raum räusperte sich.


  James Harkes sagte: »Ich glaube, Mr. Quantrell hat recht, Ministerin Foster.«


  Sie drehte sich ihm zu, und ihr Gesicht versteinerte noch mehr. Die Zurückweisung, die sie neulich durch ihn erfahren hatte, machte ihr noch immer zu schaffen. Harkes wäre gar nicht hier, würde sie ihn nicht wegen der neuesten Katastrophe brauchen.


  »Und wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Foster eisig.


  »Der Plan war immer, Roy herauszuholen und anschließend Bunting und seinen Verbündeten die Schuld in die Schuhe zu schieben. Nun, jetzt haben sie ihn tatsächlich. Wir müssen nicht vortäuschen, dass sie die Schuld haben. Das ist eine Tatsache.«


  »Stimmt«, sagte Quantrell.


  Foster schüttelte den Kopf. »Sie haben ein wesentliches Detail vergessen. Der FBI-Geleitzug, der Roy aus Cutter’s geholt hat, war ein Schwindel. Es waren Quantrells Leute. Seine idiotischen Leute.«


  »Das tut wirklich nichts zur Sache«, entgegnete Harkes. »Schwindel oder nicht, Mr. Quantrells Verstärkungsteam war fünfzehn Minuten nach dem Angriff auf den Konvoi zur Stelle. Sie waren offenkundig nicht rechtzeitig da, um die Gegenseite daran zu hindern, Roy mitzunehmen, aber der Schauplatz war sauber, bevor jemand anders dort eintraf. Was also den Rest der Welt anbelangt, hat ein falsches FBI-Team Edgar Roy aus Cutter’s rausgeholt. Und Roy ist jetzt in den Händen von Peter Bunting. Also muss er dahinterstecken.«


  »Und Kelly Paul!«, blaffte Foster. »Sie muss im Zentrum von alldem sein. Es geht immerhin um ihren Bruder.«


  »Und jetzt wissen wir, dass Bunting niemals im Krankenhaus bei seiner Frau gewesen ist«, fügte Quantrell hinzu. »Es war alles eine Scharade, um uns abzulenken.«


  »Und seine Familie ist untergetaucht«, sagte Harkes. »Es war geschickt gemacht.«


  Bei dieser Bemerkung versteinerten Fosters Gesichtszüge noch mehr. »Geschickt gemacht? Warum fangen Sie nicht an zu klatschen, Harkes, wenn Sie so viel von ihnen halten.«


  »Den Gegner zu unterschätzen ist der allergrößte Fehler, den man begehen kann, Frau Ministerin. Die anderen sind gut, und wir müssen das anerkennen. Deshalb müssen wir besser sein.«


  »Sie haben also Roy«, sagte Quantrell. »Was werden sie mit ihm anstellen? Er weiß nichts, das uns mit irgendetwas in Verbindung bringen kann.«


  »Und inzwischen ist er ein entflohener Häftling«, ergänzte Harkes. »Ich bin mir nicht sicher, wie Bunting ihn einzusetzen beabsichtigt. Er kann ihn nicht direkt wieder ins E-Programm stecken.«


  »Und wenn wir ihn und die anderen finden …«, sagte Foster, deren Zorn verblasste, als sie sich neu auf das Problem konzentrierte.


  »Und alles miteinander verknüpfen«, fügte Quantrell hinzu, »können wir immer noch jedes Ziel erreichen, das wir uns gesetzt haben. Roy wird tot sein, und Bunting trägt an allem die Schuld. Und mit dem E-Programm ist Schluss.«


  Foster erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. »Heute Morgen habe ich etwas erhalten, das unsere Aufgabe vielleicht noch einfacher macht.«


  »Und was ist das?«, erkundigte sich Quantrell.


  »Die ausdrückliche Genehmigung vom Präsidenten, jedes beliebige Mittel zu ergreifen, um die Situation zu bereinigen.«


  »Jedes beliebige Mittel?«, fragte Harkes. »Vom Präsidenten?«


  Foster schaute ihn an. »Ja. Ich könnte mir vorstellen, dass die Arbeit auf Sie zugeschnitten ist, Harkes.«


  Harkes schaute auf Quantrell, dann kehrte sein Blick zu Foster zurück. »Dann wird mir die Leitung über diese Sache übertragen?«


  »Sind Sie der Aufgabe etwa nicht gewachsen?«, schnauzte sie.


  »Ich will nur die Bestätigung, dass wir alles auf meine Weise machen werden.«


  »Ich habe kein Problem damit«, erklärte Quantrell. »Meine Männer haben die Sache offenkundig in den Sand gesetzt. Doch Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Harkes.«


  »Ist Ihnen das recht, Frau Ministerin?«, wollte Harkes wissen.


  »Ich will, dass Sie sich um die Sache kümmern, Harkes, das ist alles. Und dass Sie alle Mittel einsetzen, egal welche Sie auswählen.«


  »Und wer soll Ihrem Wunsch gemäß am Ende weiterbestehen?«, fragte er.


  Foster blickte ihn verwundert an. »Was soll diese Frage?«


  »In Situationen wie dieser möchte ich mich absichern, so gut es nur geht.«


  Sie näherte sich ihm und beugte sich vor. »Dann sind hier Ihre eindeutigen Instruktionen, Harkes. Edgar Roy: tot. Peter Bunting: tot. Kelly Paul: tot. Michelle Maxwell: tot. Sean King: tot. Ist das präzise genug für Sie?«


  »Ja.«


  Sie richtete sich auf und schaute auf Quantrell. »Wenn das alles ist, Mason – ich möchte einen Augenblick allein mit Harkes sein. Wir haben noch eine unerledigte geschäftliche Angelegenheit, die nichts mit unserer Sache zu tun hat.«


  Nachdem Quantrell sie verlassen hatte, setzte Foster sich neben Harkes auf die Tischkante.


  »Die Angelegenheit neulich abends hat mir nicht gefallen. Ihr Verhalten war mehr als nur lächerlich.«


  »Ich finde eher, dass Ihr Verhalten lächerlich war.«


  »Ich bin Zurückweisungen nicht gewohnt.«


  »Das merke ich.«


  »Ich kann Ihnen das Leben zur Hölle auf Erden machen.«


  »Ja, das können Sie.«


  »Ich kann es aber auch zum Paradies auf Erden machen.«


  »Ich bin keine Prostituierte.«


  »Sie sind das, was ich will«, verbesserte sie ihn. »Wie also wollen Sie die Sache weiterspielen?«


  »Ich habe eine Mission, und die werde ich erfüllen.«


  »Und danach?«


  »Was meinen Sie?«


  Sie ließ einen Fingernagel über seine Hand gleiten. »Ich will Sie, Harkes. Und ich bekomme, was ich will. So einfach ist das.«


  Er schaute zu ihr hoch. »Warum?«


  »Warum was?«


  »Sie könnten einen Botschafter haben. Einen Senator. Ein reiches Arschloch von der Wall Street. Wirklich jeden. Also, warum ich? Was bin ich für Sie?«


  »Ich habe all diese Typen gehabt. Nun sehne ich mich nach etwas anderem.« Sie neigte sich näher an ihn heran. »Wenn diese Geschichte vorbei ist, werden Sie weiter für mich arbeiten – in jedweder Form, die ich Ihnen vorgebe. Haben Sie verstanden?«


  »Ich glaube schon.«


  Sie fuhr mit einer Hand seine Wange entlang. »Wunderbar. Und jetzt gehen Sie und tun, was getan werden muss.«


  »Das werde ich«, sagte er.
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  Sir, er ist es. Am Telefon!«


  Die Sekretärin von Mason Quantrell stand in seiner Büroetage in Nord-Virginia vor ihm.


  Quantrell schaute von seiner Arbeit hoch. »Wer?«


  »Peter Bunting.«


  »Bunting? Er ruft mich an?«


  »Leitung eins.«


  »Benachrichtigen Sie den Sicherheitsdienst, und sagen Sie den Leuten, sie sollen den Anruf zurückverfolgen.«


  »Ja, Sir.« Die Sekretärin eilte hinaus.


  Quantrell hielt inne und starrte auf das blinkende Licht. Dann riss er den Hörer hoch. »Ja?«


  »Hallo, Mason«, sagte Bunting freundlich. »Ich weiß, dass Ihre Männer von der Technik versuchen, dieses Gespräch zurückzuverfolgen, aber Sie werden niemals meine Leitung knacken können, weil Ihre Hardware billiger Mist ist, den Sie zu einem fünfzigmal höheren Preis an das Pentagon verkaufen, als die Sache wert ist. Ich werde mich trotzdem kurzfassen.«


  »Wo ist Edgar Roy, Bunting?«


  »Lustig, dass Sie das fragen, Mason. Ich weiß, das war eine ziemlich unangenehme Überraschung, die wir Ihnen beschert haben, als Ihre Jungs aus dem Hinterhalt überfallen wurden.«


  »Ich weiß gar nicht, worüber Sie reden.«


  »Richtig, richtig – nur für den Fall, dass ich im Hoover Building sitze und man dort diesen Anruf aufzeichnet.«


  »Ich bezweifle, dass Sie auch nur in die Nähe des Hoover Buildings gelangen, ohne verhaftet zu werden. Sie sind in ernsthaften Schwierigkeiten, mein Freund.«


  »Glauben Sie? Ich würde sagen, ich habe nicht annähernd so ernsthafte Schwierigkeiten wie Sie.«


  »Sie waren nie ein guter Lügner, Pete.«


  »Es war ein grober Fehler, wissen Sie.«


  »Was war ein grober Fehler?«


  »Das Team, das Sie eingesetzt haben, um Roy herauszuholen. Wie konnten Sie die Überwachungskameras in Cutter’s vergessen?«


  Quantrell spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Überwachungskameras, Mason. Sie verstehen doch das Konzept, oder? Sie sehen Dinge.«


  »Ich … ich habe aus den Nachrichten mitbekommen, dass als Teil des Fluchtplans die Stromversorgung lahmgelegt wurde.« Mit lauter Stimme fügte er hinzu: »Ein Plan, den Sie ausgeheckt haben.«


  »Aber Cutter’s ist eine sehr spezielle Bundeseinrichtung. Und Maine ist ein sehr grüner Staat.«


  »Was zum Teufel soll das heißen?«


  »Haben Sie niemals die Solarkollektoren bemerkt, Mason?«


  Quantrell blieb stumm.


  »Oder sind Sie niemals persönlich in Cutter’s gewesen? Vielleicht lassen Sie ja alles von Ihren Lakaien auskundschaften. Nun, man hat dort einen Diesel-Reservegenerator, aber sie haben auch ein Solar-Sicherungssystem. Es ist nicht allzu leistungsstark. Man kann damit nicht die ganze Einrichtung betreiben. Man kann nicht einmal den Zaun mit Strom versorgen. Aber es kann die Kameras bis zu vierundzwanzig Stunden betreiben.«


  »Solar-Sicherungssystem?«, sagte Quantrell.


  »Deshalb haben sie dort wirklich gute Fotos von Ihren Jungs gemacht. Sehr schöne Fotos. Trotz ihrer gefälschten FBI-Klamotten waren die Bilder höchst aufschlussreich.«


  »Sie reden Unsinn, Bunting«, sagte Quantrell, doch seine Stimme klang matt.


  »Ich versuche gerade, Ihnen einen Ausweg zu eröffnen, Mason.«


  Quantrell musste lachen. »Warum sollten Sie?«


  »Zwei der Kerle, die von den Kameras eingefangen wurden, haben in der Vergangenheit für Sie gearbeitet. In jüngerer Vergangenheit. Waren Sie in solchen Nöten, dass Sie nicht saubere Mitarbeiter schicken konnten? Ich weiß, dass Sie den Direktor in der Tasche haben, aber es sind die kleinen Dinge, die am wichtigsten sind. Sie haben an zwei Fronten versagt. Sie haben die Kameras übersehen und Schlägertypen eingesetzt, die man zurückverfolgen kann.«


  »Ich glaube kein Wort von dem Unsinn, den Sie da erzählen.«


  »Das verüble ich Ihnen nicht.«


  Quantrell hob den Blick, als ein Mann im Eingang seines Büros auftauchte. Es war der Chef seines Sicherheitsdienstes. Der Mann schüttelte den Kopf. Seiner Miene war der Misserfolg abzulesen.


  Quantrell schickte ihn mit einer energischen Handbewegung fort.


  »Mason, sind Sie noch dran? Hat Ihr Sicherheitstyp Ihnen gerade den Misserfolg gemeldet?«


  Quantrell warf beinahe seinen Stuhl um, als er aufsprang und sich hastig in seinem Büro umblickte auf der Suche nach Augen – elektronischer oder menschlicher Natur –, die ihn von irgendwoher anstarrten.


  »Beruhigen Sie sich, Mason. Ich kann Sie nicht sehen. Ich kenne Sie bloß. Ich kenne Sie sehr gut. Sie sind vorhersehbar.«


  »Was für ein Spiel treiben Sie, Bunting?« Quantrell brüllte die Frage in den Hörer.


  »Es ist kein Spiel, Mason. Aber es ist offensichtlich, dass Sie nicht daran interessiert sind, was ich Ihnen zu sagen habe. Was werden Sie tun, wenn jetzt Fosters Männer kommen, um Sie zu verhaften?«


  Quantrells Magen krampfte sich diesmal so schmerzhaft zusammen, dass er sich beinahe krümmte. »Foster?«


  »Haben Sie wirklich geglaubt, Sie kämen zu den gleichen Bedingungen davon wie die Ministerin? Dafür ist Foster viel zu klug.«


  Quantrell ließ sich in den Sessel sinken. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Es waren Ihre Jungs, die all die harten Sachen erledigt haben, stimmt’s? Die in Edgars Scheune die sechs Leichen vergraben haben. Die Murdock umgebracht haben, Carla Dukes …«


  »Jetzt warten Sie mal, verdammt!«


  »Foster hat gegen Sie gespielt, Mason. Und jetzt gerät alles aus den Fugen. Deshalb hat sie ihren Überlebensplan in Gang gesetzt. Sie werden den Fußboden mit Ihnen wischen, die schwache, vertrauensselige Ministerin und der schäbige Waffenlieferant. Es ist die gleiche Falle, die Sie für mich ausgelegt hatten. Wenigstens war ich geschickt genug, um aus der Sache rauszukommen. Sie aber sitzen in Ihrem großen, schicken Büro mit einer Zielscheibe auf dem Kopf.«


  »Es gibt keinen Beweis. Ich kann … Ich habe Freunde. Verbündete.«


  »Ja, auch ich habe gedacht, ich hätte Freunde und Verbündete. Das heißt, bevor Foster sie alle gegen mich gedreht hat. Und genau dasselbe tut sie im Augenblick wahrscheinlich Ihnen an. Sie wissen, wie überzeugungskräftig die Lady sein kann. Ich frage mich, ob sie sich schon mit dem Präsidenten getroffen hat, um ihn über Ihren Verrat auf den neuesten Stand zu bringen.«


  »Was für ein Verrat?«, blaffte Quantrell.


  »Oh, habe ich Ihnen das nicht erzählt? Heute Morgen sind ihr die Speicherkarten von den Überwachungskameras übergeben worden – zusammen mit einem detaillierten Bericht über alles, was darauf zu sehen ist. Ich hatte immer noch einen heimlichen Agenten in Cutter’s, der sich für mich einsetzte. Nennen Sie es einfach ein hübsches Geschenk von mir. Für eine Anklage wird es mehr als ausreichend sein. Ihr Unternehmen wird man davon ausschließen, weiterhin staatliche Aufträge auszuführen. Mit anderen Worten, Sie haben kein Unternehmen mehr. Sie sind aus dem Spiel. Aber das wird Sie nicht bekümmern, denn Sie werden in einem bundesstaatlichen Knast sitzen, wo große, harte Kerle, die sehr viel freie Zeit haben, sich wünschen werden, Sie sehr gut kennenzulernen.«


  »Ich kann dieses Miststück Foster stürzen! Ich kann … Ich weiß Dinge …«


  »Sie ist zu gerissen, Mason. Dann steht Aussage gegen Aussage. Außerdem ist sie Ministerin, und Sie? Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Und es ist kein guter Ruf. Warum, glauben Sie, hat Foster Sie für diese Zusammenarbeit ausgesucht, Sie Schwachkopf?«


  Das Blut wich Quantrell aus dem Gesicht, als dies alles in sein Bewusstsein drang. Er leckte sich die Lippen und sagte schleppend: »Sie haben von einem Ausweg gesprochen.«


  »Ja, habe ich. Wollen Sie ihn hören?«


  Quantrell hustete und versuchte, seine plötzlich trockene Kehle freizubekommen. »Ja«, krächzte er.


  »Gut. Dann warten Sie ab. Ich werde mich noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  Quantrell schrie ins Telefon, doch Bunting hatte bereits auf die Aus-Taste gedrückt.


  75


  Es war eine Wohltätigkeitsfestveranstaltung im Lincoln Center. Stars von der Ost-und Westküste waren gekommen. Peter Buntings Frau gehörte zum Lincoln-Vorstand und hatte geholfen, den Event zu organisieren. Heute Abend war sie allerdings nicht anwesend, da sie vor Kurzem krank geworden war, doch sie hatte jemanden gefunden, der ihre Freikarte nutzen konnte.


  Kelly Paul, eine große, majestätische Erscheinung, trug ein langes Abendkleid und hatte ihre Haare nach oben gesteckt. Mit einem Glas Bordeaux in der Hand schlenderte sie über einen der Flure des Centers. Leute starrten Kelly an und machten Bemerkungen über sie, obwohl sie nicht wussten, wer diese Frau war.


  Kelly Paul war nur aus einem einzigen Grund hier. Und sie hatte ihn schließlich entdeckt.


  Oder, um genauer zu sein, sie entdeckt.


  Ellen Foster sah nicht so aus, als ob sie sich allzu wohlfühlte. Es war nicht bloß das Problem mit Edgar Roy, das sie belastete, es war eine Frage der Anwesenheit auf einem Event wie diesem, der weit vom Zentrum der Aufmerksamkeit entfernt war. Ihre öffentliche Bekanntheit war begrenzt, obwohl sie mehr Macht besaß als sonst jemand in diesem Gebäude. Aber das schien ohne Bedeutung zu sein, wenn eine Schar von Gästen einen beinahe überrannte bei der Suche nach der letzten Hollywoodsensation oder dem letzten Sangeswunder, die man anschließend in die Enge trieb.


  Foster wanderte mit einem Glas Champagner in der Hand umher und hielt heimlich Ausschau nach jemandem, der sie möglicherweise wiedererkannte, sodass sie sich ein wenig damit brüsten könnte. Da es ihr nicht gelang, einen Besucher zu finden, der sich für sie interessierte, entschloss sich Foster, die Damentoilette aufzusuchen und sich ein bisschen frisch zu machen. Als sie dort ihre Lippen nachschminkte, hörte sie eine Stimme.


  »Hallo, Ellen.«


  Sie erstarrte, doch nur einen Moment lang. Dann blickte sie in den Spiegel, sah jedoch niemanden.


  »Ich habe die Tür verschlossen. Man wird uns nicht stören.«


  Foster drehte sich langsam um. »Ich bin bewaffnet.«


  »Nein, sind Sie nicht.«


  Kelly Paul tauchte aus dem Schatten auf und trat Foster entgegen. Selbst in ihren acht Zentimeter hohen Absätzen wirkte Foster klein im Vergleich zu der anderen Frau.


  »Kelly Paul?« Foster schüttelte den Kopf. »Sie haben Mut, das muss ich Ihnen lassen.«


  »Wieso? Ist es nicht mehr erlaubt, pinkeln zu gehen? Oder sich im Lincoln Center aufzuhalten?«


  Foster setzte sich auf das Granitwaschbecken und verschränkte die Arme über die Brust.


  »Ich könnte Sie auf der Stelle festnehmen lassen.«


  »Weswegen?«


  »Alles Mögliche.«


  »Sie müssen schon ein bisschen genauer sein.«


  »Wo ist Ihr Bruder?«


  »Ich wollte Ihnen eigentlich die gleiche Frage stellen.«


  »Ich habe wirklich keine Zeit für so etwas.«


  »Peter Bunting«, sagte Kelly.


  »Was ist mit ihm?«


  »Sie haben ihm eine nette Falle gestellt.«


  »Im Gegenteil, er hat sein eigenes Grab geschaufelt.«


  Kelly hielt die Hände hoch. »Durchsuchen Sie mich, ob ich verdrahtet bin, wenn Sie wollen. Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Foster musterte Kelly, als hätte diese den Verstand verloren. »Ich muss zu der Gesellschaft zurück. Und nur für den Fall, dass Sie hoffen, davonzukommen – meine Männer haben sämtliche Ausgänge geschlossen. Ich bin gespannt, wie viele Anklagen man gegen Sie erheben wird.«


  Foster machte sich auf den Weg nach draußen.


  »Das ist interessant mit Mason Quantrell, nicht wahr?«


  Foster hielt inne, die Hand auf dem Türknauf.


  »Wer?«, fragte sie.


  »Die Mercury Group. Mason Quantrell. Ihr Spießgeselle.«


  »Es ist erschreckend zu sehen, wie tief Sie gefallen sind. Sie waren mal etwas Besonderes. Diese Darbietung ist so dilettantisch und jämmerlich, wie ich es noch nie gesehen habe.«


  »Bunting ist ein sehr kluger Mann, er hat Quantrell ausgetrickst«, sagte Kelly. »Er hat einen Zusammenhang hergestellt und den Beweis gefunden. Quantrell weiß, dass er unterzugehen droht, aber er versucht, einen Deal mit dem FBI auszuhandeln. Möchten Sie raten, was das FBI im Gegenzug von ihm will?«


  Foster stand da und starrte sie an.


  »Ist das immer noch eine dilettantische Inszenierung, Ellen?«


  »Ich höre zu, wenn auch nur zu meiner eigenen Erheiterung«, sagte Foster, doch ihr Selbstvertrauen war merklich geschrumpft.


  »Die Geschichte wird nicht lange dauern. Quantrell ist im Begriff, Sie zu verpfeifen.«


  Foster brachte ein Lächeln zustande. »Was wird er verpfeifen?«


  Kelly zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ihrer linken Hand ab. »Die sechs Leichen in der Scheune. Ein toter Anwalt und seine Sekretärin. Eine tote Direktorin von Cutter’s. Ein toter State Trooper aus Maine. Und vor allem ein toter FBI-Agent. Die Jungs im Hoover Building werden echt sauer, wenn man einen der ihren beseitigt. Und es hätte nicht sein müssen, Ellen. Ist doch egal, dass er etwas über das E-Programm herausgefunden hat. Mussten Sie das wirklich tun? Er hatte drei Kinder.«


  »Das ist der größte Schwachsinn, den ich jemals gehört habe.«


  »Und doch sind Sie immer noch hier.«


  »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Weil ich meinen Bruder gesund und munter wiederhaben möchte. Und ich benötige Sie, um das zu schaffen.«


  Zum ersten Mal erschien ein Ausdruck der Unsicherheit in Fosters Augen. »Ihr Bruder wurde aus Cutter’s Rock von Leuten herausgeholt, die sich als FBI-Agenten ausgegeben haben«, sagte sie. »Mit anderen Worten, von Ihnen.«


  »Das waren Quantrells Leute, und das wissen Sie.«


  »Aber …«


  »Aber was? Hat er Sie mit irgendeinem Schwachsinn gefüttert, dass aus dem Plan nichts wurde? Dass er meinen Bruder verloren hat?« Kelly näherte sich der Ministerin. »Ich will Eddie zurück, Ellen. Und auf die eine oder andere Weise werde ich ihn zurückbekommen.« Sie starrte Foster an. »Hat Quantrell auch gegen Sie gespielt? Hat er Ihnen gesagt, er würde Roy schnappen und ihn dann umbringen? Und die Schuld Bunting in die Schuhe schieben? Verdammt, Buntings Hintern ist bereits gebraten worden. Das E-Programm ist Geschichte. Dafür brauchten Sie Eddie nicht. Das war eine überflüssige Aktion. Mein Bruder könnte im Gefängnis verrotten, es würde keinen Unterschied für Sie machen. Sie haben bereits gewonnen. Haben Sie das nicht kapiert?«


  Sie trat noch näher an Foster heran. »Eddie ist unschuldig. Das E-Programm ist mir vollkommen egal, aber ich will verdammt sein, wenn mein Bruder sein Leben verlieren wird, nur damit Sie einen nutzlosen Sieg über Peter Bunting erringen. Der Kerl hat Sie hereingelegt mit dem Selbstmordversuch seiner Frau.«


  »Ich weiß nicht, wo Ihr Bruder ist«, erwiderte Foster. »Das ist die Wahrheit.«


  Kelly Paul trat einen Schritt zurück. »Dann war es Zeitverschwendung hierherzukommen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, entgegnete Foster mit gedämpfter Stimme.


  Kelly erklärte: »Sie sind der Kopf des Heimatschutzministeriums, verdammt noch mal! Sie sollten gründlich über diesen Mist nachdenken. Woher ist die brillante Idee gekommen, sich auf die Seite von Quantrell zu stellen? Sie wussten doch, dass Bunting ihm mit dem E-Programm in den Hintern getreten hatte. Somit mussten Sie wissen, dass er in puncto Köpfchen nicht in derselben Liga spielt wie Bunting. Haben Sie geglaubt, Bunting würde einfach aufgeben? Er könnte Quantrell an jedem Tag der Woche in die Pfanne hauen. Sie haben Ihren Verbündeten wirklich sehr schlecht ausgewählt. Wer hat Ihnen dazu geraten?«


  Foster war jetzt eindeutig auf dem Rückzug. »Ich habe nicht … Ich meine … Wir können Bunting bekommen …«


  Kelly ließ sie nicht zu Ende sprechen. »Großer Gott, haben Sie mir nicht zugehört? Ihre Leute haben Bunting aus den Augen verloren. Sie haben keine Ahnung, wo er sich befindet. Der Mann ist verschwunden!«


  Foster erwiderte nichts. Ihre Lippen bewegten sich lautlos.


  »Sie haben Bunting in die Ecke getrieben, aber dieser Mann weiß immer einen Ausweg. Und Quantrell war dumm genug, ihm diesen Ausweg ins Haus zu liefern. Aber Quantrell war auch clever genug, um etwas zu erkennen, was Sie anscheinend nicht begriffen haben.«


  »Was haben Sie …«


  »Edgar Roy. Ein echter E-Sechser. Der Einzige auf diesem Planeten. Wissen Sie, was er den Feinden der USA wert wäre? Wissen Sie, für wie viel Quantrell ihn verkaufen könnte?«


  »Er würde niemals für ein anderes Land arbeiten.«


  »Wer? Mein Bruder oder Quantrell?«


  »Beide.«


  »Wussten Sie, dass Quantrell die Durchführung von Regierungsaufträgen beinahe verboten wurde, weil er zu Beginn seiner Laufbahn Waffenteile nach China verkaufte, deren Ausfuhr verboten war? Er kam nur dank seiner raffinierten Anwälte aus der Sache heraus – und weil er die Schuld einem Untergebenen zuschob. Er würde seine eigene Mutter an Kim Jong-un verkaufen, wenn er der Auffassung wäre, er könnte damit Geld verdienen. Und obwohl es stimmt, dass mein Bruder niemals absichtlich gegen sein Land arbeiten würde – glauben Sie nicht, die Russen oder Nordkoreaner oder Syrer könnten keine Möglichkeit finden, ihn dazu zu bringen? Ihre Foltertechniken sind althergebracht, aber trotzdem hochwirksam. Glauben Sie mir, ich weiß das.«


  »Sie wollen damit sagen, dass Quantrell …«


  »Natürlich hat er Sie aufs Kreuz gelegt. So ist er nun mal. Und jetzt, wo Bunting ihm in den Hintern getreten und sich selbst gerettet hat, wird Quantrell Sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen, um seine Haut zu retten. Das Spiel wird Domino für Erwachsene genannt. Was im Augenblick meinen Bruder in der Vorhölle zurücklässt, und dort hat man keine hohe Lebenserwartung.«


  Foster schwankte jetzt ein wenig auf ihren hohen Absätzen.


  Kelly fuhr fort: »Aber da es ziemlich offensichtlich ist, dass Sie zu dumm waren, etwas davon kommen zu sehen, und weil Sie absolut nichts besitzen, das mir weiterhelfen könnte, muss ich anderswo Ausschau halten nach dem, was ich brauche. Und was können Sie überhaupt noch tun, wenn Sie erst in einer Gefängniszelle sind?«


  Sie zeigte auf einen der Mundwinkel Fosters. »Da sind Sie ein bisschen über den Lippenrand hinausgekommen. Vielleicht wollen Sie das für Ihr Verbrecherfoto korrigieren.«


  Kelly Paul schloss die Tür hinter sich.
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  Michelle fuhr den Wagen.


  Sean saß auf dem Beifahrersitz.


  Edgar Roy war auf dem Rücksitz des Transporters.


  Die Fahrt war lang gewesen, und sie hatten nur zweimal angehalten, um die Toilette aufzusuchen. Als sie den Feldweg entlangfuhren, verringerte Michelle das Tempo.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Bunting hat uns gesagt, wir wären vom Versorgungsnetz abgekoppelt, wenn wir hierherkommen, ohne uns vorher mit Kelly Paul zu treffen. Aber dieser Fall hat bei mir einen Hang zur Paranoia ausgelöst.«


  Sean nickte, während sein Blick über das Gelände schweifte. Es war der perfekte Ort für einen Hinterhalt.


  »Unter sonst gleichen Bedingungen ist es auf jeden Fall besser, als in einem Motel einzuchecken«, sagte er.


  »Falls wir nicht letztendlich umgebracht werden«, meinte Roy.


  Sean blickte ihn verwundert an. Edgar Roy hatte den größten Teil der Fahrt geschwiegen.


  »Eine hochintelligente Äußerung«, merkte Michelle sarkastisch an, stellte den Automatik-Wählhebel auf die Parkposition und blickte auf Sean. »Wie lautet der Plan?«


  »Ich kann mich jederzeit dort heranschleichen. Falls jemand auf uns wartet, kann er mich töten, und ihr könnt davonkommen.«


  »Hört sich gut an.«


  »Ich hab nur einen Witz gemacht.«


  »Ich weiß. Ich werde gehen.«


  »Das lasse ich nicht zu, Michelle.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, um Erlaubnis gefragt zu haben, Sire.«


  »Reden Sie beide immer auf diese Weise miteinander?«, erkundigte sich Roy.


  Michelle und Sean starrten ihn an.


  »Was für eine Weise?«, fragte Michelle schließlich.


  »Äh … schon gut«, erwiderte Roy und schaute auf seine Hände.


  »Wir könnten vorbeifahren und sehen, ob jemand uns verfolgt«, schlug Sean vor.


  »Oder wir können da drüben auf dem Hügel einen Beobachtungsposten errichten, uns dort versteckt halten und die Örtlichkeit hier überwachen«, entgegnete Michelle.


  »Oder wir tun es einfach auf die altmodische Weise«, sagte Sean.


  »Und was bedeutet das?«, fragte Roy.


  »Warten Sie hier im Transporter«, wies Michelle ihn an. »Und öffnen Sie Fremden nicht die Tür.«


  Sie näherten sich von hinten und von vorne dem Haus. Nach ungefähr zehn Minuten hatten sie alles überprüft. Das Farmhaus war leer und sah noch genauso aus wie zuvor, als sie zum ersten Mal da gewesen waren. Michelle fuhr den Transporter in die Scheune hinter dem Gebäude. Sie und Roy stiegen aus und gingen auf das Haus zu, nachdem Michelle die Scheunentore geschlossen hatte.


  »Das hier ist also das Heim meiner Schwester«, sagte Roy, während er sich umblickte.


  »Einstweilen. Ich nehme an, dass sie nicht lange an einem Ort bleibt.«


  »Stimmt.«


  »Aber Sie beide sind sich offensichtlich nahegeblieben. Sie hat eine Menge riskiert, um Ihnen zu helfen.«


  »Sie hat mich immer beschützt.«


  Sean kam auf die Veranda und hörte diese Worte zufällig mit. »Haben Sie viel Schutz benötigt?«


  »Ja, ich glaub schon.«


  »Lasst uns reingehen«, sagte Michelle und schaute sich um. »Ich bin nicht allzu begeistert von der Umgebung. Geradezu ein Paradies für Scharfschützen.«


  Drinnen fanden sie eine Speisekammer voller Lebensmittel vor, Holz für die Kamine, warme Mäntel und Stiefel, Flanellhemden, Pyjamas und saubere Laken auf den Betten.


  Michelle hob einen der Mäntel in die Höhe. »Ich glaube, ich ziehe das hier sofort an. Draußen friert es, und hier drinnen ist es nicht viel wärmer.«


  »Ich mache ein Feuer an«, sagte Sean.


  »Ich kann kochen, wenn Sie möchten«, schlug Roy vor.


  Michelle warf ihm einen kurzen Blick zu. »Sie können kochen?«


  »Ja. Aber wenn Sie lieber kochen möchten, hab ich nichts dagegen.«


  »Sie würde es nicht lieber«, sagte Sean rasch und ignorierte den bösen Blick, den Michelle ihm zuwarf.


  Nach einem Mahl aus Schweinekoteletts, Gemüse, Keksen und einem im Laden gekauften Apfelkuchen, den Roy in der Tiefkühltruhe gefunden und von dem sie alle ein Stück bekommen hatten, ließen sie sich vor einem lodernden Feuer nieder.


  »Irgendeine Nachricht von Kelly oder Bunting?«, erkundigte sich Michelle.


  »Ich habe gerade eine SMS bekommen«, antwortete Sean. »Jeder von ihnen hat mit seinem jeweiligen Zielobjekt Kontakt aufgenommen. Und jeder war augenscheinlich sehr erfolgreich.«


  Roy nickte. Seine Augen waren auf das Feuer gerichtet. »Sie spielen Quantrell und Foster gegeneinander aus.«


  »Hat Ihre Schwester Ihnen gesagt, dass dies der Plan ist?«, fragte Sean.


  »Nein, es ist das Nächstliegende. Ich habe Foster zweimal getroffen. Sie ist eindeutig größenwahnsinnig. Mason Quantrell ist bloß habgierig und neidisch. Eine todbringende Kombination.«


  Sean legte ein weiteres Holzscheit aufs Feuer und rutschte näher an die Flammen heran. »Erzählen Sie mir von den Leichen in der Scheune.«


  Roy wandte sich ihm zu. »Warum?«


  »Wir sind Privatdetektive. Ted Bergin hat uns engagiert, um Ihnen zu helfen. Und genau das versuchen wir. Dafür brauchen wir jedoch Informationen. Und das hier ist die erste echte Gelegenheit, die wir haben, mit Ihnen zu reden.«


  Roy nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Brillengläser an seinem Hemd sauber zu reiben. Dann setzte er die Brille wieder auf und berichtete: »Ich hatte vor dem Abendessen einen Spaziergang gemacht. Das habe ich regelmäßig getan. Ich war schon lange nicht mehr in der Scheune gewesen und dachte, schau sie dir mal wieder an, ob noch alles in Ordnung ist. Alles sah aus wie immer – bis ich an einer Seite die aufgewühlte Erde entdeckte. Ich ergriff eine Schaufel und begann zu graben, um zu sehen, was da war. Dann sah ich das Gesicht. Ich wollte gerade die Polizei anrufen, als ich die Sirenen hörte. Man verhaftete mich. Ich kann den Polizisten wirklich nicht die Schuld daran geben. Ich hielt die Schaufel in der Hand, und die Leichen lagen da. Es muss so ausgesehen haben, als würde ich sie verscharren, anstatt zu versuchen, sie auszugraben.«


  »Und das war der Moment, als Sie …«


  Roy sah beschämt aus. »Ja. Das war der Moment, als ich mich in meinen Kopf zurückgezogen habe.«


  »Aber Sie erinnern sich, wie es weiterging?«, fragte Michelle.


  »Ich vergesse niemals etwas. Ich erinnere mich an das erste Gefängnis, in das man mich steckte. Daran, wie Mr. Bergin kam, um mich zu vertreten. Er gab sich große Mühe. Es gab Zeiten, da dachte ich darüber nach, mit ihm zu sprechen, aber ich hatte einfach Angst.« Er hielt inne. »Es tut mir sehr leid, dass er tot ist. Natürlich war es wegen mir.«


  »Also ließen Foster und Quantrell die Leichen dorthin bringen, um Ihnen alles anzuhängen.«


  »Freut mich, dass Sie von einer Unschuldsvermutung ausgehen«, sagte Roy.


  »Ich vermute nie etwas«, erwiderte Sean. »Aber das Timing war zu geschickt, zu sauber. Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass man Sie beobachtet hat. Sobald Sie in jene Scheune gegangen sind, hat die Polizei den Anruf bekommen.«


  »Und nach dem, was wir von Ihnen wissen«, fügte Michelle hinzu, »sind Sie zu klug, um sich von Ortspolizisten auf frischer Tat ertappen zu lassen.«


  Sean blickte Roy an. »Quantrell und Foster haben Sie hereingelegt. Die zwei dachten, sie hätten es geschafft, aber das war ein Irrtum. Was werden die beiden als Nächstes tun? Was glauben Sie?«


  Roy zögerte keine Sekunde. »Bei Foster gibt es keine Geschichte von Fehlverhalten, während Quantrells Ruf weitaus zweifelhafter ist, was das angeht. Unter ansonsten gleichen Bedingungen wird Quantrell auf die Situation besonnener reagieren als Foster.«


  »Mit anderen Worten, er ist es gewohnt, Grenzen zu überschreiten«, sagte Michelle.


  »Genau. Sein erstes und oberstes Ziel wird sein, diese Sache zu überstehen und vielleicht sogar sein Unternehmen weiterzuführen. Bei Foster kann es gut sein, dass sie um sich schlägt und die Dinge dann laufen lässt. Oder sie zieht sich vom Spielfeld zurück und unternimmt nichts, in der Hoffnung, dass die Probleme von alleine verschwinden.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Michelle. »Man gelangt nicht an die Spitze des Heimatschutzministeriums, wenn man ein Mauerblümchen ist, vor allem nicht als Frau.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, sagte Roy. »Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich sehr aggressiv sein wird, wenn sie das Blatt zu wenden versucht.«


  »Also geht sie wieder zu ihren Verbündeten und bemüht sich, dass die Unterstützung für sie verstärkt wird«, mutmaßte Sean. »Und sie wird versuchen, Quantrell anzuschwärzen.«


  Roy nickte. »Sie ist im Vorteil. Sie kann ein Treffen mit dem Präsidenten oder dem FBI-Direktor bekommen, wenn sie es braucht. Quantrell kann das nicht. Offenkundig weiß er das und wird auf seine Stärken setzen.«


  »Und die sind?«, fragte Sean.


  »Operationen im Außeneinsatz. Für die Morde oder für meine Entfernung aus Cutter’s hätte Foster niemals Mitarbeiter des Heimatschutzministeriums genommen. Söldner aus der Privatwirtschaft sind da weniger pingelig. Sie schwören dem Treue, der sie bezahlt, wer immer das ist.«


  »Also wird Quantrell seine Männer einsetzen. Aber was wird er tun?«, fragte Michelle.


  »Er wird alles versuchen, mich zu finden und Bunting und meine Schwester umzubringen. Und wenn es erforderlich ist, kann es sehr gut sein, dass er einen Schlag gegen Foster führt.«


  »Die Chefin des Heimatschutzministeriums stürzen? Ganz schön mutig«, meinte Sean.


  »Wenn man nichts zu verlieren hat, braucht man dafür gar nicht so viel Mut«, erwiderte Roy. »Man muss kein Genie sein, um das zu erkennen.«
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  Ellen Foster saß im Bunker unter der Zentrale des Heimatschutzministeriums. Über ihr gingen Tausende von Beschäftigten ihrer Arbeit nach, das Land vor allen Angriffen sicher zu schützen. Normalerweise wäre Foster eng in die Strategie miteinbezogen, mit der man in die tägliche Schlacht zog. Sie lebte nur dafür und dachte nur an wenig anderes, was außerhalb dieser Aufgabe lag.


  Doch im Augenblick war ihr diese Aufgabe völlig egal.


  Ihr gegenüber stand James Harkes in einer halben Habachtstellung.


  Sie hatte ihm anvertraut, was Kelly Paul ihr in der Toilette im Lincoln Center gesagt hatte. Harkes hatte ein paar Fragen gestellt, war aber meistens stumm geblieben. Nun blickte Foster ihn an – den Mann, der ihre letzte Hoffnung war.


  »Was können wir tun?«, fragte sie.


  »Was wollen Sie erreichen?«


  »Ich will überleben, Harkes. Ist das nicht ziemlich offensichtlich?«, blaffte sie.


  »Es gibt viele Möglichkeiten des Überlebens. Ich muss nur wissen, welchen Weg Sie einschlagen wollen.«


  »Hauptsache, ich überlebe mit unbeschädigter Karriere, so, als wäre nichts geschehen.«


  Er nickte bedächtig. »Das wird sehr schwierig sein.«


  Foster schauderte leicht und schlang die Arme um den Oberkörper, als würde sie frieren. »Aber es ist nicht unmöglich?«


  »Nein, es ist nicht unmöglich.«


  »Quantrell versucht, einen Deal auszuhandeln und mich zu verpfeifen, hat Kelly Paul gesagt.«


  »Da dürfte es keinen Zweifel geben. Ich weiß, was für ein Mensch er ist. Aber er hat nur eingeschränkten Zugang zu den Leuten, auf die es ankommt. Sie jedoch nicht.«


  »Das Problem ist nur, dass ich bereits beim Präsidenten gewesen bin und Beweismaterial gegen Bunting zusammengetragen habe. Der Präsident sagte mir, ich solle mich darum kümmern. Er hat mir ausdrücklich die Vollmacht erteilt zu tun, was notwendig ist.«


  »Und ihn noch einmal aufzusuchen und eine neue Geschichte über Quantrell zu präsentieren würde dazu führen, dass Sie in seinen Augen Ihre Glaubwürdigkeit verlieren?«


  »Genau. Ich würde wie das kleine Mädchen dastehen, das einmal zu viel Zeter und Mordio schreit.«


  »Sie könnten Ihr Problem trotzdem lösen. Sie haben die Lösung bereits genannt.«


  Sie blickte ihn scharf an. »Was meinen Sie damit?«


  »Der Präsident hat Ihnen ausdrücklich die Vollmacht gegeben, alles zu tun, was notwendig ist.«


  »Aber Quantrell …«


  »Kollateralschaden. Und es ist nicht so schwierig, wie es sich anhört. Wenn Quantrell aus dem Weg ist, sind Ihre Probleme gelöst. Sie haben nichts Belastendes mehr auf dem Tisch. Er verschwindet, und der Weg vor uns ist frei.«


  Foster saß da und dachte darüber nach. »Es könnte funktionieren«, sagte sie schließlich. »Aber wie soll die Sache mit dem Kollateralschaden laufen?«


  »Wir haben die Schuld für alles andere Bunting zugeschoben – warum nicht auch hierfür? Das liegt nahe. Die beiden sind erbitterte Rivalen. Jedermann weiß das. Das Beweismaterial, dass Bunting von Quantrell besessen ist, wird leicht zu beschaffen sein.«


  »Wir beseitigen Quantrell und hängen es Bunting an?«


  »Ja.«


  »Aber Kelly Paul hat gesagt, Bunting sei über alle Berge.«


  »Glauben Sie alles, was sie Ihnen erzählt hat?«


  »Nun ja … Ich meine …« Foster hielt inne und blickte verlegen drein. »Ich verliere hier gerade ein wenig die Kontrolle, was?«, sagte sie kleinlaut.


  »Sie stehen unter enormem Stress. Aber Sie müssen sich da hindurchkämpfen, wenn Sie überleben wollen.«


  »Bitte setzen Sie sich, James. Sie sehen aus, als wäre es Ihnen unbequem zu stehen.«


  Harkes nahm Platz.


  »Wie nehmen wir die Sache in Angriff?«, fragte sie.


  »So, wie das Spiel bis jetzt läuft – zumindest so, wie ich es sehe – muss Bunting noch in der Nähe sein«, antwortete Harkes.


  »Wieso?«


  »Er ist nicht der Typ, der mit eingezogenem Schwanz verschwindet. Nach allem, was wir wissen, arbeitet er mit Kelly Paul und ihrer Mannschaft zusammen.«


  »Kelly Paul? Aber warum?«


  »Bunting hat sich mit Sean King getroffen. Danach habe ich ihn unter Druck gesetzt und ihm und seiner Familie gedroht, falls er es wieder tut. Anschließend hat er sich den vorgetäuschten Selbstmordversuch seiner Frau ausgedacht und ist verduftet. Wäre er wirklich geflohen, hätte er seine Familie mitgenommen. Sogar Sie haben eingeräumt, dass er sich um sie sorgt.«


  »Da ist was dran«, räumte Foster ein.


  »Und denken Sie daran, dass er sich mit King getroffen und kurz darauf die List mit seiner Familie geplant hat.«


  »Kann das nicht Zufall sein?«, fragte Foster.


  »Nicht annähernd. Die anderen hervorstechenden Punkte ordnen sich perfekt in diese Reihe ein. King und Maxwell arbeiten daran, Edgar Roy zu helfen. Sie sind sogar gemeinsam mit Kelly Paul in Cutter’s Rock gewesen. Bei dieser Sache stecken sie offensichtlich zusammen. Und Bunting steckt mit ihnen drin.«


  »Und seine Motivation?«


  »Er ist unschuldig. Er weiß das, und wahrscheinlich hat er die anderen ebenfalls davon überzeugt. Und King und Maxwell wissen jetzt wahrscheinlich, dass Roy niemanden umgebracht hat. Bunting sind nur wenige Optionen geblieben. Kelly Paul – wahrscheinlich auch King und Maxwell – muss ihm einen Ausweg angeboten haben. Worum es sich dabei handelt, weiß ich bislang noch nicht.«


  »Ich wünschte, wir hätten eine Bestätigung für Ihre Theorie, dass sie alle zusammenarbeiten.«


  »Dass Kelly Paul nach New York kam, war eine Bestätigung dafür.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Foster.


  »Sie hat Mrs. Buntings Ticket benutzt, um in die Wohltätigkeitsveranstaltung reinzukommen. Wir wissen, dass Kelly Paul, King und Maxwell sich zusammengeschlossen haben. Jetzt haben wir eine direkte Verbindung zwischen Kelly Paul und Bunting: das Ticket.«


  »Oh, Mist. Ich kann nicht glauben, dass ich daran nicht gedacht habe!«


  »Deshalb haben Sie ja mich«, sagte Harkes.


  Foster lächelte und berührte seine Hand. »Ja, so ist es.«


  »Wenn wir nur irgendein Lockmittel hätten, um sie aus der Reserve zu holen. Etwas, das für sie einen Wert besitzt. Es wäre eine große Hilfe.« Er schaute Foster erwartungsvoll an.


  »Möglicherweise habe ich genau das, was wir brauchen«, sagte sie.


  Sie schaltete den Tablet-Computer ein, der vor ihr lag, drückte ein paar Tasten und drehte den Bildschirm herum, damit Harkes es sehen konnte. Das Bild zeigte einen Raum, in dem sich jemand aufhielt.


  »Mein Ass im Ärmel«, sagte sie.


  Die Böden und Wände waren aus Beton. Es gab ein Etagenbett und eine Toilette in der Ecke. Die Person saß auf dem Bett.


  Megan Riley sah kaum noch wie sie selbst aus.
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  Draußen war die Sonne tief gesunken und warf Schatten durch die Fenster des Farmhauses. Bald würde es ganz dunkel sein. Sean legte wieder Holz auf das Feuer und schürte es. Als er sich setzte, sagte Roy: »Kelly hat Ihnen offenbar vom E-Programm erzählt.«


  »Ja«, erwiderte Sean.


  »Und auch von der ›Mauer‹?«


  »Nicht wirklich.«


  »Mit ›Mauer‹ sind all die Daten gemeint, die auf einen Schlag übermittelt werden. Ich sitze zwölf Stunden am Tag vor einem gigantischen Bildschirm und nehme sämtliche Informationen auf.«


  »Wenn Sie von all den Daten sprechen – was bedeutet das genau?«, erkundigte sich Michelle.


  »Es meint buchstäblich alles, was durch US-Geheimdienstoperationen und verschiedene ausländische Verbündete gesammelt wurde, die nachrichtendienstliche Informationen mit uns teilen.«


  »Sind das nicht gigantische Mengen an Informationen?«, fragte Sean.


  »Mehr als Sie sich vorstellen können.«


  »Und Sie schauen auf sie – und machen dabei was?«, fragte Michelle.


  »Ich analysiere sie, setze die relevanten Stücke zusammen und gebe meinen Bericht weiter. Meine Schlussfolgerungen werden gründlich überprüft. Anschließend werden sie zu einem Bestandteil des Maßnahmenplans der Vereinigten Staaten für alle bedeutsamen Fronten. Tatsächlich werden diese Maßnahmen ziemlich schnell in die Wege geleitet.«


  »Sie haben ein fotografisches Gedächtnis«, sagte Sean. »Ein eidetisches?«


  »Nein. Es ist mehr als das«, erwiderte Roy.


  »Wie kann es mehr als fotografisch sein?«, fragte Michelle.


  »Ein echtes fotografisches Gedächtnis ist extrem selten. Eine Menge Leute können sich an viele Dinge erinnern, die sie gesehen haben, aber längst nicht an alles. Und selbst bei vielen Eidetikern werden die Erinnerungen schließlich schwächer, während andere sie ersetzen. Ich hingegen kann niemals etwas vergessen.«


  »Niemals?«, wiederholte Sean und blickte ihn skeptisch an.


  »Leider begreifen die Leute nicht, dass viele Erinnerungen von der Art sind, dass man sie vergessen möchte.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Michelle, die einen verständnisvollen Blick von Sean erhielt.


  »Was dagegen, wenn ich Sie auf die Probe stelle?«, fragte Sean.


  »Nur zu. Ich bin es gewohnt, auf die Probe gestellt zu werden.«


  »Wie hieß der Polizist, der Sie in der Scheune verhaftet hat?«


  »Welchen meinen Sie?«, entgegnete Roy. »Da waren fünf.«


  »Der Erste, der Sie angesprochen hat.«


  »Entsprechend seinem Namensschild hieß er Gilbert«, antwortete Roy.


  »Abzeichennummer?«


  »Acht, sechs, neun, drei, vier. Seine Waffe war eine 9-Millimeter-SIG Sauer mit einem Zwölf-Patronen-Magazin. Er hatte einen eingewachsenen Nagel an seinem rechten kleinen Finger. Ich kann Ihnen auch die Namen der anderen Beamten und ihre Abzeichennummern geben, wenn Sie möchten. Und da Sie offenbar einen Gedächtnistest machen wollen: Während der letzten dreihundertzweiunddreißig Kilometer unserer Fahrt sind wir an einhundertachtundsechzig Fahrzeugen vorbeigekommen. Möchten Sie die Kennzeichen hören – angefangen vom ersten bis zum letzten Wagen, in der genauen Reihenfolge? Es gab neunzehn Wagen aus New York, elf aus Tennessee, sechs aus Kentucky, drei aus Ohio, siebzehn aus West Virginia, jeweils eines aus Georgia, South Carolina, Washington, D. C., Maryland, Illinois, Alabama, Arkansas und Oklahoma, zwei aus Florida und der Rest aus Virginia. Ich kann Ihnen auch die Anzahl der Insassen eines jeden Fahrzeugs sagen und sie beschreiben. Ich kann das auch nach Staaten aufgliedern, wenn Sie möchten.«


  Michelle riss den Mund vor Staunen auf und sagte dann leise: »Ich kann mich nicht mal daran erinnern, was ich letzte Woche getan habe. Wie behalten Sie das alles im Kopf?«


  »Ich kann es in meinem Kopf sehen. Ich muss es nur auswählen.«


  »Wie bei Karteikarten?«


  »Nein, mehr wie eine DVD. Ich kann alles sich bewegen sehen. Dann kann ich auf Stopp, Pause, Schnellvorlauf oder Rückwärts drücken.«


  Sean blickte immer noch skeptisch. »Okay, beschreiben Sie das Äußere dieses Hauses, die Scheune und das Land darum herum.«


  Roy kam der Aufforderung nach und endete seine Ausführungen mit: »Es gibt eintausendsechshundertvierzehn Schindeln auf der Ostseite des Scheunendaches. Die vierte Schindel in der zweiten Reihe – von der Spitze aus gesehen – fehlt, ebenso wie die sechzehnte in der neunten Reihe, wenn man von der Vorderseite aus abzählt. Und das Scharnier an der linken Eingangstür der Scheune ist neu. Auf dem Feld an der Ostseite des Hauses gibt es einundvierzig Bäume. Sechs davon sind tot, vier weitere sterben ab. Der größte Baum ist eine immergrüne Magnolie. Meine Schwester steht offenbar nicht auf Landschaftspflege.«


  »Die letzten vier Präsidenten von Usbekistan?«


  »Das ist eine Fangfrage. Es hat nur einen einzigen gegeben seit der Einrichtung dieses Amtes 1991 nach dem Fall der Sowjetunion. Islom Karimov ist der derzeitige Amtsinhaber.« Er musterte Sean mit einem vielsagenden Blick. »Sie haben Usbekistan ausgewählt, weil es das undurchsichtigste Land ist, an das Sie im Moment denken konnten, nicht wahr?«


  »Mehr oder weniger, ja.«


  »Aber es geht nicht nur darum, sich an Daten zu erinnern«, sagte Roy. »Man muss etwas damit anfangen.«


  »Nennen Sie uns ein Beispiel«, bat Michelle.


  »Nach der Analyse von Daten an der ›Mauer‹ habe ich unserer Regierung gesagt, sie solle den Afghanen helfen, die Mohnproduktion zu erhöhen.«


  »Warum?«, fragte Sean. »Mohn wird benutzt, um Opium herzustellen, den Hauptbestandteil von Heroin.«


  »Afghanistan litt unter einer Mehltau-Plage, als ich damals zum E-Programm gestoßen bin. Diese Plage hat dreißig Prozent der Mohnproduktion gekostet.«


  »Ist das denn nicht gut?«, fragte Michelle.


  »Nein. Wenn es eine Verknappung gibt, was geschieht dann?«


  »Der Preis geht nach oben«, antwortete Sean.


  »Richtig. Die Taliban beziehen zweiundneunzig Prozent ihrer Einnahmen aus den Opiummohnverkäufen. Wegen des Mehltaus stiegen ihre Einkünfte um fast sechzig Prozent. Auf diese Weise kamen sie an viel mehr Mittel, um uns Schaden zuzufügen. In den Medien wurde spekuliert, dass die NATO absichtlich den Mehltau eingeschleppt hatte, in dem Bemühen, die Mohnproduktion zu vernichten. Ich dagegen habe vermutet, dass es in Wirklichkeit die Taliban gewesen sind, um die Preise in die Höhe schießen zu lassen.«


  »Wie sind Sie darauf gekommen?«, wollte Sean wissen.


  »An der ›Mauer‹ gab es einen Artikel, der in einem unbedeutenden Landwirtschaftsmagazin veröffentlicht worden war. Darin wurde ein Wissenschaftler erwähnt, den ich als Sympathisanten der Taliban wiedererkannte. Der Artikel besagte, dass dieser Wissenschaftler nach Indien gereist sei, wo der Mehltau, wie man annimmt, seinen Ursprung hatte – ungefähr sechs Monate, bevor dieser Mann in Helmand und Kandahar auftauchte. Er hinterbrachte die Quelle des Mehltaus, und die Taliban nutzten ihn, um die Preise in die Höhe zu treiben. Also lautete meine Empfehlung an die Vereinigten Staaten, das erneute Auftauchen von Mehltau zu verhindern und mehr Land für die Mohnproduktion zuzulassen. Nun wird prognostiziert, dass im nächsten Jahr die Einkünfte der Taliban um die Hälfte fallen. Doch ich habe für sie auch eine kleine Überraschung geplant.«


  »Welche?«


  »In Afghanistan haben wir Hybridsaatgut in die Mohnpflanzenproduktion eingebracht. Die Mohnblumen sind wirklich schön, aber wenn man versucht, Heroin aus ihnen zu gewinnen, bekommt man letztendlich etwas, das eher dem Aspirin ähnelt. Auf diese Weise wird der Mohn zu dem, wozu er eigentlich schon immer vorgesehen war: zu einer hübschen Pflanze.«


  »Und Sie haben das vorgeschlagen?«, fragte Michelle. »Wie?«


  »Die ›Mauer‹ versorgt mich mit allem, doch ich ergänze es mit eigenem Wissen und eigenen Erfahrungen. Als ich darüber gelesen habe, schien die Hybridform auf den ersten Blick nichts Besonderes zu sein. Sie wurde nicht einmal im Zusammenhang mit der Mohnherstellung besprochen, und ganz sicher nicht mit den Bemühungen gegen die Taliban. Aber als ich von dieser Hybridform erfuhr und erkannte, dass sie zu einem solchen Einsatz erweitert werden könnte, schlug ich sie als ein taktisches Manöver mit möglicherweise strategischen Auswirkungen vor.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Sean.


  Roy rückte seine Brille zurecht. Er sah aus wie ein geistesabwesender Professor, der zu seinen Studenten sprach. »Weil es jetzt weit über Gesichtspunkte wie Angebot und Nachfrage oder Preis hinausgeht. Wenn die kriminellen Organisationen wissen, dass sie sich nicht auf die Integrität der afghanischen Mohnproduktion verlassen können, werden sie das Zeug unter keinen Umständen von den Taliban kaufen. Außerdem hat es den zusätzlichen Nutzen, dass die Drogenkartelle sehr wütend auf die Taliban sein werden, weil diese den Jahreswert einer Heroinproduktion ruiniert haben. Das sind Milliarden von Dollars. Das Kartell wird Rache nehmen, mit dem Ergebnis, dass viele der höheren Tiere bei den Taliban tot sein werden. Und wenn die Mohnherstellung aus dem Spiel ist, wird der mögliche Anbau anderer Nutzpflanzen möglich. Keine von ihnen wird den Terroristen, die gegen uns kämpfen, auch nur annähernd den gleichen Geldbetrag einbringen. Bauern werden immer noch in der Lage sein, ein angemessenes Auskommen zu erwirtschaften, und das Kartell wird nach einer anderen Quelle für Heroinzutaten suchen müssen. Eine Win-win-Situation für uns.«


  »Ziemlich beeindruckend«, sagte Michelle.


  »Ich kann den Wald und jeden Baum darin sehen. Es ist eine Art Ökosystem, in dem jedes Teil alles andere beeinflusst. Ich kann sehen, wie die Dinge miteinander verbunden sind, egal, wie isoliert sie möglicherweise zu sein scheinen.«


  Michelle lehnte sich zurück. »Bei Quizsendungen würden Sie es rocken lassen!«


  Bei diesem Gedanken blickte Roy erschrocken drein. »Nein, ich wäre viel zu nervös. Ich würde keinen Ton herausbringen.«


  »Nervös?«, rief Sean aus. »Das sind doch bloß Spielshows. Sie entscheiden die Politik für die Vereinigten Staaten von Amerika.«


  »Aber ich stehe nicht im Wettstreit mit irgendjemandem. Nur ich bin da. Das ist nicht das Gleiche.«


  »Wenn Sie es sagen«, erwiderte Sean, der davon in keiner Weise überzeugt zu sein schien.


  »Wir haben Satelliten, die rund um den Globus positioniert sind. Vieles von dem, was ich an der ›Mauer‹ sehe, sind Echtzeit-Videos von Geschehnissen in den verschiedensten Staaten.« Er hielt inne. »Es ist ein wenig so, als wäre man Gott, der prüfend auf seine Geschöpfe herabblickt und sieht, was sie tun, und der dann auf diejenigen, die es am meisten verdienen, Feuer und Schwefel schleudert.«


  Michelle starrte ins Feuer. »Es macht mir Angst, dass es Leute gibt, die von oben aus Hunderten von Kilometern Entfernung alles beobachten, was man tut.«


  »Sie beobachten nicht jeden und alles, Michelle«, warf Sean ein. »Das wäre unmöglich bei mehr als sieben Milliarden Menschen auf diesem Planeten.«


  Michelle schaute ihn an. »Ach ja? Sie können den Blick auf jeden richten, auf wen immer sie wollen. Erinnerst du dich, als wir uns zu Edgars Haus begeben haben? Niemand ist uns gefolgt. Niemand hat uns vom Boden aus sehen können. Aber diese Schlägertypen sind trotzdem aufgekreuzt. Sie wussten, dass wir dort waren. Ich wette, sie blicken vom Himmel aus auf Edgars Haus.«


  Roy sah sie an und sagte: »Sie blicken vom Himmel aus auf mein Haus?«


  »Ja«, antwortete Michelle. »Soweit ich es beurteilen kann, ist es die einzige Möglichkeit, wie das funktionieren konnte.«


  Im Licht des Feuers schienen Roys Augen hinter den Brillengläsern vergrößert zu sein. »Glauben Sie, der Satellit hat mein Haus rund um die Uhr und sieben Tage die Woche beobachtet?«


  Sean blickte zu Michelle. »Rund um die Uhr und sieben Tage die Woche?«, wiederholte er. »Ich weiß es nicht. Warum?«


  Roy starrte weiterhin ins Feuer und schwieg.


  Schließlich dämmerte es Sean, worauf er hinauswollte. »Warten Sie einen Moment«, sagte er. »Wenn das der Fall ist, wieso hat der Satellit dann nicht die Leute gesehen, die die Leichen in Ihrer Scheune vergraben haben?«


  Roy drehte sich zu ihm. »Darauf kann es nur eine Antwort geben. Jemand hat dem Satelliten befohlen, genau zu der Zeit wegzuschauen, als es geschehen ist.«


  »Das würde bedeuten, dass es irgendwo belastende Unterlagen geben könnte«, meinte Sean. »Und man würde eine sehr bedeutsame Vollmacht benötigen.«


  »Zum Beispiel von der Heimatschutzministerin«, sagte Roy.
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  Bringen Sie mich auf den neuesten Stand der Dinge. Sieht es schlecht aus?«


  Mason Quantrell saß in einem tiefen Ledersitz seines luxuriösen Privatjets, der eine Boeing 787 Dreamliner war, den man entsprechend den Wünschen seines glücklichen Besitzers individuell eingerichtet hatte. Auf dem Heck befand sich ein Bild des leichtfüßigen antiken Gottes Merkur, das Symbol von Quantrells Unternehmen. Der Jet war viel größer und kostspieliger als die Gulfstream G550 von Peter Bunting, doch als Milliardär konnte sich Mason Quantrell mühelos die teuersten Spielzeuge leisten, die es auf dem Markt gab. Und Uncle Sam hatte fürwahr einen Großteil der Kosten für den Jet bezahlt.


  »Ziemlich schlecht«, antwortete die einzige andere Person in der Fluggastkabine.


  James Harkes lehnte sich im Sitz zurück und nippte an einem Glas Wasser, während Quantrell bereits an seinem zweiten Bourbon on the rocks arbeitete. Der Firmenchef sah mitgenommen aus. Unter seinen Augen hatten sich halbmondförmige Tränensäcke gebildet.


  »Sie wird über Sie herfallen, Mr. Quantrell.«


  Quantrell breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände aus. »Aber nach unserem letzten Treffen schien doch alles gut zu sein. Und dann bekam ich den Anruf von Bunting. Direkt in mein Büro, man glaubt es kaum. Dieser draufgängerische Scheißkerl. Er hatte die Frechheit, uns aufzufordern, den Anruf zu verfolgen, man stelle sich das vor.«


  »Und Sie konnten es nicht?«


  »Nein«, antwortete Quantrell niedergeschlagen. »Der Bastard war immer schon gut, wenn es um abenteuerliche Dinge ging. Wussten Sie, dass ich ihn aus dem Promotionsprogramm der Stanford University angeworben habe?«


  »Nein, ist mir neu.«


  »Davor war er mit einem Rhodes-Stipendium in Oxford. Er hat das College in weniger als drei Jahren geschafft. Er war bereits auf dem Radarschirm wichtiger Leute, weil er einige hochinteressante Diskussionsschriften veröffentlicht hatte, in denen es um die wachsende Bedrohung durch den globalen Terrorismus ging und darum, wie man am besten damit verfahren sollte. Die Arbeit war sehr konkret. Es fehlte nicht viel, und er hätte den Terroranschlag vom 11. September vorhergesagt – zwanzig Jahre, bevor er sich ereignete.«


  »Also hat er für Sie gearbeitet.«


  Quantrell nickte, während das Flugzeug nach links drehte und mit dem Sinkflug begann. »Drei Jahre lang. Er leistete hervorragende Arbeit und schaffte die Wende für uns. Ich habe ihm damals praktisch die Leitung der gesamten Firma überlassen. Aber er hatte andere Ideen.«


  »Das E-Programm. Hatten Sie nie Interesse daran?«


  »Oh doch, aber er hat mir nie die Chance gegeben, auf den Zug aufzuspringen. Er machte sich selbstständig und hat es schnell bis ganz nach oben gebracht. Ich muss einräumen, dass er hervorragende Arbeit geleistet hat. Und dann hat er den Geheimdiensten mit dem E-Programm eine völlig neue Welt eröffnet.«


  »Ekklesiastes«, sagte Harkes. »Das E-Programm.«


  »Ja. Ich wusste gar nicht, dass der Mann eine biblische Seite hatte.« Quantrell kippte den Rest seines Drinks hinunter. »Und dann verkaufte er das Konzept an die Leute, die in Washington das Sagen hatten. Und wir anderen haben jahrelang seinen Staub geschluckt.«


  »Haben Sie jemals daran gedacht, ihn zu verklagen?«


  »Es gab keine Grundlage. Er hat das alles entwickelt, nachdem er von mir weggegangen war, und er hat nie die Wettbewerbsklausel verletzt. Dafür war er viel zu klug. Ich hasse den Kerl, weil ich es hasse zu verlieren. Und wenn er in der Nähe war, habe ich jedes Mal verloren. Und zwar eine Menge.« Er stellte sein leeres Glas ab und schnallte seinen Sitzgurt an, als die Maschine in leichte Turbulenzen geriet. »Doch Ellen Foster kann mir noch viel mehr schaden. Und ich rede nicht nur über Dollars und Cents.«


  »Ja, das kann sie«, stimmte Harkes ihm zu.


  »Der Präsident hat ihr einen Freibrief ausgestellt.«


  »Richtig.«


  »Kollateralschaden? Und ich bin gemeint?«


  »Ergibt einen Sinn, oder?«


  »Aber sie muss es mit Bunting und den anderen in Verbindung bringen. Wie will Foster an sie heran?«


  »Sie hat ein Ass im Ärmel«, hob Harkes hervor.


  »Wen?«


  »Megan Riley.«


  Quantrell setzte sich nach vorn und blickte verwundert. »Die Anwältin? Sie ist eine von Ellens Leuten?«


  »Nein. Sie wurde in Maine entführt. Foster hält sie irgendwo fest.«


  Quantrell rieb sich das Kinn. »Das ist wirklich außergewöhnlich.«


  »Ja«, pflichtete Harkes ihm bei.


  »Sie hat mir gar nichts davon mitgeteilt.«


  »Mir auch nicht. Bis jetzt.«


  »Und Foster hat die Absicht, Riley zu benutzen, um an Bunting und die anderen zu gelangen? Wie?«


  »Sie spielt mit deren Schuldgefühlen. Und deren Gewissen. Megan Riley ist in der ganzen Geschichte ein unschuldiges Opfer. Möglicherweise können wir sie benutzen, um die anderen aus der Reserve zu locken.«


  »Und Foster will das alles durchziehen, ihren Ruf wahren und ihre derzeitige Position im Kabinett beibehalten?«


  »Ja. Ich habe ihr gesagt, es würde schwierig sein, aber nicht unmöglich.«


  »Verlangt sie meine Beseitigung als Teil des Plans?«


  »Sie wünscht es, verlangt es aber nicht«, lautete Harkes’ diplomatische Antwort.


  »Dann gibt es eine offene Stelle für uns.«


  »Ich glaube schon. Eine sehr vorteilhafte für Sie, wenn wir es richtig spielen.«


  »Natürlich wissen Sie, was die Gegenseite macht«, sagte Quantrell.


  »Sie spielen Sie beide gegeneinander aus. Bunting hat Sie angerufen, damit Sie sich gegen Foster wenden. Und Kelly Paul hat Foster in der Damentoilette eingesperrt und das Gleiche mit ihr getan.«


  »Schlau gemacht. Foster ist dieser Sache total auf den Leim gegangen. Ich muss zugeben, dass Bunting mir bei seinem Anruf einen Mordsschrecken eingejagt hat.«


  »Und Kelly Paul kann sehr überzeugend sein.«


  »Im Augenblick ist sie die beunruhigendste Schachfigur auf dem Spielbrett«, meinte Quantrell.


  »Ich würde sie schwerlich eine Schachfigur nennen, Sir. Wir dürfen die Frau nicht unterschätzen.«


  »Hatten Sie früher schon Zusammenstöße mit ihr?«


  »Ein paar Mal. Und jedes Mal war das Resultat nicht so, wie ich es mir gewünscht hatte. Sie wird wissen, dass ich in diese Geschichte verwickelt bin, denn Bunting dürfte es ihr gesagt haben. Aber sie wissen nicht, dass ich für Sie arbeite. Niemand weiß das.«


  »Mein Ass im Ärmel.« Quantrell lächelte zufrieden. »Wie schnell können Sie den Riley-Haken zum Einsatz bringen.«


  »Sobald Sie ›Los!‹ sagen, Mr. Quantrell.«


  »Los!«, erwiderte der Firmenchef mit der für Mercury typischen Schnelligkeit.
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  Ich kann nicht glauben, dass ich nie daran gedacht habe«, sagte Bunting.


  Er blickte zu Kelly Paul hinüber, die auf einem Stuhl saß und auf ihr Handy schaute. Sie hatte gerade einen Anruf von Sean King bekommen. Sie und Bunting befanden sich in ihrer »gemeinschaftlich genutzten« Wohnung in New York City, nicht weit von Buntings elegantem Stadthaus. Das Herrenhaus war leer, die Familie in Sicherheit – einstweilen.


  »Die Satellitenerfassung«, sagte Kelly.


  »Rund um die Uhr, sieben Tage die Woche«, fügte Bunting hinzu.


  »Bereitgestellt vom Heimatschutzministerium?«


  »Das vermute ich. Aber wenn sie das getan haben, dann haben sie sich nicht die Mühe gemacht, mir etwas davon zu sagen.« Er schaute zum Fenster hinaus, vor dem der Regen herunterprasselte. »Aber es ist nicht einfach, die Augen von Satelliten zu bewegen. Edgar hätte Priorität für sie gehabt.«


  »Fosters Unterschrift könnte erforderlich gewesen sein«, erklärte Kelly. »Das ist ein belastendes Dokument.«


  »Wenn wir jetzt einfach beweisen können, dass der Satellit Edgar überwacht hat und jener Befehl erteilt worden ist …«


  Kelly Paul sagte nichts.


  »Was denken Sie, Kelly?«


  »Was, wenn der Satellit nicht bewegt worden ist?«


  Bunting schaute vom Fenster weg. »Was meinen Sie?«


  »Was, wenn der Satellit genau das gesehen hat, was passiert ist?«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Bruder tatsächlich ein Serienmörder ist?«, fragte Bunting verunsichert.


  »Natürlich nicht.«


  »Okay. Somit ist die einzige andere Schlussfolgerung, dass man ihm etwas angehängt hat. Die Gegenseite hat die Leichen in der Scheune vergraben. Wenn das der Plan war, warum sollten sie dann den Augen im Weltraum erlauben, das zu beobachten? Es würde beweisen, dass Ihr Bruder unschuldig ist. Es hätte ihren Plan zerstört. Und wichtiger noch, es wäre mittlerweile herausgekommen.«


  »Nicht unbedingt. Sie wissen so gut wie ich, dass die Positionen von Satelliten stark variieren. Und wer weiß, ob es überhaupt einer vom Staat war.«


  »Sie meinen, es war ein kommerziell genutzter Satellit?«


  »Oder ein privater.«


  »Wieso?«, fragte Bunting.


  »Wenn es sich um einen staatseigenen Satelliten gehandelt hätte, wäre es schwieriger gewesen, die Informationen zu kontrollieren, sogar für Foster. Doch wenn es private Weltraumaugen waren?«


  »Dem könnte Foster zugestimmt haben, da sie die ganze Kampagne gegen mich und das E-Programm zusammen mit Quantrell geplant hat, und zwar außerhalb der Kanäle des Heimatschutzministeriums.«


  »Oder es könnte noch komplizierter sein.«


  »Wie?«


  »Mercury hat eine Reihe von Satelliten, richtig?«


  »Ja. Quantrell war einer der Ersten auf diesem Gebiet.«


  »Also nehmen wir mal an, er besitzt auch den Satelliten, der auf Eddies Anwesen ausgerichtet ist. Sie wählen einen Werktag aus, wenn Eddie in Washington ist. Foster sorgt dafür, dass der Satellit nichts aufzeichnet. Sie bringen die Leichen in der Scheune unter und vergraben sie dort auf eine Weise, dass die Toten später leicht zu entdecken sind. Per Handy geben sie der Polizei einen Hinweis, und mein Bruder wird verhaftet und zur Rechenschaft gezogen.«


  »Aber warum würde Quantrell nicht ebenfalls seinen Vogel abstellen wollen?«, fragte Bunting. Bevor Kelly Paul darauf antworten konnte, tat er es selbst. »Falls die Sache den Bach runtergeht, hätte er ein Druckmittel gegen Foster.«


  »Genau.«


  »Aber wie untermauern wir diese Annahmen?«


  »Es gibt bestimmt Möglichkeiten. Ich werde daran arbeiten.«


  »Wenn wir Bilder von dem, was tatsächlich passiert ist, bekommen können, bleibt Edgar straffrei.«


  »Aber das bringt uns noch nicht über den Berg.«


  »Nein, es ist nur ein Teil des Weges. Sie haben recht.«


  Buntings Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche.


  Kelly schaute ihn an. »Wer ist es?«


  »Avery.«


  Bunting meldete sich und stellte die Lautsprecherfunktion ein, sodass auch Kelly das Gespräch hören konnte. »Sprechen Sie schnell, Avery.«


  Die Stimme seines Mitarbeiters war angespannt. »Mr. Bunting, ich habe von irgendjemandem einen Anruf erhalten.«


  »Von wem?«


  »Ich weiß es nicht. Die Leute haben ihren Namen nicht hinterlassen. Aber sie hatten eine Botschaft, und sie wollten von mir, dass ich sie Ihnen übermittle.«


  »Was für eine Botschaft?«


  »Sie wollen einen Austausch vornehmen.«


  »Was für einen Austausch?«


  »Eine Frau namens Megan Riley im Austausch für Edgar Roy.« Er hielt inne.


  »Ist das alles? Roy für Riley?«


  »Nein, Sir. Sie wollen auch Sie.« Avery klang, als wäre er den Tränen nahe.


  Bunting holte tief Luft. »Beruhigen Sie sich, Avery, es wird alles gut. Haben diese Leute Ihnen Einzelheiten genannt?«


  Sie hörten, wie Avery ein Schluchzen unterdrückte, ehe er antwortete: »Übermorgen auf der National Mall in Washington. Um zwölf Uhr mittags. Gegenüber vom National Air and Space Museum. Sie haben gesagt, wenn Sie irgendwelche Tricks versuchen, die Polizei anrufen oder sonst etwas, würden sie Miss Riley töten und die ganze Umgebung unter Beschuss nehmen. Dann würden viele Menschen sterben.«


  »Okay, Avery, okay. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie anrufen. Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Jetzt müssen Sie irgendwohin, wo Sie in Sicherheit sind.«


  Bunting zuckte zusammen, als die andere Stimme aus dem Handy erklang. »Dafür ist es zu spät«, sagte sie.


  Dann peitschte ein Schuss.


  Bunting und Kelly hörten, wie ein Körper zu Boden fiel.


  »Avery!«, rief Bunting.


  »Wenn Sie und Roy übermorgen nicht auf der National Mall sind, und zwar am erforderlichen Ort zur erforderlichen Zeit, ist Megan Riley tot – und noch viele andere. Verstehen Sie?«


  Bunting sagte nichts.


  Kelly nahm ihm das Handy ab und sagte: »Wir haben verstanden. Wie werden dort sein.«


  Die Verbindung war tot.


  Bunting taumelte zum Fenster und drückte die Stirn gegen die Scheibe.


  »Es tut mir leid, Peter«, sagte Kelly.


  Bunting murmelte: »Avery war noch ein halbes Kind.«


  »Ja«, stimmte sie ihm zu.


  »Er sollte nicht tot sein. Er ist doch kein Field Agent. Er ist bloß ein Computerfreak.«


  »Viele Leute sollten nicht tot sein. Aber sie sind es. Nun müssen wir uns auf übermorgen konzentrieren.«


  »Unser Plan hat nicht funktioniert. Wir haben dafür gesorgt, dass sie sich gegeneinander wenden, aber diese Möglichkeit haben wir nicht einkalkuliert.« Er drehte sich um und schaute sie an. »Die anderen haben eine Armee, Kelly. Und was haben wir?«


  »Ich könnte antworten, wir haben das Recht auf unserer Seite, aber unter den gegebenen Umständen scheint das ein wenig banal zu sein. Aber wir müssen es versuchen.«


  »Am liebsten würde ich Quantrell und Foster erwürgen. Ich schwöre bei Gott, dass ich es tun werde!«


  »Die anderen haben Avery zu diesem Anruf gezwungen, um Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, Peter.«


  »Ja, und das ist ihnen verdammt gut gelungen«, platzte es aus ihm heraus.


  »Sie werden jetzt damit rechnen, dass Sie klein beigeben.«


  »Ich kenne diese Megan Riley nicht einmal. Und sie wollen mich und Ihren Bruder als Gegenleistung?«


  »Sie haben Avery umgebracht. Sie werden Riley ebenfalls umbringen. Und auf der National Mall könnten sehr viele weitere Unschuldige sterben.«


  Bunting setzte sich wieder, wischte sich über Augen und Wangen und atmete tief durch. »Okay. Warum übermorgen? Warum warten?«


  »Die National Mall ist beliebt, es sind immer Leute da.«


  »Aber wieso gerade übermorgen? Werden an dem Tag noch mehr Leute dort sein als sonst?«


  Er führte eine Web-Suche mit seinem Handy durch.


  Kelly schaute aufs Display und sagte: »Es lässt einen gewissen Stil erkennen, das muss man denen lassen.«


  »Sie wollen mitten in einer Friedenskundgebung einen Geiselaustausch vornehmen«, sagte Bunting mit grimmiger Miene.
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  Es war früh am Morgen. Michelle war den größten Teil der Nacht gefahren, um sie nach Washington zu bringen. Sean schlief auf dem Sitz neben ihr. Roy war auf dem Rücksitz eingenickt. Der Himmel war wolkenverhangen und versprach weiteren Regen von einem Sturmsystem, das die Ostküste heimgesucht hatte.


  »Kalt, feucht und dunkel. Passt mehr oder weniger zu meiner Stimmung.«


  Michelle blickte zur Seite und sah, dass Sean wach war und aus dem Fenster schaute.


  Er sah sie an und lächelte resigniert. »Morgen wird ein arbeitsreicher Tag sein.«


  Sie fuhren über eine Brücke, bogen nach rechts ab und folgten der Wegbeschreibung, die ihnen von Kelly Paul gegeben worden war, als sie wegen Megan Riley und der neuesten Entwicklung bei ihr angerufen hatten.


  Michelle blickte zu einer Straßenecke hinüber. »Zwölf Stunden lang habe ich an der Ecke da drüben Posten gestanden. Es war der Tag nach dem 11. September 2001. Niemand wusste, was vor sich ging. Damals war ich einem Team zugewiesen worden, das einen Fälschungsfall in Maryland bearbeitete. Sie haben viele von uns eingezogen, um das Schutzkommando für den Präsidenten und den Vizepräsidenten zu ergänzen. Als ich abgelöst wurde, war ich halb tot vor Erschöpfung. Aber weißt du was?«


  »Du wolltest deinen Posten nicht verlassen.«


  Sie nickte. »Woher hast du das gewusst?«


  »Als die Terroranschläge vom 11. September passierten, arbeitete ich als Rechtsanwalt und war schon eine Zeit lang aus dem Secret Service ausgeschieden. Ich schaute es mir im Fernsehen an, zugleich mit jedem anderen Amerikaner. Ich wollte helfen, wollte nach Washington kommen und meinen Beitrag leisten, aber so einfach war das nicht.«


  »Aber es ist gut, eine solche Grundhaltung zu haben.« Roy setzte sich auf und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Die Welt ist kompliziert, also suchen die Leute nach komplizierten Lösungen. Und daran ist nichts auszusetzen, denn einfache Antworten funktionieren für gewöhnlich nicht. Manchmal aber sind die Antworten wirklich einfach, und die Leute weigern sich trotzdem, sie zu sehen.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Sean.


  »Dass unter bestimmten Umständen die einfachere Vorgehensweise besser ist, und sei es nur deswegen, weil es weniger Dinge gibt, die schiefgehen können.«


  »Sie wissen doch, was die Gegenseite will«, sagte Michelle.


  »Ja, mich und Peter Bunting. Für Megan Riley. Und natürlich dafür, dass ihre Drohung, viele andere unschuldige Menschen zu töten, nicht wahrgemacht wird.«


  »Und was ist die einfache Antwort darauf?«, wollte Sean wissen.


  »Ihnen geben, was sie wollen.«


  »Sie und Bunting denen aushändigen? Die bringen Sie beide um«, erwiderte Sean.


  »In zehn Minuten werden wir Ihre Schwester und Bunting treffen«, sagte Michelle. »Glauben Sie, dass Ihre Schwester eine einfache Antwort hat?«


  »Ich glaube schon. Kelly hat immer eine Antwort.«


  »Glauben Sie, dass Foster und Quantrell immer noch zusammenarbeiten?«, fragte Michelle. »Nachdem beiden gesagt wurde, dass der eine den anderen reinzulegen versucht?«


  »Sie kämpfen an mehreren Fronten«, antwortete Roy. »Sie werden sich auf das Schlimmste vorbereiten, aber jeden Plan ausführen, der machbar erscheint. Das bedeutet nicht, dass sie sich nun gegenseitig trauen. Wahrscheinlich haben sie kein Vertrauen mehr zueinander.«


  »Was ist dann der Klebstoff, der die beiden zusammenhält?«


  »Meine Schwester hat mit mir darüber gesprochen. Sie glaubt, der Klebstoff ist James Harkes. Und ich stimme mit ihr überein.«


  »Erzählen Sie uns von Harkes«, forderte Sean ihn auf.


  »Hochdekorierter Veteran. Purple Heart. Bronze Star. In die engere Wahl gekommen für den Silver Star. War Field Agent für die CIA und den Verteidigungsnachrichtendienst. Ein fähiger Bursche.«


  »Ist er klug genug, um das alles bis zum Ende durchzuspielen?«


  »Da müssen Sie meine Schwester fragen. Sie weiß mehr über ihn als ich.«


  »Dann haben die beiden zusammengearbeitet? Sie hat so was erwähnt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass sie zusammengearbeitet haben.«


  »Was dann?«


  »Ich glaube, sie haben sich beinahe gegenseitig umgebracht. Und so, wie Kelly darüber spricht, hatte sie Glück, dass sie davongekommen ist.«


  »Warum sollte so etwas geschehen sein, wo beide amerikanische Agenten sind?«, wollte Michelle wissen.


  »Das ist kompliziert. Aber es ist nicht gut für uns, dass Harkes auf der Gegenseite steht.«


  Sean drehte sich nach hinten um und seufzte. »Na großartig.«


  Ein paar Minuten später bogen sie in eine ruhige Wohnstraße ein. Neben einem der Häuser öffnete sich ein Garagentor, und Michelle fuhr hinein. Das Tor schloss sich hinter ihnen.


  Kelly Paul wartete an der Tür, die ins Haus führte.


  »Haben wir einen Plan für morgen?«, fragte Sean, als sie das Haus betraten.


  »Wir haben einen Plan«, erwiderte Kelly. »Es gibt nur keine Garantie, dass er funktioniert.«
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  Der Tag, der für den Geiselaustausch angesetzt war, begann kalt und klar. Die Massen auf der National Mall waren vor zehn Uhr da. Es gab Ansprachen, Demonstrationen, Lieder, noch mehr Ansprachen, mobile Toilettenkabinen für Tausende und eine Menge Schilder mit dem Peace-Symbol.


  Das National Air and Space Museum war eine der populärsten Einrichtungen der Smithsonian Institution. Vom Smithsonian Castle aus befand es sich genau die Straße hinunter.


  Das Museum war der Ground Zero.


  Noch zwei Stunden.


  Das kalte Wetter half, weil fast alle Besucher Mäntel oder Jacken, Kopfbedeckungen und Schals trugen und es dadurch wesentlich einfacher war, sich zu verkleiden.


  Sean und Michelle waren auf der Mall in der Nähe des Kapitols. Edgar Roy, der eine Kapuzenjacke trug, saß in einem Rollstuhl, den Sean schob. Er benutzte eine Hand, um seine Jacke straffer um sich zu ziehen.


  Michelles Blick glitt über die Umgebung. »Sieht so aus, als wären mehr als hunderttausend Menschen hier draußen«, sagte sie. »Mindestens.«


  »Stimmt«, pflichtete Sean ihr bei.


  »Einhundertneunundsechzigtausend«, korrigierte Roy sie.


  Sean schaute zu ihm hinunter. »Woher wissen Sie das? Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten die Leute gezählt.«


  »Nein. Aber ich habe bei meiner Tätigkeit für das E-Programm genug Rasterfelder von der National Mall gesehen. Es ist ein Top-Ziel von Terroristen. Die Anzahl der Menschen lässt sich ermitteln, indem man darauf achtet, wie viele Rasterfelder voll sind.«


  »Ungeachtet dessen sind es immer noch viele Menschen«, sagte Michelle.


  »Und möglicherweise viele Opfer«, fügte Sean in besorgtem Tonfall hinzu.


  *


  James Harkes hatte den wahrscheinlich besten Beobachtungsposten auf der National Mall: Er stand mit einem Feldstecher oben auf dem Washington Monument. Er überblickte die Menschen tief unten und machte dann einen Anruf.


  Mason Quantrell war in seinem Boeing Dreamliner auf dem Rückweg von einer Besprechung in Kalifornien. Er meldete sich, noch bevor der erste Klingelton verstummt war.


  »Lage?«, fragte er ungeduldig.


  »Die Mall füllt sich. Ich habe einen erstklassigen Beobachtungsposten. Alle Akteure sind an Ort und Stelle oder werden es bald sein. Wann landet Ihre Maschine?«


  »In drei Stunden und zwanzig Minuten.«


  »Ich hoffe, dass ich dann gute Nachrichten habe, mit denen ich Sie willkommen heißen kann, Sir.«


  »Nicht, dass Sie eine Erinnerung bräuchten – aber wenn Sie das durchziehen, warten fünfzig Millionen Dollar auf Sie, steuerfrei. Und ich gebe als Bonus noch weitere zehn Millionen dazu. Sie werden nie mehr auch nur einen Tag arbeiten müssen.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Mr. Quantrell. Mehr als Sie glauben.«


  »Viel Glück, Harkes.«


  Als Harkes auf die Aus-Taste drückte, dachte er: Nichts von alldem wird mit Glück zu tun haben.


  Er machte einen weiteren Anruf.


  Dieser wurde ebenfalls beim ersten Klingelton entgegengenommen.


  Ellen Foster war zu Hause und saß auf ihrem Bett. Sie hatte immer noch ihr Nachthemd an, ihre Haare waren zerzaust, ihr Magen übersäuert. Heute war Samstag. Sie hatte eigentlich eine Veranstaltung gehabt, die außerhalb der Stadt geplant gewesen war, hatte sie jedoch von ihren Leuten verschieben lassen. Als Grund war angeführt worden, die Ministerin sei krank. Was nicht weit von der Wahrheit entfernt war. Ihr war schlecht.


  »Harkes, wie läuft’s?« Ihre Stimme klang schrill.


  »Die Dinge nehmen Gestalt an. Sie haben keinen Grund, so nervös zu sein.«


  »Ist das so offensichtlich?«


  »Leider ja.«


  Er hörte, wie sie ein paar Mal tief Luft holte. Als sie die Verbindung wieder aufnahm, klang ihre Stimme fast normal.


  »Haben Sie die anderen schon ausfindig gemacht?«


  »Nein, aber sie haben auch noch Zeit. Und wie ich sie kenne, werden sie sich keine Sekunde früher zeigen als nötig.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich es an ihrer Stelle auch tun würde.«


  »Sie glauben wirklich, dass sie kommen?«


  »Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, was sie tun, Ministerin Foster. Ich kann nur für eine Stimmungslage sorgen, in der die Wahrscheinlichkeit besteht, dass sie genau das tun werden, was wir von ihnen wollen. Und ich glaube, das ist uns gelungen.«


  »Wie wird es Ihrer Ansicht nach ablaufen?«


  »Sie bekommen Megan Riley. Wir bekommen Roy und Bunting.«


  »Ich bin anderer Meinung. Kelly Paul wird das nicht so einfach geschehen lassen. Als sie mich in der Toilette im Lincoln Center eingeschlossen hat, war sie sehr deutlich. Sie wollte ihren Bruder zurück. Wenn sie ihn hat, wird sie ihn nicht ohne Kampf gehen lassen. Das ist einfach nicht möglich.«


  »Sie hat sie angelogen«, erwiderte Harkes. »Sie hatte ihren Bruder bereits die ganze Zeit. Sie hat versucht, Sie dazu zu bringen, sich gegen Quantrell zu stellen. Wenn sie ihren Bruder nicht hätte, warum sollte sie dann zugestimmt haben, zu dem Austausch zu kommen? Wir haben die Gegenseite auf die Probe gestellt, und es hat funktioniert.«


  »Sie haben recht, ich denke immer noch nicht klar.«


  »Aber ich widerspreche Ihnen nicht, was Kelly Pauls Absichten anbelangt. Sie wird versuchen, bei diesem Austausch nur Bunting zu opfern. Sie vermuten, dass wir nicht zurückschlagen werden, wenn wir als Gegenleistung für die Aufgabe von Megan Riley etwas bekommen.«


  »Aber was ist mit Roy?«


  »Dafür habe ich einen Plan.«


  »Sie meinen, die anderen dorthin zurückzuverfolgen, wo sie ihn versteckt halten.«


  »Noch etwas Besseres. Hören Sie, ich muss jetzt gehen. Die Lage spitzt sich zu.«


  »Ich werde mich sehr dankbar zeigen, wenn das hier vorüber ist, James, verstehen Sie?«


  »Ich verstehe … Ellen.«


  Nachdem sie das Handy weggelegt hatte, blickte Foster nachdenklich aus dem Fenster ihres Schlafzimmers. Sie hatte James Harkes nicht die ganze Wahrheit gesagt. Sie hatte etwas zurückbehalten.


  Ihre Absicherung.


  Und das hatte sie aus einem einzigen, ganz einfachen Grund getan. Zwar vertraute sie Harkes, aber es gab auf der Welt nur eine einzige Person, der Ellen Foster vollkommen vertraute.


  Und das war Ellen Foster.


  *


  Harkes schaute auf die National Mall hinunter, auf der es von Leuten wimmelte, die sich versammelt hatten, um den Frieden in der Welt wiederherzustellen. Sie waren völlig ahnungslos, dass das Potenzial für Gewalt direkt in ihrer friedlichen Mitte lag. Da unten war ein Dutzend von Quantrells bezahlten Söldnern, die in genauen taktischen Positionen aufgestellt waren. Sie führten Waffen bei sich und hatten keine Angst, sie einzusetzen. Ihre Befehle erhielten sie von James Harkes. Es war seine Aufgabe sicherzustellen, dass sie dort waren, wo sie sein sollten.


  Und irgendwo da unten war auch Kelly Paul.


  Harkes stieg rasch die Stufen hinunter.


  Unterwegs schaute er auf die Uhr.


  Noch eine Stunde und zwölf Minuten.
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  Kelly Paul starrte hinauf zum Washington Monument. Wenn sie hier einen Beobachtungsposten gehabt hätte, wäre es da oben gewesen. Sie schaute weiterhin aufmerksam dorthin, und schließlich schien sich ihre Beobachtung auszuzahlen.


  James Harkes verließ das Denkmal, wandte sich nach links und ging auf Ground Zero zu. Kelly Paul folgte ihm, bis er in den Menschenmassen verschwand.


  Kelly schlenderte noch eine Zeit lang weiter, bevor sie auf den Mann blickte, der neben ihr ging.


  Peter Bunting war in verblasste Jeans und ein College-Sweatshirt gekleidet. Dazu trug er seine Baseball-Mütze. Er hielt ein Schild, auf dem stand: Make Babies, Not War.


  »Sie fügen sich prima in eine Friedenskundgebung ein, Peter, insbesondere für einen Rüstungslieferanten«, sagte Kelly trocken.


  Bunting lächelte nicht über ihren kleinen Witz. »Was glauben Sie, wie viele die hier haben?«


  »Mehr als sie benötigen. Eine überwältigende Stärke ist nicht nur ein Vorrecht der Regierung.«


  »Glauben Sie, dass Quantrell oder Foster hier sind?«


  »Nein. Sie werden nicht mal in der Nähe sein. Anführer lassen so etwas immer von ihren Lakaien ausfechten.«


  »Glauben Sie, es wird zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kommen?«


  »Ich habe keine Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen. Ich hoffe nicht, aber das liegt außerhalb meiner Kontrolle.«


  Bunting schaute sie respektvoll an. »Sie scheinen gar nicht nervös zu sein.«


  »Im Gegenteil, ich bin sehr nervös.«


  »Dann verbergen Sie es gut.«


  »Sie auch, nehme ich an.«


  Die ganze Zeit, während sie redete, beobachtete sie alles, was um sie herum vor sich ging.


  »Was glauben Sie, was sie mit Averys Leichnam gemacht haben?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich möchte dafür sorgen, dass er ein ordentliches Begräbnis bekommt.«


  »Schön, Peter. Aber einstweilen sollten wir uns auf diejenigen konzentrieren, die noch leben.«


  Kelly Paul schaute auf die Uhr. Noch eine Stunde.


  *


  Megan Riley war eingezwängt zwischen zwei großen Männern, die Schusswaffen unter ihren Parkas trugen. Ihr Haar war schmutzig, ihr Gesicht unsauber, und auf ihrer linken Wange gab es einen dunklen Bluterguss von einem Schlag ins Gesicht. Ihre Gelenke waren wundgerieben von den Handschellen, die sie getragen hatte. Ihre Bluse unter der Jacke war blutverschmiert. Sie hatte Gewicht verloren, und ihre Augen schienen ins Nichts zu schauen. Sie trottete vor sich hin, mit leerem Blick und ausdrucksloser Miene.


  Vor ihr befand sich das National Air and Space Museum. Falls sie es wiedererkannte, zeigte sie keine Reaktion.


  Jetzt waren es nur noch zehn Minuten.


  *


  James Harkes bewegte sich gemessenen Schrittes durch die Menschenmassen. Er wusste genau, wo jeder seiner Männer positioniert war. Das Timing musste präzise sein. Er schaute nach vorne und sah Megan Riley und ihre zwei Leibwächter, die sich auf das Museum zubewegten. Riley war gesagt worden, dass man sie umbringen würde, wenn sie auch nur einen Mucks von sich gäbe.


  Harkes schaute in die andere Richtung. Die Frau war groß und trug einen dunklen Trenchcoat, der fast bis zu ihren Fußknöcheln reichte. Der Mann neben ihr war noch größer. Er trug Jeans und ein Sweatshirt und hielt ein Schild in den Händen. Sie arbeiteten sich vor in Richtung Ground Zero.


  Auf der Nordseite der Mall entdeckte Harkes den Mann im Rollstuhl. Er wurde von seinem Begleiter geschoben. Die dunkelhaarige Frau ging neben ihnen her. Ihr Ziel schien ebenfalls Ground Zero zu sein.


  Harkes nahm Tempo auf und griff in eine seiner Taschen. Er musste davon ausgehen, dass jeder bewaffnet war. Wenn die anderen keine Waffen bei sich hatten, wären sie Dummköpfe.


  Harkes sprach ein paar Worte, die von einem Kommunikationsgerät in seinem Ohr aufgenommen wurden.


  Er blickte auf die Armbanduhr.


  Noch zwei Minuten.


  *


  Sean und Michelle waren fast da. Sean klopfte Roy auf die Schulter. »Eine Minute«, sagte er leise.


  Roy nickte, legte die Hände auf die Oberschenkel und spannte seinen Körper an. »Hast du schon jemanden von den anderen entdeckt?«, fragte Michelle.


  »Noch nicht. Aber sie sind hier.«


  Sie stieß ihn heimlich mit dem Arm an. »Megan zwischen zwei Schlägertypen auf fünf Uhr.«


  Sean sah die drei. »Mein Gott, sie sieht fürchterlich aus.«


  »Das hier wird eng.«


  »Es ist immer eng. Siehst du Kelly Paul und Bunting?«


  Michelle nickte leicht. »Neun Uhr.«


  Sean blickte in die angegebene Richtung. »Glaubst du, dass sie Megan sieht?«


  »Ich glaube, Kelly lässt sich nicht viel entgehen.«


  »Geh in den Secret-Service-Modus, Michelle. Schätze die Bedrohungen von allen Seiten ein.«


  »Genau das habe ich ständig getan, seitdem wir den Fuß auf die Mall gesetzt haben.«


  *


  Kelly Paul packte Bunting am Ellbogen. »Noch dreißig Sekunden.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Haben Sie Riley gesehen?«


  »Hab ich – in den letzten vier Minuten. Quantrells Jungs sind links und rechts neben ihr.«


  »Wie viele von denen sind noch in der Nähe?«


  »Wenigstens zehn. Ich kenne die genaue Anzahl nicht.«


  Bunting erstarrte, als er den Mann sah. Seine Bewegungen wirkten mühelos, als er durch die Menge schlüpfte. Diesmal trug er keinen schwarzen Anzug, keine schwarze Krawatte und kein weißes Hemd. Die Sonnenbrille verbarg seine Augen, doch Bunting war sicher, dass der Mann alle registrierte.


  »Harkes!«, stieß er hervor. »Harkes ist hier.«


  »Natürlich«, flüsterte Kelly. »Was haben Sie denn geglaubt, wo er sein würde?«


  »Er erschreckt mich zu Tode.«


  »Das sollte er. Wir haben noch zehn Sekunden.«


  Bunting atmete schneller. »Sagen Sie mir, dass die Sache gut ausgeht, Kelly.«


  Ihre Finger legten sich fester um seinen Arm. »Wir sind fast da, Peter. Weiter so. Wir sind fast da.«


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr, beschleunigte ihre Schritte.


  Es war alles direkt da vorne.


  Das hier war ihre Welt. Das war Kelly Pauls Version von der »Mauer«.


  Fünf … vier … drei … zwei …
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  Sie standen sich gegenüber. Zwischen ihnen befand sich ein zwei Fuß breites Stück Rasen, das jedoch so groß wie der Atlantik zu sein schien.


  James Harkes starrte auf Kelly Paul. Sie starrte zurück.


  Megan Riley, von ihren Geiselnehmern umgeben, blickte stumm zu Boden. Neben Kelly und Bunting waren Sean und Michelle sowie Roy im Rollstuhl.


  Roy setzte sich auf und ließ seine Kapuze nach hinten fallen.


  Als Megan den Blick hob und Sean und Michelle sah, überkam sie ein Gefühl tiefer Erleichterung.


  »Okay«, sagte Harkes mit ruhiger Stimme. »Schicken Sie Bunting und Roy herüber, und Sie bekommen Megan Riley.«


  »Scheint nicht fair zu sein, oder?«, fragte Kelly. »Sie erhalten zwei, wir nur eine.«


  »Das war der Deal«, erklärte Harkes.


  »Nein, das war der Vorschlag.«


  Harkes betrachtete sie mit Interesse. »Wollen Sie tatsächlich nachverhandeln? Jetzt und hier? Meine Männer haben zehn im Voraus bestimmte Zielobjekte, wenn ich ihnen das Signal gebe. Falls Sie dafür verantwortlich sein wollen, dass unschuldige Menschen getötet werden – es liegt ganz bei Ihnen. Ich würde allerdings davon abraten.«


  »Ich kann die Logik erkennen, Harkes. Ich kann es wirklich.«


  »Aber Sie sind trotzdem anderer Meinung?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Wir haben hier nicht unbegrenzt Zeit. Ich brauche eine Antwort.«


  »Angenommen, wir geben Ihnen Bunting.« Sie ergriff Buntings Arm und schob ihn nach vorne. Mit einem Ruck befreite er sich von ihr und starrte sie wütend an.


  »Ich bin also das Opferlamm!«, blaffte er. »Blut ist dicker als Wasser.«


  Harkes schüttelte den Kopf. »Wir brauchen das Paket.«


  »Er ist mein Bruder.«


  »Halbbruder.«


  »Trotzdem.«


  »Wollen Sie eine Demonstration meiner Entschlossenheit?« Harkes zeigte auf einen kleinen Jungen, der eine Tasse heiße Schokolade in der Hand hielt. »Ich hebe meine Hand, und er bekommt ein drittes Auge.«


  »So etwas würden Sie einem Kind antun?«


  Harkes schaute sie mit ausdrucksloser Miene an. »Ich kann auch eine Oma beseitigen lassen, wenn Sie es vorziehen.«


  »Sie sind ein echter Mistkerl, wissen Sie das?«


  »Eine Bemerkung, die uns nirgendwo hinbringt. Soll ich meine Hand heben?«


  »Sie werden meinen Bruder umbringen.«


  Harkes schaute auf Roy, der im Rollstuhl saß. »Was, wenn ich Ihnen sage, dass er nicht sterben wird?«


  »Warum sollte ich Ihnen glauben?«


  »Seine Intelligenz ist eine Goldmine. Wer wirft schon Gold weg?«


  »Sie meinen – nicht für dieses Land.«


  »Das würde problematisch sein.«


  »Ich bin kein Verräter«, sagte Roy.


  »Sie würden weiterleben«, entgegnete Harkes. »Ihre Wahl.«


  »Wahrscheinlich werden Sie uns nicht mal lebend hier rauslassen, selbst wenn wir ihn tatsächlich aufgeben«, meinte Kelly Paul.


  »Ich gebe Ihnen mein Wort.«


  »Ich traue Ihnen nicht.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Ich traue Ihnen auch nicht.«


  »Ich hoffe, man bezahlt Ihnen genug, um einen Verrat zu begehen.«


  »Ihre Worte, nicht meine.«


  »Seit wann sind Sie ein Verräter, Harkes? Erinnern Sie sich überhaupt daran?«


  Harkes’ Gesichtszüge versteinerten, doch nur für eine Sekunde. »Ich werde meine Hand heben, wenn Edgar Roy nicht aus dem Rollstuhl steigt und mit Bunting hier zu uns herüberspaziert. Jetzt gleich. Wollen Sie, dass das Kind seine heiße Schokolade austrinken kann?«


  Sean und Michelle betrachteten den kleinen Jungen. Michelle spannte ihren Körper an.


  Roy erhob sich aus dem Rollstuhl.


  Seine Schwester rief: »Eddie! Nein!«


  »Wegen mir sind genug Menschen gestorben, Kelly. Das soll nie wieder geschehen. Niemand soll mehr sterben, erst recht kein kleiner Junge.«


  »Man hat mir gesagt, sie hätten sehr viel Grips, Roy«, sagte Harkes. »Einfach direkt hier herüber, bitte. Bunting, Sie ebenfalls.«


  Sie beobachteten, wie Bunting und Roy nach vorne traten. Auf ein Nicken von Harkes hin ließen die Männer Megan frei, die auf Sean und Michelle zustolperte.


  Sean behielt die Umgebung im Auge. Er war ein Rasterfeld nach dem anderen durchgegangen, hatte seinen Blick weit in die Ferne gerichtet und ihn dann wieder Schritt für Schritt zu sich gezogen, als würde er eine Angelschnur auswerfen und sie langsam mit der Kurbel einholen – alles nur, um nach Bedrohungen Ausschau zu halten. Es war, als wäre er niemals vom Secret Service weg gewesen. Viele Male hatte er auf der Mall Posten bezogen, als er Agent gewesen war. Wonach und wie er Ausschau halten sollte, war ihm damals so lange und gründlich eingebläut worden, bis es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war.


  Als Megan sich zu ihnen stellte, bemerkte Sean den Mann, der ihnen ein wenig zu viel Aufmerksamkeit schenkte, während er mit großer Mühe versuchte, desinteressiert zu erscheinen. Die Hand des Mannes bewegte sich zu seiner Tasche. Etwas Gläsernes blitzte auf, als er zielte.


  Sean hechtete nach vorn.


  Der Schuss wurde abgefeuert.


  Die Patrone traf Sean direkt in die Brust. Er gab einen ächzenden Laut von sich, schlug hart auf das Gras und rutschte weiter.


  »Sean!«, schrie Michelle.


  Die Bodyguards, die links und rechts neben Megan Riley gewesen waren, gingen zu Boden, bevor sie ihre Waffen ziehen konnten, und wanden sich vor Schmerzen. Männer rannten zu ihnen und hielten sie unten. Das Metall von Schusswaffen schimmerte im Sonnenlicht.


  »Wo ist der Schütze?«, rief einer der Männer.


  Angesichts des Schusses verhielt sich die Menschenmenge auf der Mall wie eine Welle, die an Stärke zunahm und bald außer Kontrolle geriet.


  James Harkes war in rasender Bewegung. Er schoss zwei Männer nieder. Mitten in ihren Kampfbewegungen fielen sie auf den Rasen. Harkes’ Blick huschte in alle Richtungen. Er wusste nicht, wer den Schuss abgefeuert hatte, doch er hatte seine Pläne über den Haufen geworfen. Seine sorgfältig arrangierten taktischen Positionen wurden jetzt weggefegt.


  Er konnte nur weitermachen und weiterhin versuchen zu treffen.


  *


  Michelle kniete sich neben Sean.


  »Sean!«


  Er mühte sich auf die Knie. »Los. Los. Bring den Plan zu Ende. Ich bin okay.«


  Sie schaute auf den Riss in seiner Panzerweste, wo die Kugel getroffen hatte.


  »Bist du sicher?«


  Er schnitt eine Grimasse; eine Hand hatte er gegen seine Brust gedrückt. »Michelle, bring sie hier raus! Sofort!«


  Sie drückte seinen Arm, sprang auf, packte Megan und Roy an den Handgelenken und rief: »Mit mir zusammen. Jetzt!«


  Sie rannten über die Mall, kämpften sich durch die schreiende, wogende Menge, die in sämtliche Richtungen drängte.


  *


  Harkes entdeckte die Frau schließlich und kämpfte sich beharrlich durch die Menschenmassen, um zu ihr zu gelangen.


  Kelly Pauls Rücken war genau vor ihm, nur noch Zentimeter entfernt.


  »Paul!«


  Sie drehte sich um, sah ihn, hob ihre Waffe und feuerte.


  Der Mann hinter Harkes schrie auf, als das Gummigeschoss gegen seine Brust prallte. Er kippte nach vorn. Die Pistole, mit der er auf Harkes feuern wollte, glitt ihm aus der Hand.


  Kelly Paul schloss sich Harkes an. Er schaute auf den zu Boden gestürzten Mann, als FBI-Agenten herbeiliefen und dem Verletzten Handschellen anlegten.


  »Danke«, sagte Harkes zu Kelly.


  »Keine Ursache. Ich glaube, er hatte herausgefunden, dass Sie Quantrells Männer ausgeschaltet haben, und erkannt, was Sie wirklich im Schilde führten.« Kelly zeigte nach links. »Ich hab zwei weitere von denen erwischt. Das FBI hat sie ebenfalls einkassiert.«


  Harkes nickte und hielt seine Elektroschockwaffe hoch. »Ich habe zwei erwischt. Plus die beiden bei Riley. Bleiben noch fünf, die wir erwischen müssen«, sagte er. »Wir haben die Mall geschlossen. Sie können nicht entkommen.«


  »Woher kam der erste Schuss?«, fragte Kelly.


  »Keine Ahnung. Aber es hat uns kein verdammtes bisschen geholfen. Ihr Bruder? Megan Riley?«


  »Wie geplant. Wo ist Bunting?«


  Harkes zeigte über die Straße hinweg, wo zwei FBI-Agenten den Mann in Sicherheit gebracht hatten.


  »Gute Arbeit«, sagte Kelly.


  »War wieder eine gute Zusammenarbeit mit Ihnen«, entgegnete Harkes.


  »Ich hätte es ohne Sie nicht schaffen können, James.«


  *


  Michelle kämpfte sich durch die in Panik geratenen Menschenmassen, Megan und Roy im Schlepptau. Schließlich sah sie ein kleines Stück Tageslicht und zog die beiden dorthin.


  »Achtung!«, rief Roy.


  Es war eine unnötige Warnung. Michelle hatte den Mann bereits kommen sehen. Sie ließ Roys Arm los, schnellte vor und legte den Angreifer mit einem krachenden Tritt, der ihm den Kiefer brach, auf den Rücken.


  »Mein Gott!« Roy starrte auf den zu Boden gefallenen Mann, der mehr als zwei Zentner wog. »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Anders als Sie habe ich Köpfchen in den Füßen!«, rief sie. »Vorwärts. Bewegung!«


  Sie spurteten über die National Mall. Sekunden später erreichten sie den Transporter. Michelle ließ den Motor an und drückte den Automatikhebel in die Drive-Position.


  Edgar Roy blickte zurück auf das Chaos, das sich auf der Mall ausgebreitet hatte.


  »Ist nicht ganz nach Plan verlaufen«, sagte er.


  »Das geschieht fast nie«, erwiderte Michelle, als der Transporter beschleunigte. »Aber wir sind am Leben.« Sie blickte in den Innenspiegel. »Alles okay, Megan?«


  Megan richtete sich in ihrem Sitz auf und schob sich das strähnige Haar aus der Stirn. »Jetzt ja. Ich habe nicht geglaubt, dass ich es schaffe.« Sie rieb sich die geschwollenen Handgelenke. »Sie haben mich windelweich geprügelt.«


  »Ich weiß. Wir haben Ihren Pullover gefunden, der voller Blut war.«


  Megan fasste sich an die Schulter. »Messer«, sagte sie. »Sie wollten ein bisschen Blut, das sie hinterlassen konnten, damit Sie und die anderen wissen, dass sie es ernst meinen. Ich wurde ganz schön abgehärtet während der letzten paar Tage.« Ihre Stimme wurde leise. »Es tut mir leid wegen Officer Dobkin.« Sie atmete tief ein. »Es war schrecklich. Diese Dreckskerle haben die Tür eingetreten und ihn über den Haufen geschossen. Er hatte nicht den Hauch einer Chance, seine Waffe zu ziehen.«


  »Ich weiß«, sagte Michelle. »Wenigstens sind Sie in Sicherheit.«


  Megan schaute auf Roy. »Ich bin froh, dass man Sie herausgeholt hat.« Sie streckte die Hand aus. »Nett, Sie endlich kennenzulernen.«


  Roy schüttelte ihre Hand und erwiderte schüchtern: »Gleichfalls. Tut mir leid wegen dem, was geschehen ist. Und dass ich mit Ihnen und den anderen nicht kommuniziert habe.«


  »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, erwiderte Megan. »Alles, was ich im Augenblick will, sind eine heiße Dusche und saubere Kleidungsstücke.«


  »Ich hab dafür genau die richtige Unterbringung, und sie ist ganz in der Nähe«, merkte Michelle an. »Wir sind in fünf Minuten da.«


  Megan schaute nach hinten und sagte mit ängstlicher Stimme: »Michelle, ich glaube, da verfolgt uns jemand.«


  »Richtig. FBI. Sie werden für den Umgebungsschutz rund um das sichere Haus sorgen. Später, wenn alles vorüber ist, fahren wir zur Washingtoner Außenstelle des FBI. Dort braucht man eine ausführliche Aussage von Ihnen, Megan.«


  »Ich bin nur zu gerne bereit, sie ihnen zu geben.« Megan lächelte. »Aber könnte ich zuerst eine Dusche haben?«


  »Bekommen Sie.«


  Sie fuhren weiter. Der schwarze SUV, der sie beschattete, beschleunigte und kam näher.
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  Die zwölf Männer von Quantrell waren überwältigt, in Handschellen gelegt und in FBI-Transportern weggebracht worden. Die Teilnehmer der Friedenskundgebung dachten wahrscheinlich, dass der Schuss von irgendeinem Trottel stammte, der ihre Begeisterung für eine weniger gewalttätige Welt nicht teilte. Die Menge hatte sich am hinteren Ende der Mall zusammengedrängt, fernab von den weniger friedlichen Aktivitäten.


  Sean, Kelly Paul, Bunting und James Harkes trafen sich in der Mitte der Mall. Seans Oberkörper war zur Seite geneigt.


  »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Kelly, wobei sie auf das Loch in seiner Panzerweste blickte.


  »Eine Rippenprellung. Aber besser, als tot zu sein.«


  »Sie haben Eddie das Leben gerettet«, sagte Kelly und ergriff seinen Arm.


  »Offensichtlich hat man mich nicht in den ganzen Plan eingeweiht«, sagte Harkes. »Ich wusste nicht, dass sie das tun würden.«


  »Könnte jemand gewesen sein, der darauf aus war, einen Tötungsbonus zu bekommen«, mutmaßte Kelly.


  »Wie haben Sie vor allen anderen den Schützen entdeckt?«, fragte Harkes.


  »Ich bin es gewohnt, so etwas beruflich zu machen«, erwiderte Sean.


  »Wie ist der Stand bei den anderen?«, wollte Kelly wissen.


  »Ich habe bei Michelle nachgefragt«, antwortete Sean. »Sie sind in dem geschützten Haus. Die Bastarde haben Megan schlimm verprügelt, aber mit Ruhe, sauberen Kleidungsstücken und Essen dürfte sie bald wieder auf dem Damm sein. Die Wunde an ihrer Schulter war ziemlich hässlich, doch Michelle hat sie gesäubert. Wenn Megan die Washingtoner Außenstelle des FBI aufsucht, um ihre Aussage zu machen, kann man sie gründlicher untersuchen.«


  »Gut«, sagte Kelly. Sie schaute Harkes an. »Der nächste Schritt?«


  »Ich werde eine paar meiner Lieblingszeitgenossen besuchen und ihnen Dinge erzählen, die ihr Leben buchstäblich verändern werden – auf eine Weise, von der sie gehofft haben, dass sie niemals eintritt.«


  »Grüßen Sie Ellen Foster und Mason Quantrell herzlich von mir.«


  »Sie glaubten, sie würden Megan benutzen, um Bunting und Roy zu bekommen. Ich habe nichts gegen die Anwältin, aber wir haben das in Wirklichkeit benutzt, um die anderen zu einer direkten Gegenüberstellung zu bringen.«


  »Die einzige Möglichkeit, wie es funktioniert hat«, fügte Kelly hinzu.


  »Sind Sie sicher, dass Sie genug haben, um gegen Foster und Quantrell vorzugehen?«, fragte Bunting besorgt. »Beide verstehen sich sehr gut darauf, die Schuld von sich zu schieben. Da habe ich so meine Erfahrungen.«


  »Ich weiß, Mr. Bunting«, erwiderte Harkes. »Aber es hat diesen Undercovereinsatz gegeben, der inzwischen eine geraume Zeit gelaufen ist. Die Staatsanwälte sind zuversichtlich, dass wir bekommen haben, was wir benötigen. Und ich werde der Hauptbelastungszeuge sein. Wenn die rechtliche Lage nicht so gewesen wäre, dass nur Aussage gegen Aussage stand, hätte ich Foster schon früher verhaften können. Der Preis für das Warten war bitter. Viele Leute sind gestorben. Der Mord an Agent Murdock wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen.«


  »Er hatte etwas über das E-Programm herausgefunden, hat mein Bruder gesagt«, meldete Kelly sich zu Wort.


  Harkes nickte. »Sie hatten seine Gefängniszelle angezapft, rasteten aus und befahlen die Tötung, ohne mit mir darüber zu sprechen. Ich fand erst heraus, dass Murdock tot war, als auch alle anderen davon erfuhren.« Er hielt inne. »Aber jetzt haben wir die Schweinehunde gekriegt.«


  »Ich hoffe es«, sagte Bunting, doch in seiner Stimme lag wenig Zuversicht.


  Harkes bemerkte es und erwiderte: »Nur um Sie zu beruhigen: Wir haben auch noch einen netten kleinen Bonus an der Beweisfront bekommen.«


  Bunting horchte auf. »Und was?«


  »Wir haben den Satellitenwinkel überprüft, den Sie uns gegeben haben«, antwortete Harkes. »Das war besser, als wir erhoffen können. Foster hat die Änderung der Satellitenposition über Edgar Roys Haus abgezeichnet, und zwar für eine dreistündige Zeitspanne an einem Mittwochabend – eine Woche, bevor Roy festgenommen wurde.«


  »Und da wurden dann die Leichen in die Scheune gebracht?«, fragte Sean.


  »Richtig.«


  »Dann können Sie aber nur die Änderung am Satelliten nachweisen«, gab Kelly zu bedenken. »Das ist aber kein belastendes Beweismaterial. Es könnte andere Gründe für die Änderung gegeben haben. Zumindest könnte Foster das behaupten.«


  »Nein, das kann sie nicht.«


  »Warum nicht?«, fragte Bunting.


  »Weil sich herausgestellt hat, dass die ganze Zeit über auch Mason Quantrell von seiner privaten Plattform aus ein Paar Himmelsaugen auf die Scheune gerichtet hat. Es war, wie Sie gesagt haben: Er wollte eine zusätzliche Versicherung für den Fall, dass Foster sich gegen ihn wendet.«


  »Sie wollen also sagen, dass wir ein Video davon haben, wie die Leichen in die Scheune gebracht wurden?«, fragte Sean.


  »Genau. Klar und deutlich. Und es hat sich herausgestellt, dass die Mörder mit Foster zusammengearbeitet haben, als sie im Fernen Osten stationiert war. Ich schätze, sie hat Quantrell nicht zugetraut, den Job richtig auszuführen. Wir haben diese Männer aufgegriffen. Bei der Vorbereitung des unumgänglichen Prozesses verhalten sie sich … sagen wir mal, kooperativ gegenüber dem FBI.«


  »Hätte nicht zwei netteren Leuten passieren können«, merkte Bunting an, der jetzt weit zuversichtlicher aussah und klang.


  Harkes schlug ihm leicht auf die Schulter. »Tut mir leid, dass ich Sie über alles im Dunkeln lassen musste. Und dafür, dass ich Sie aufgemischt und Ihre Familie bedroht habe. Doch die Leute, mit denen ich zu tun hatte, waren sehr klug und ließen mich die ganze Zeit beobachten. Ich musste es perfekt spielen und dabei bis an die Grenzen gehen, um sie dazu zu bringen, mir zu vertrauen.«


  »Ich muss gestehen«, sagte Bunting, »dass mein Verdacht, was Ihre Rolle anbelangte, geweckt wurde, als Sie Avery am Leben ließen, sogar nachdem ich den Knopf gedrückt hatte.« Er hielt inne. »Doch jetzt ist er wirklich tot.«


  »Nein, ist er nicht. Am Montag wird er Sie im New Yorker Büro erwarten.«


  Bunting blickte entgeistert. »Was? Aber der Telefonanruf …«


  »Sie wollten ihn umbringen, aber ich konnte sie überzeugen, dass wir das auch später noch tun könnten. Also machten wir stattdessen einen kleinen Trick für sie. Ich wollte nicht zulassen, dass sie den Burschen töten.«


  »Gott sei Dank.«


  »Und Ihre Familie ist heil und unversehrt – unter den Augen des FBI.«


  »Ich weiß. Ich habe mit meiner Frau gesprochen.« Bunting zögerte. »Ich denke darüber nach, eine Auszeit zu nehmen. Ich glaube, das E-Programm kann überleben, auch wenn ich eine Zeit lang weg bin.«


  »Das ist eine großartige Idee«, sagte Kelly. »Und offen gesagt, auch Eddie braucht eine Pause. Er und seine große Schwester werden in Zukunft mehr Zeit miteinander verbringen, und sie werden jetzt gleich damit anfangen.«


  Harkes machte sich auf den Weg, um zu beenden, was er vor langer Zeit begonnen hatte.


  »Es ist gut, einen Mann wie ihn an der Seite zu haben«, sagte Kelly Paul, während sie beobachtete, wie er davonging.


  »Ich bin sicher, er sagt das Gleiche über Sie«, merkte Bunting an.


  »Wie sind Sie beide zusammengekommen?«, fragte Sean.


  »Sagen wir mal, es war eine für beide Seiten vorteilhafte Übereinkunft.«


  Sean wollte etwas erwidern, als sein Handy summte. Er schaute auf das Display und erkannte den Namen des Anrufers wieder.


  Es würde ein Anruf sein, der für Sean King alles veränderte.
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  Der Dreamliner 787 landete pünktlich auf dem Dulles Airport. Der Pilot ließ das Flugzeug zu einer freien Fläche am Rande des Flughafengebiets rollen. Dort warteten zwei SUVs. Die Tür des Jets öffnete sich, eine Gangway wurde zur Maschine gerollt, und Mason Quantrell stieg die Stufen hinunter. Er trug gebügelte Jeans, ein weißes Hemd und darüber einen Parka. In der Hand hielt er eine Aktentasche. Er wirkte gelassen und zufrieden mit sich selbst.


  Quantrell lächelte und winkte, als das vordere Seitenfenster eines der SUVs nach unten fuhr und er Harkes im Wagen sitzen sah. Er stieg neben ihm ein.


  »Guten Flug gehabt?«, fragte Harkes.


  »Ausgezeichnet. Hab Ihre Nachricht bekommen. Wir waren gerade im Sinkflug auf Dulles. Hört sich so an, als hätte es nicht besser laufen können.«


  »Nein, hätte es wirklich nicht«, erwiderte Harkes.


  »Ich kann es gar nicht erwarten, alles darüber zu hören. Warum fahren wir nicht zu meinem Haus in Great Falls? Mein Küchenchef hat in Paris gelernt, und mein Weinkeller ist offen für Ihre Besichtigung. Wir essen etwas, und Sie können dabei mit mir den Einsatz nachbesprechen.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Weiß Foster es schon?«


  Harkes lächelte. »Ich habe das Beste für zuletzt aufbewahrt.«


  Quantrell lachte. »Sie haben das wundervoll arrangiert. Foster wird mir für immer verpflichtet sein, da wir ihren kleinen Hintern gerettet haben. Nun kann ich jeden Budgetanstieg bekommen, den ich durchbringen will.«


  »Wir müssen noch eine kleine Umleitung machen«, sagte Harkes.


  Quantrell schaute ihn an. »Was? Wohin?« Er bemerkte jetzt auch, dass der Motor des SUV noch aus war.


  Erneut ließ Harkes das Seitenfenster herunterfahren und gab mit der Hand ein Zeichen.


  »Was tun Sie da, Harkes?«


  Quantrell schreckte zurück, als die Tür des Geländewagens aufgerissen wurde und vier Männer erschienen.


  »FBI«, sagte der Agent, der den kleinen Trupp anführte. »Mason Quantrell, Sie sind verhaftet.«


  Als der Agent Quantrell seine Rechte vorlas, öffnete Harkes die Wagentür, stieg aus, schlug die Tür hinter sich zu und ging davon.


  Er blickte kein einziges Mal zurück.


  Einer war erledigt.


  Jetzt kam die Nächste an die Reihe.


  *


  Ellen Foster hatte gebadet, sich in Ruhe ihrem Haar gewidmet und sich sorgfältig angekleidet. Jetzt saß sie auf einem Sessel im Empfangszimmer ihres wunderschönen Hauses – in ihrer schicken Wohngegend voller perfekter Menschen. Dies war der Ort, an den sie nach eigener Überzeugung gehörte. Sie hatte alles gegeben, um es bis hierher zu schaffen.


  Und jetzt?


  Als die Nachricht eingetroffen war, hatte es sie überrascht. Sie hatte mit Harkes gerechnet, der sie informieren wollte, dass alles in bester Ordnung sei. Das wäre fair und gerecht gewesen, wie Foster felsenfest glaubte. Nur dass das Leben oft weder fair noch gerecht war. Und jetzt war leider eine solche Zeit.


  Während Foster im Badezimmer vor dem Spiegel saß und ihr Make-up auftrug, hatte sie viel über die letzten paar Jahre ihres Lebens nachgedacht. Sie waren voller Triumphe gewesen, doch es hatte auch einige Misserfolge gegeben, zum Beispiel ihre Ehe. Ihr Ehemann war reich, aber nicht annähernd so berühmt wie seine Frau gewesen, und das war ihm auf die Nerven gegangen. Trotz seines Vermögens war er ein höchst unsicherer, schwacher Mann, der nicht mehr zu ihr gepasst hatte. Irgendwann hatte Foster alle Gefühle, die sie einst für ihn empfunden hatte, davongejagt.


  Die Scheidung hatte einige Schlagzeilen gemacht, dann war das öffentliche Interesse abgeklungen. Und ihr Leben war weitergegangen. Wie es sollte.


  Nun saß sie da, die Hände ineinander gefaltet im Schoß, während sie sich mit starrem Blick in dem perfekt ausgestatteten Zimmer umschaute. Es war wirklich ein wunderschöner Raum; sie war hier glücklich gewesen. Es war eine perfekte Mischung aus einem scheinbar harmonischen häuslichen Leben und einem beruflichen Dasein als Superstar.


  Sanft berührte sie ihre Ohrringe, kostbare Geschenke von ihrem Ex. Die Halskette, die sie trug, war fünfzigtausend Dollar wert. Der Brillant- und Saphirring fast doppelt so viel.


  Sie wollte perfekt aussehen für den Schlussakt, der notwendig geworden war, weil Harkes sie verraten hatte.


  Harkes hatte für andere gearbeitet. Er war nicht loyal gewesen. Anstatt ihr zu helfen, war es ihm gelungen, sie zu vernichten. Der Untergebene hatte sich gegen die Herrin gerichtet. Sie hätte es kommen sehen müssen. Aber jetzt war es zu spät.


  Das Leben war wirklich unfair. Sie hatte doch nur versucht, für die Sicherheit des Landes zu sorgen. Das war ihr Job. Und dafür bekam sie das hier als Belohnung?


  Foster hörte, wie die Geländewagen mit kreischenden Bremsen vor ihrem Haus zum Stehen kamen. Sie erhob sich, ging zum Sekretär hinüber und holte die Pistole aus ihrem Versteck. Kurz fragte sie sich, wie die Zeitungen darüber berichten würden. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Wirklich nicht. Ihr Exmann würde ein wenig überrascht sein, vermutete sie, obgleich er wieder geheiratet hatte, eine viel jüngere Frau, und die Familie gegründet hatte, die sie nie mit ihm zusammen haben wollte.


  Foster bedauerte es, dass sie niemanden hatte, der um sie trauern würde.


  Auf der Veranda waren rasche Schritte zu hören.


  Ihr Sicherheitsdienst würde nicht stark genug sein, um diese Leute aufzuhalten. Aber das war in Ordnung.


  Sie hatten einen Haftbefehl, da war sich Ellen Foster sicher.


  Sie schüttelte den Kopf und atmete durch.


  Jetzt waren sie direkt an der Tür und hämmerten dagegen.


  »FBI«, sagte eine tiefe Stimme. »Ministerin Foster, bitte öffnen Sie die Tür.«


  Sie hob die Glock an die rechte Schläfe und stellte sich so, dass sie auf das Sofa fallen würde. Sie lächelte. Eine sanfte Landung. Wenigstens das hatte sie verdient.


  Es war ein Glück, dass sie zwei Valium genommen hatte. Das machte die Angelegenheit wesentlich weniger stressig. Jeder, der in Betracht zog, sich umzubringen, dachte sie, sollte sich dieses Produkt zunutze machen.


  Das FBI sprach eine letzte Warnung aus. Foster konnte sich vorstellen, wie der hydraulische Rammbock an ihrer Eingangstür platziert wurde. Eine schöne Tür aus Altholz, hundert Jahre alt. Es würde nicht leicht nachgeben. Sie hatte noch ein paar Sekunden.


  Sie fragte sich, ob Harkes bei ihnen sein würde. Sie wollte ihm noch einmal in die Augen schauen. Sie würde ihn immer noch besiegen. Sie wollte sehen, wie der triumphierende Ausdruck aus seinem Gesicht verschwand, wenn er sie so sah.


  Aber wahrscheinlich war er gar nicht dabei.


  Dieser Feigling.


  Der Rammbock schlug einmal gegen die Tür. Sie zersplitterte, gab beinahe nach.


  Beim zweiten Knall flog die Tür auf.


  Die Männer stürmten ins Haus.


  Ellen Foster lächelte sie an und drückte auf den Abzug.


  Nichts passierte. Sie betätigte den Abzug ein weiteres Mal. Dann noch einmal. Und ein viertes Mal.


  James Harkes schlenderte herein, an den FBI-Agenten vorbei, die sich um Foster herum aufgestellt hatten, und blieb vor ihr stehen. Er nahm ihr die Pistole ab.


  »Sie bekommen nicht den einfachen Ausweg«, erklärte er.


  Sie schwankte auf den Absätzen. »Du Hurensohn!«


  Sie schlug ihn mit der offenen Hand.


  Er zuckte nicht zurück. Er stand einfach da und starrte sie voller Verachtung an. Schließlich blickte sie zur Seite.


  »Diese Männer müssen Ihnen etwas sagen.«


  Er trat zur Seite, während die anderen nach vorne kamen, ihr die Rechte vorlasen und Handschellen anlegten.


  Als die Männer Foster abführten, rief Harkes: »Eines noch!«


  Sie drehte sich um, blickte ihn an.


  Er hielt die Pistole hoch. »Sie hätten die Waffe überprüfen sollen, um sicherzugehen, dass niemand den Schlagbolzen herausgenommen hat, Frau Ministerin.«
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  Sean blickte auf die Nummer, die sein Handy anzeigte. »Es ist Colonel Mayhew von der Maine State Police. Ich habe ihn vorhin angerufen, aber er hatte sich nicht gemeldet. Ich habe ihm die Nachricht hinterlassen, dass er mich zurückrufen soll.«


  Sean nahm den Anruf entgegen und berichtete dem Colonel, was passiert war.


  Mayhew war verständlicherweise glücklich über die Ergebnisse. »Sagen Sie den Leuten in Washington, sie sollen dafür sorgen, dass diese Mistkerle nie mehr das Tageslicht wiedersehen.«


  »Das werde ich, Sir«, erwiderte Sean mit einem Grinsen.


  »Eine verfluchte Sache«, sagte Mayhew. »Ich werde nicht schlau daraus.«


  »Was meinen Sie?«


  »Die Autopsie vom armen Eric wurde beendet.«


  Seans Magen verkrampfte sich. »Schusswunde, richtig?«


  »Absolut. Kein Zweifel. Direkt in die Brust.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Es war eine Kugel vom Kaliber .32. Dieselbe Art von Patrone, mit der Carla Dukes und Ihr Freund Ted Bergin getötet wurden. Doch das wirklich Seltsame ist, dass es sich um eine Kontaktwunde handelt. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie Eric seinen Mörder so nah an sich herankommen lassen konnte, ohne auch nur einen Schuss abzufeuern. Ich meine …«


  Doch Sean hörte ihm gar nicht mehr zu.


  Er rannte um das Leben jenes Menschen, um den er sich mehr sorgte als um alle anderen.


  *


  »Fühlen Sie sich besser?«, erkundigte sich Michelle, als Megan in frischer Kleidung ins Zimmer kam.


  »Das Duschen war großartig. Jetzt bin ich wieder halbwegs ein Mensch. Und danke, dass Sie meine Kleidung hierherschicken ließen.«


  »Kein Problem. Nachdem wir Sie in Maine im Stich gelassen haben, ist es das Mindeste gewesen, was wir für Sie tun konnten.«


  Michelle blickte zum Fenster hinaus. In einem SUV, der draußen vor dem Eingang parkte, saßen drei FBI-Agenten. Zwei weitere hielten sich im hinteren Garten des geschützten Hauses auf. Das erste Mal seit langer Zeit fühlte Michelle sich ziemlich sicher.


  »Wo ist Edgar?«, fragte Megan.


  »In der Küche. Er kocht.«


  »Er kann kochen?«, entfuhr es Megan.


  »Die Antwort darauf ist ein eindeutiges Ja. Ich bin sicher, Sie haben Hunger. Die haben Ihnen bestimmt nicht viel zu essen gegeben.«


  »Das sprichwörtliche Brot und Wasser. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich dort lebendig rausgekommen bin.«


  »Es war auch nicht ganz einfach.«


  »Ich werde mal nachsehen, ob ich Edgar helfen kann. Meine Mutter hat mir immer gesagt, wenn ich wirklich mal heiraten will, müsse ich über eine Küche Bescheid wissen.«


  »Glauben Sie das nicht – nicht mal einen einzigen Augenblick.«


  Megan verschwand in der Küche, während Michelle auf ihr Handy blickte, das in diesem Augenblick klingelte. Es war Sean.


  Sie wollte den Anruf entgegennehmen, aber dazu kam sie nicht mehr.


  Blut spritzte aus der Schnittwunde in ihrem Arm. Es wäre fast ihr Hals gewesen, doch sie hatte das Messer gesehen – einen Augenblick, bevor es sie traf. Die Klinge durchschnitt die Haut, den Muskel und die Sehne.


  Sie ließ das Handy fallen, wankte zurück, hob den Blick und sah, wie Edgar Roy sich erneut auf sie stürzte.


  Dann erst begriff sie, dass er auf jemand anderen losging.


  Edgar prallte mit Megan Riley zusammen, als sie versuchte, erneut mit dem großen Küchenmesser auf Michelle einzustechen. Beide stürzten zu Boden. Der große Mann lag auf der zierlichen Frau.


  Damit hätte es eigentlich vorbei sein müssen.


  Aber Megan Riley war keine gewöhnliche Frau.


  Sie war die Absicherung.


  Roy stöhnte und rollte sich von ihr herunter, als ihr Knie ihn zwischen den Beinen traf. Sie sprang auf und erwischte ihn mit zwei vernichtenden Tritten an den Kopf, die ihn auf den Rücken warfen. Halb bewusstlos lag er da. Aus einer tiefen Risswunde floss ihm Blut übers Gesicht.


  Megan hob das Messer zum todbringenden Stich, bekam aber nicht die Gelegenheit, ihn durchzuführen.


  Michelle traf sie mit einem Tritt gegen das Knie. Doch es war kein sauber geführter Angriff, denn als Michelle im Begriff war, den Treffer zu landen, rutschte sie im eigenen Blut aus, das sich auf dem Parkettboden sammelte.


  Megan schnitt eine Grimasse und starrte auf ihr verletztes Knie. Dann schnellte sie auf dem gesunden Bein nach vorn, ließ den Ellbogen gegen Michelles Kopf krachen, bewegte sich in einem Zickzackkurs um ihre Gegnerin herum und trat ihr die Beine weg.


  Michelle stürzte schwer. Ihr Kopf schlug auf dem Boden auf. Instinktiv bewegte sie sich ein wenig zur Seite – einen Moment, bevor Megan sie erneut mit dem Messer schlitzen wollte. Die Klinge drang in ihren Oberschenkel anstatt in ihren Bauch. Megan drehte den Messergriff seitwärts. Michelle schrie schmerzgepeinigt auf, als die Klinge ihr Fleisch aufschlitzte. Sie trat ihre Gegnerin von sich weg und kam auf die Beine.


  Beide Frauen nahmen Angriffspositionen ein; jede von ihnen schonte dabei den verletzten Körperteil.


  »Ich werde dich töten«, sagte Megan.


  »Nein, du wirst es bloß versuchen«, schoss Michelle zurück.


  »Du hättest Bergins Augen sehen sollen, kurz bevor ich ihm in den Kopf geschossen habe. Er schaute so überrascht wie Carla Dukes, als ich sie tötete.«


  »Ich bin kein alter Mann. Oder eine große, langsame Frau.«


  Megan lächelte boshaft. »Aber du verblutest auch.«


  Megan vollführte schlitzende Bewegungen mit dem Messer, konnte Michelles Abwehraktionen aber nicht überwinden. Michelle ergriff eine Stehlampe und wirbelte sie herum wie einen Nunchaku. Sie setzte nach, als Megan zurückwich, die für einen Moment ausmanövriert war. Aber als Megan mit emporgerecktem Messer auf Roy losging, musste Michelle die Lampe auf sie schleudern, um ihn zu verteidigen.


  Der Lampenhals aus Messing traf Megan im Gesicht und hinterließ einen tiefen Schnitt an der Wange. Blut floss ihr Gesicht herunter. Sie fiel seitlich über Roy, war aber einen Augenblick später wieder auf den Füßen und hielt das Messer vor sich.


  Doch einen Moment zu spät.


  Michelles Schulter traf Megan in den Bauch, und beide Frauen stießen gegen eine Wand. Von der Wucht des Aufpralls wurden Löcher in die Gipskartonwand geschlagen.


  Michelle schlug unglücklich gegen einen Wandpfosten und brach sich das Schlüsselbein.


  Als Megan diese Verletzung bemerkte, landete sie einen Schlag direkt auf dem lädierten Knochen. Michelle rutschte nach hinten, hielt sich die Schulter und atmete schwer.


  Beide Frauen standen langsam auf. Jede von ihnen hatte ein lädiertes Bein, doch bei Michelle floss Blut aus zwei großen Wunden. Sie konnte spüren, wie ihr Herz immer härter pumpte und dabei mehr und mehr Blut auf den Boden strömte. Sie konnte nichts dagegen tun.


  Sie holte rasch Luft. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Sie täuschte einen Angriff vor. Megan wich zurück. Michelle zielte auf den Arm der Gegnerin, mit dem sie das Messer schwang. Doch in ihrem geschwächten Zustand erfolgte ihre Attacke eine Winzigkeit zu spät.


  Einen Sekundenbruchteil vor dem Aufprall ließ Megan das Messer in ihre linke Hand schnellen. Als die Frauen nach hinten fielen, stieß Megan das Messer tief in den Rücken ihrer Gegnerin.


  Sie schlugen auf dem Boden auf. Megan trat Michelle fort, rollte sich ab und stand auf. Das Gewicht ihres Körpers ruhte auf einem einzigen, wackeligen Bein.


  Auch Michelle versuchte hochzukommen, fiel aber zurück auf die Knie. Das Messer steckte immer noch in ihrem Rücken, und ihr Blut strömte nun aus drei Wunden, wobei die Verletzung im Rücken die schwerste war. Sie sah verschwommene Bilder vor sich, und das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer.


  Ich sterbe …


  Sie streckte den Arm nach hinten und zog mit der letzten verbliebenen Kraft die Klinge heraus.


  Dann starrte sie Megan an, während ihr Atem schnell und stoßweise ging.


  »Du bist tot«, verhöhnte Megan sie.


  »Du auch, Miststück«, stieß Michelle hervor. Blut sammelte sich in ihrem Mund und spritzte von ihren Lippen.


  Sie schleuderte das Messer.


  Der Wurf ging deutlich daneben. Das Messer traf die Wand, prallte ab und fiel zu Boden.


  Während Michelle hilflos in der Hocke saß, während mit dem Blut das Leben aus ihr strömte, machte Megan sich zum tödlichen Schlag bereit: ein Ellbogenstoß in den Nacken der Gegnerin, wodurch das Rückenmark zerschmettert und ihr Leben augenblicklich beendet würde.


  Megan sprang vor, um diesen letzten Schlag auszuführen.


  Und Edgar Roy drehte sich.


  Sein einzigartiges Gehirn hatte ihn plötzlich in eine Zeit versetzt, die dreißig Jahre zurücklag. Edgar, der damals sechs Jahre alt und das Objekt der sexuellen Gewalt seines Vaters war, drehte sich. Und schlug zu. Der Mann fiel. Seine Augen wurden gläsern. Die Atmung hörte auf. Der Mann starb. Genau dort, in der Küche des Farmhauses.


  Dann – als würde sich ein alter Schwarz-Weiß-Fernseher plötzlich in einen HD-Flachbildschirm verwandeln – verschwanden die alten Bilder, und Roy kehrte in die Gegenwart zurück.


  Der zwei Meter drei große Edgar Roy stach das Küchenmesser, das er blitzschnell vom Boden aufgehoben hatte, in Megans Oberkörper. Der Hieb erfolgte mit solcher Wucht, dass die zierliche Frau dreißig Zentimeter vom Boden hochgerissen wurde. Einen Augenblick später katapultierte Roys ungeheure Stoßkraft Megan gegen die Wand. Sie prallte mit schrecklicher Wucht dagegen. Dann rutschte ihr schlaffer Körper auf den Fußboden. Stumm blickte sie auf das Messer, das bis zum Heft in ihre Brust eingedrungen war. Die Klinge hatte ihr Herz fast in zwei Teile geschnitten. Sie versuchte, das Messer herauszuziehen, doch ihre Finger glitten vom Heft ab, und ihre Arme fielen zur Seite. Ihr Kopf neigte sich auf die Schulter, als sie einen letzten, zittrigen Atemzug tat.


  Dann starb sie.


  Für ein paar Augenblicke stand Edgar Roy nur da.


  Ich drehte mich. Meine Schwester drehte sich nicht. Ich stieß das Messer in meinen Vater hinein. Nicht meine Schwester. Ich drehte mich. Ich tötete die Bestie. Ich tötete meinen Vater.


  Seine lange verlorene Erinnerung – die einzige – war schließlich zu ihm zurückgekehrt.


  Er eilte an Michelles Seite und fühlte nach ihrem Puls.


  Er konnte keinen finden.


  Die Tür flog auf.


  Edgar drehte sich um und sah Sean und seine Schwester, die dort standen.


  »Bitte, helft ihr!«, flehte Roy.


  Sean und Kelly hatten auf dem Weg hierher einen Krankenwagen gerufen – für alle Fälle.


  Es war eine gute Entscheidung gewesen.


  Sekunden später strömten die Rettungssanitäter in den Raum und begannen fieberhaft mit ihrer Arbeit an Michelle. Es sah nicht gut aus. Sie hatte bereits sehr viel Blut verloren. Die Männer legten sie behutsam auf eine Trage und eilten mit ihr nach draußen. Kaum war Sean in den Rettungswagen gestiegen, schlugen die Türen zu.


  Die FBI-Agenten versuchten derweil zu ermitteln, was in dem vermeintlich sicheren Haus geschehen war, das alles andere als sicher gewesen war, wie sich herausgestellt hatte.


  Roy saß zusammengesunken an einer Wand. Seine Schwester kniete neben ihm. Als ein Agent zu ihnen kam, sagte sie: »Lassen Sie uns eine Minute, ja?«


  Der FBI-Mann nickte und trat zurück.


  Roy blickte auf die blutverschmierte Megan Riley, die tot an einer der anderen Wände saß; das Messer ragte immer noch aus ihrem Körper. Sie sah wie eine große, schaurige Puppe aus.


  »Ich habe sie getötet«, sagte Roy zu seiner Schwester.


  »Ich weiß.«


  »Sie hat versucht, Michelle umzubringen.«


  »Das weiß ich auch, Eddie. Du hast ihr das Leben gerettet. Du hast das Richtige getan.«


  Er schüttelte starrsinnig den Kopf. »Das wissen wir nicht. Sie kann immer noch sterben.«


  »Ja. Aber du hast ihr eine Überlebenschance verschafft.«


  Roy blickte seiner Schwester in die Augen. »Ich habe Dad getötet.«


  Sie nahm seinen Kopf und drückte ihn an ihre Brust.


  »All die Jahre konnte ich mich nicht erinnern«, sagte er. »Ich … ich dachte, du hättest es getan. Du hast mich immer beschützt.«


  »Damals hast du dich selbst verteidigt, Eddie. Und du hast mich gerettet. Du hast das Richtige getan. Verstehst du?«


  Er sagte nichts.


  »Eddie, verstehst du? Du hast nichts Falsches gemacht.« Sie sprach den letzten Satz mit Nachdruck.


  »Ja.« Er unterdrückte ein Schluchzen. »Sie haben mir die Medaille des heiligen Michael weggenommen.«


  »Ich weiß. Ich kann dir eine andere besorgen.«


  Er blickte zur toten Megan hinüber. »Ich glaube nicht, dass ich sie brauche. Jetzt nicht mehr.«


  »Das glaube ich auch nicht.«


  Er brach in Tränen aus, und seine Schwester hielt ihn fest.


  Die Sirene des Rettungswagens, der die schwer verletzte Michelle Maxwell transportierte, wurde leiser, bis es nur noch Stille gab.
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  Das Krankenzimmer war kälter als jedes Leichenschauhaus, in dem Sean sich jemals aufgehalten hatte. Außerdem war es dunkel. Der Großteil der Beleuchtung stammte von kleinen Maschinen, die eigenartige Geräusche von sich gaben: Sie signalisierten Leben oder kündigten den herannahenden Tod an.


  Sean saß nach vorne gebeugt auf einem Stuhl und hielt Michelles Hände. Seine Stirn ruhte auf dem Bettgitter.


  Michelle war von einem Netz aus Infusionsschläuchen bedeckt, die mit Substanzen gefüllt waren, von denen Sean noch nie gehört hatte und die in ihren Körper strömten.


  Sie war dreimal gestorben. Einmal im Rettungswagen. Einmal auf dem Operationstisch. Und einmal hier in diesem Bett. Sie hatte einen Herzstillstand erlitten, während er ihre Hand hielt. Der Alarmruf war ausgesandt worden, und das Notfallteam hatte Michelle noch einmal aus dem Grab gezogen. Und die ganze Zeit hatte Sean hilflos vom Eingang aus zugeschaut.


  Ein Arzt sagte zu ihm: »Das Messer hat großen Schaden angerichtet. Sie wäre beinahe verblutet. Aber sie ist jung und in hervorragender körperlicher Verfassung, sonst hätte sie es nie geschafft.«


  »Wird das reichen?«, hatte Sean sich erkundigt. »Dass sie wieder ganz gesund wird?«


  »Das können wir nur hoffen«, war die Antwort des Chirurgen gewesen. »Aber offen gesagt, ein weiterer Vorfall wie dieser, und wir werden in großen Schwierigkeiten sein, sie behalten zu können.«


  Mit dieser Erklärung hatte sich ein Großteil von Seans Hoffnungen verflüchtigt.


  Nun hob er den Kopf, als er sie ins Zimmer kommen hörte.


  Kelly Paul und ihr Bruder.


  Auf Edgar Roys Gesicht zeigten sich immer noch die Wunden von seiner Begegnung mit Megan Riley – oder wie immer ihr wirklicher Name war. Sie war tot; das war alles, was Sean kümmerte.


  Kelly trat nahe heran und blickte auf Michelle, bevor sie Sean an der Schulter berührte. »Es tut mir leid. Das hätte niemals geschehen dürfen.«


  »Es kann aber geschehen«, erwiderte Sean mit leiser Stimme. »So was ereignet sich ständig. Beschissene Dinge, die Menschen passieren, wenn sie versuchen, das Richtige zu tun.« Er richtete den Blick auf Roy. »Sie wäre nicht hier, wenn Sie nicht gewesen wären. Ich schulde Ihnen alles, Edgar. Wirklich.«


  »Ich schulde Ihnen das Gleiche, Mr. King«, erwiderte Roy mit leiser Stimme.


  »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Kelly.


  »Das ändert sich von Tag zu Tag, Stunde zu Stunde, Minute zu Minute. Die Ärzte können mir nicht sagen, ob sie jemals wieder aufwachen wird. Aber ich werde hier sein, falls das geschieht.«


  Er straffte sich und wandte ihr das Gesicht zu. »Quantrell und Foster?«


  »Sie wechseln sich damit ab, sich gegenseitig zu verraten. Selbst wenn die Staatsanwälte zuvor nicht genug Beweismaterial gehabt haben sollten – jetzt haben sie es.«


  »Woher bekamen sie die sechs Leichen, die sie in der Scheune vergraben ließen?«


  »Es waren Menschen, von denen man wusste, dass sie nirgendwo registriert und von allen Versorgungsnetzen abgekoppelt waren.«


  Kelly beugte sich vor und ergriff Seans Hand. »Es war meine Mission, diese Leute zu erledigen, nicht ihre. Ich habe diese Mission erfüllt, aber ich habe Michelle im Stich gelassen. Ich habe Sie beide im Stich gelassen.«


  »Von mir muss ich leider das Gleiche sagen.«


  Sie drehten sich um und sahen James Harkes in der Tür stehen. Er trug seinen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Seine Körperhaltung war steif, seine Gesichtszüge angespannt. Er kam ins Zimmer, trat zu den anderen, schaute auf Michelle und blickte dann schnell zur Seite.


  »Ich dachte, wir hätten jeden Stützpunkt gesichert«, sagte er. »Aber dem war nicht so.«


  »Ihr richtiger Name war natürlich nicht Megan Riley«, erklärte Kelly. »Es ist nicht wichtig, wer sie war. Sie war Fosters Absicherung – eine, von der niemand anderer etwas wusste.«


  »War sie überhaupt Anwältin?«, fragte Sean.


  »Ja, neben vielen anderen Dingen. Deshalb war sie von Foster ausgewählt worden, bei Bergin zu arbeiten.«


  »Und sie hat ihn ermordet?«


  »Zweifellos. Wir haben immer gedacht, dass es jemand war, den er kannte, sonst wäre er nicht einfach so von der Straße abgefahren. Wir wussten, dass es an dem Tag einen Telefonanruf von Megan Riley an Bergin gegeben hatte. Wir gingen davon aus, dass sie in Virginia war. Wie sie ihm erklärt hat, weshalb sie nach Maine kommen würde, weiß ich nicht.«


  »Also hat sie Bergin beseitigt, damit sie zur Hauptanwältin wurde und uns nachspionieren konnte?«, sagte Sean.


  »Richtig«, antwortete Harkes. »Und sie tötete Carla Dukes, weil sie ihr nicht trauen konnten, dass sie dem Plan zustimmen würde, Edgar aus der Einrichtung rauszuholen.«


  »Und natürlich erschoss sie Eric Dobkin«, erklärte Kelly. »Auf diese Weise konnte sie später als ein trojanisches Pferd wieder ins Spiel gebracht werden.« Reumütig fügte sie hinzu: »Und es hat funktioniert.«


  »Mein Bauchgefühl hat mir damals schon gesagt, dass Foster mir nicht alles erzählt hat«, räumte Harkes ein. »Sie sagte, Megan Riley wäre ihr Ass im Ärmel. Ich dachte, sie würde diese Aussage auf Rileys Funktion als unschuldige Geisel beziehen. Offensichtlich war Riley weder unschuldig noch eine Geisel. Bei dieser Sache hat Foster mich wirklich außen vor gelassen.« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Geißeln Sie sich deswegen nicht selbst, Harkes«, sagte Sean. »Sie haben großartige Arbeit geleistet.«


  »Nein, es war nicht gut genug.« Er schaute sich im Zimmer um. »Uncle Sam bezahlt die Rechnung für das alles. Sie wird die beste Behandlung der Welt bekommen, Sean. Und nach dem zu urteilen, was ich von ihr gesehen habe, wird sie bald wieder auf den Beinen sein und Türen eintreten.«


  »Danke, dass Sie das sagen«, erwiderte Sean.


  Harkes zog etwas aus der Tasche. »Das hier ist für Sie. Für Sie beide.« Er reichte Sean den Umschlag.


  »Was ist das?«


  »Peter Bunting und Uncle Sam sind der Ansicht, dass für Sie beide eine Belohnung angebracht ist. Sie steuerten den gleichen Betrag zu der Summe bei, die auf dieser Quittung für eine telegrafische Geldüberweisung steht. Die Gelder sind bereits auf Ihren Konten.«


  »Aber wir haben doch nur unseren Job gemacht.«


  »Nein, im Grunde haben Sie beide einen großen Teil unseres Jobs gemacht«, entgegnete Kelly Paul.


  »Wir wussten, dass beim E-Programm etwas nicht stimmt«, sagte Harkes, »nachdem ein Mann namens Sohan Sharma an der ›Mauer‹ gescheitert war und getötet wurde. Zuerst hatten wir Bunting in Verdacht, doch als wir tiefer gruben, wurde die Angelegenheit viel komplizierter. Als die Leichen bei Eddies Haus auftauchten, zogen wir Kelly hinzu. Wir wussten, Kelly würde alles versuchen, den Namen ihres Bruders reinzuwaschen und die Wahrheit aufzudecken. Doch ohne Ihre Hilfe wären wir niemals dorthin gekommen.«


  Als Sean den Dollarbetrag auf dem Streifen Papier sah, schnappte er nach Luft. Ungläubig schaute er zu Harkes auf. »Das ist viel zu viel.«


  Harkes warf einen weiteren kurzen Blick auf Michelle, die reglos im Krankenbett lag. »Nein, Sean, es ist nicht annähernd genug.«


  »Ich möchte, dass etwas davon an Eric Dobkins Witwe geht«, sagte Sean.


  »Sie können damit machen, was immer Sie möchten«, erwiderte Harkes. »Sie haben es verdient.«


  Nachdem Harkes, Kelly und Ed Roy gegangen waren, blieb Sean am Bett sitzen. Er hatte die Absicht, hier zu sitzen, bis Michelle aufwachte, oder …


  Was immer auch geschah, er würde da sein.


  Er ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Sie beide hatten so vieles gemeinsam durchgemacht. Ein Wahnsinniger aus Seans Vergangenheit, der sein Haus in die Luft gejagt hatte. Ein Serienmörder, der sie beide beinahe schon erledigt hatte. Ein skrupelloser CIA-Agent, der geglaubt hatte, amerikanische Landsleute zu foltern, wäre eine vollkommen gesetzmäßige Übung. Und politische Führer, die gedacht hatten, sie stünden über dem Gesetz. In all diesen Zeiten war Michelle der einzige Mensch gewesen, auf den Sean wirklich hatte zählen können. Unzählige Male hatte sie ihn gerettet. Sie war immer für ihn da gewesen. Das Band zwischen ihnen war so fest, es bestünde es aus einer Million Diamanten, die man aneinandergereiht und mit Titan ummantelt hatte; nichts war stärker.


  Sean lehnte sich auf seinem Sitz zurück und lauschte den Geräten, die Michelle am Leben hielten. Sie war jung. Sie war stark. Sie hatte vieles überlebt. Sie sollte nicht sterben, weil eine Verräterin ihr buchstäblich einen Dolch in den Rücken gestoßen hatte. Sie durfte nicht sterben.


  Sean legte den Kopf auf das kühle Bettgitter und ergriff Michelles Finger. Er würde hierbleiben, bis einer von ihnen zu atmen aufhörte.


  Ich hoffe, ich bin’s.


  Die Nacht ging in den Tag über.


  Der Tag ging in die Nacht über.


  Michelle lag immer noch da.


  Und Sean saß immer noch da.


  Die Geräte gaben unverdrossen ihre leisen, monotonen Geräusche von sich.


  Sean wartete auf ein Wunder.


  Die Krankenschwestern und Ärzte kamen und gingen. Sie blickten ihn an, lächelten, sagten ein paar ermutigende Worte, überprüften Michelles Vitalwerte und Tabellen und verschwanden wieder.


  Sean wusste, dass jeder Tag, an dem sie nicht aufwachte, ihre Chancen verringerte, überhaupt noch einmal aufzuwachen.


  Flüssigkeiten wurden in ihren Körper gepumpt, andere Flüssigkeiten wurden herausgepumpt.


  Die Uhr tickte.


  Die Maschinen summten, tickten und zischten.


  Die Krankenschwestern und Ärzte kamen und gingen.


  Sean saß da. Seine Finger waren mit ihren verschlungen.


  Er hatte sich vorgestellt, wie sie sich plötzlich vom Bett erhob und ihn anlächelte. Oder wie er von der Toilette zurückkam und sie auf dem Stuhl sitzend vorfand. Sie saß da und las ein Buch. Oder dass sie, wie er sie kannte, Liegestütze machte, Kraftriegel aß und einen Energydrink zu sich nahm. Bisweilen träumte er, dass er ihr Bett leer vorfand, weil sie tot war, doch meistens hatte er diesen Gedanken verdrängt.


  Er hob den Kopf, schaute sie an. Blinzelte, damit seine Augen besser sehen konnten.


  Er blickte auf ihre Finger. Schaute auf seine Hand. Schüttelte den Kopf und legte ihn wieder auf das Bettgitter.


  Das war der Grund, weshalb er nicht sah, wie Michelle die Augen aufschlug.


  »Sean?«, fragte sie mit einer Stimme, die müde und kraftlos klang, weil sie lange nicht benutzt worden war.


  Wieder hob er den Kopf.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Die Tränen kamen.


  Bei beiden.


  »Ich bin hier, Michelle. Ich bin hier.«


  Er hatte sein Wunder.
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